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      Das Buch


      Das Raumschiff rotierte immer langsamer und verlor zusehends an Geschwindigkeit. Weit unter ihm glitzerten die Lichter einer nichtsahnenden Stadt. Die Analyse sämtlicher Proben, einschließlich der in ihnen enthaltenen DNA, ergab, daß das richtige Ziel erreicht worden war.


    


    
      Eines Morgens schneidet sich der ehrgeizige Student Beau Stark an einem scharfkantigen kleinen Objekt, das er unter seinem Auto findet. Zum Schrecken seiner Freundin Cassy Winthrope ist er seitdem wie ausgewechselt. Ein ungeahnter Fanatismus ergreift Besitz von ihm und treibt Beau in die Fänge einer neuen ideologischen Bewegung, deren Zentrum das »Institut für einen Neubeginn« ist. Seine Führer haben das Ziel, die Weltherrschaft an sich zu reißen, geben aber vor, die Erde vor politischen und ökologischen Bedrohungen durch die Menschheit bewahren zu wollen. Innerhalb kurzer Zeit steigt Beau zur rechten Hand des Begründers auf. Unterdessen tauchen überall kleine Flugobjekte auf, die die Menschen anfallen und mit ihrem gezackten Rand verletzen. Die Infizierten geben Heim und Arbeit auf und schließen sich in Scharen der Bewegung an. Cassy, der Medizinstudent Pitt, die Ärztin Sheila Miller und der Polizist Jesse Kemper erkennen einen Zusammenhang zwischen dem Massenfanatismus und dem plötzlichen Auftauchen der UFOs.


    

  


  


  
    Prolog

  


  
    In der eisigen Weite des interstellaren Raums zischte ein winziger Materie-Antimaterie-Brocken durch die Leere und erzeugte einen gewaltigen Blitz elektromagnetischer Strahlung. Das menschliche Auge hätte dieses Phänomen als einen plötzlich aus dem Nichts aufgetauchten Lichtpunkt wahrgenommen, der in sämtlichen Farben des sichtbaren Lichts expandierte. Die Gammastrahlen und die Röntgenstrahlen wären dem begrenzten menschlichen Sehvermögen natürlich genauso entgangen wie die Infrarot- und Radiowellen. Gleichzeitig mit der Explosion des Farbspektrums würde der menschliche Zeuge eine astronomische Anzahl von Atomen erblickt haben, die wie rotierende, schwarze Steinscheiben aussahen. Er hätte das Phänomen wie ein rückwärtslaufendes Videoband betrachten können, auf dem das in einen Pool mit glasklarer Flüssigkeit eintauchende Objekt gezeigt wurde, wobei die entstehenden konzentrischen Wellen der Ausdehnung des Raums und der Zeit entsprachen. Die gigantische Anzahl miteinander verbundener Atome schoß nahezu mit Lichtgeschwindigkeit in die entfernten Regionen des Sonnensystems, vorbei an den ausgedehnten Umlaufbahnen der äußeren gasförmigen Planeten Neptun, Uranus, Saturn und Jupiter. Als die Formation die Umlaufbahn des Mars erreichte, rotierte sie bereits erheblich langsamer und hatte erheblich an Geschwindigkeit eingebüßt. Jetzt war das Objekt deutlich zu erkennen: Es war ein intergalaktisches Raumschiff, das glänzte wie stark polierter Onyx. Es hatte die Form einer Scheibe. Die einzigen Ausbuchtungen bestanden in einer Reihe runder Kuppen, die den äußeren Rand zierten. Auf jeder dieser Kuppen spiegelte sich die Silhouette des massiven Mutterschiffs wider. Von den Kuppen abgesehen war das Raumschiff außen völlig eben und glatt. Es gab weder irgendwelche Fenster noch eine Lüftungsöffnung oder Antennen. Nicht einmal Nähte oder Schweißstellen waren zu erkennen.


    Als die Scheibe die äußeren Sphären der Erdatmosphäre erreichte, stieg die Außentemperatur des Raumschiffs drastisch an. Die durch die Hitze angeregten Atome der Atmosphäre setzen Photonen frei und erzeugten hinter dem Raumschiff einen Feuerschweif, der den nächtlichen Himmel erleuchtete. Das Raumschiff rotierte immer langsamer und verlor zusehends an Geschwindigkeit. Weit unter ihm glitzerten die Lichter einer nichtsahnenden Stadt. Das programmierte Raumschiff ignorierte die Lichter. Es war reiner Zufall, daß der Aufprall in einer steinigen, mit Felsblöcken übersäten, trockenen Gegend stattfand. Obwohl das Raumschiff relativ langsam flog, glich die Landung eher einem kontrollierten Crash, bei dem jede Menge Felsbrocken, Sand und Staub aufgewirbelt wurden. Als die außerirdische Scheibe schließlich zum Stillstand kam, grub sie sich zur Hälfte in der Erde ein. Kurz darauf prasselten die durch den Aufprall aufgewirbelten Schmutzpartikel auf die glänzende Oberfläche der Scheibe. Als die Oberflächentemperatur unter zweihundert Grad gefallen war, tat sich am äußeren Rand des Raumschiffs wie von Geisterhand eine vertikale, schlitzförmige Öffnung auf. Der Schlitz hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer mechanischen Tür. Es war, als ob die Moleküle selbst diese sich auf dem nahtlosen Äußeren des Raumschiffs auftuende Öffnung durch ihr geschicktes Zusammenspiel erzeugt hätten. Aus dem Schlitz entwich Dampf und zeugte davon, daß im Inneren des Raumschiffs die eisigen Temperaturen des äußeren Weltraums herrschten. Innen summten jede Menge Computer und ließen automatisch festgelegte Programme ablaufen. Ebenfalls automatisch wurden Proben der Erdatmosphäre und des Bodens ins Innere befördert und dort analysiert. Die vollautomatisierte Prozedur verlief wie geplant; unter anderem wurden aus den Bodenproben prokaryotische Lebensformen (Bakterien) isoliert. Die Analyse sämtlicher Proben, einschließlich der in ihnen enthaltenen DNA, ergab, daß das richtige Ziel erreicht worden war. Daraufhin wurde das entsprechende Programm gestartet. Gleichzeitig fuhr eine Antenne in den Nachthimmel, um die Quasarfrequenzübertragung vorzubereiten und zu melden, daß Magnum gelandet war.


  


  Kapitel 1


  
    22.15 Uhr

  


  
    He, sieh doch mal!« rief Candee Taylor und klopfte Jonathan Seilers auf die Schulter. Jonathan war gerade dabei, ihren Nacken hingebungsvoll zu bedecken. »Kriegst du denn gar nichts mehr mit?« drängte sie, während sie gleichzeitig begann, mit den Fingerknöcheln auf seinen Kopf einzutrommeln.


    Candee und Jonathan waren beide siebzehn und Schüler der Anna C. Scott High School. Jonathan hatte vor kurzem seine Führerscheinprüfung bestanden. Seine Eltern erlaubten ihm zwar noch nicht, den Familienwagen zu benutzen, doch an diesem Abend hatte Tim Appleton ihm seinen VW geliehen. Obwohl ein ganz normaler Wochentag war, hatten Candee und Jonathan es geschafft, sich davonzustehlen und auf den Hügel hinaufzufahren, von dem man die Stadt überblicken konnte. Sie hatten es beide kaum erwarten können, den beliebtesten »Knutschplatz« der Schule endlich zu erreichen. Um sich in Stimmung zu bringen, hatten sie - als ob sie das nötig hätten - KNGA angestellt, einen Sender, auf dem nonstop die aktuellen Top-forty-Hits rauf und runter gespielt wurden. »Was ist denn los?« fragte Jonathan, während er seinen Kopf abtastete. Candee hatte ziemlich kräftig auf seinen Schädel eintrommeln müssen, bevor er endlich von ihrem Nacken abgelassen hatte. Jonathan war schlank und recht groß für sein Alter. Zur Freude seines Basketballtrainers war er bei seinem pubertären Wachstumsschub ausschließlich in die Höhe geschossen.


    »Ich wollte dir eine Sternschnuppe zeigen«, sagte Candee. Sie war Turnerin und schon deutlich weiter entwickelt als Jonathan. Die Jungen bewunderten ihren Körper, die Mädchen beneideten sie um ihre Figur. Sie hätte sozusagen freie Auswahl gehabt, doch sie hatte sich für Jonathan entschieden, weil er so schnuckelig und süß aussah und sich für Computer interessierte. Genaugenommen hatte er sogar ziemlich viel Ahnung davon. Sie selbst interessierte sich ebenfalls für Computer. »Was ist denn so Besonderes an einer Sternschnuppe?« seufzte Jonathan. Er sah hinauf zu den Sternen, wandte seinen Blick dann aber schnell wieder Candee zu. Er war sich zwar nicht ganz sicher, doch an ihrer Bluse schien plötzlich ein Knopf geöffnet zu sein, der bei ihrer Ankunft noch geschlossen gewesen war.


    »Sie war über den ganzen Himmel zu sehen«, sagte Candee und zeichnete zur Verdeutlichung mit dem Zeigefinger einen Bogen auf der Windschutzscheibe. »Es war einfach unbeschreiblich!«


    Im Halbdunkel des Autos sah Jonathan, wie sich Candees Brüste bei jedem Atemzug langsam hoben und senkten. Das fand er viel unbeschreiblicher als irgendwelche Sterne. Er wollte sich gerade zu ihr hinüberbeugen und sie küssen, als plötzlich das Radio seinen Geist aufgab.


    Zuerst wurde die Musik gnadenlos laut, unmittelbar darauf folgte ein Knallen und Zischen. Funken sprühten aus dem Armaturenbrett, Rauchschwaden stiegen auf. »So ein Mist!« fluchten beide gleichzeitig, während sie intuitiv versuchten, den Funken auszuweichen. Sie sprangen aus dem Auto und spähten aus sicherer Entfernung in das Wageninnere. Eigentlich rechneten sie damit, nun auch Flammen zu sehen, doch so abrupt wie er eingesetzt hatte, hörte der Funkenregen auch wieder auf. Candee und Jonathan starrten sich verblüfft an.


    »Was, zum Teufel, soll ich bloß Tim erzählen?« stöhnte Jonathan.


    »Sieh dir mal die Antenne an!« rief Candee. Sogar in der Dunkelheit konnte Jonathan erkennen, daß die Spitze schwarz war. Candee berührte sie. »Aua!« rief sie. »Sie ist total heiß.«


    Als die beiden hinter sich Stimmengewirr hörten, drehten sie sich um. Auch andere Jugendliche waren aus ihren Autos gestiegen. Über dem Platz hing eine beißende Rauchwolke. Egal, ob sie gerade Rap, Rock oder Klassik gehört hatten - in jedem eingeschalteten Radio war irgendeine Sicherung durchgeknallt. Zumindest behauptete das jeder.


    

  


  
    22.15 Uhr

  


  
    


    Dr. Sheila Miller lebte in einem der wenigen Wohnhochhäuser der Stadt. Sie liebte den Blick, mochte den Wind, der von der Wüste herüberwehte, und schätzte die Nähe zum University Medical Center. Von diesen drei Aspekten war der letzte für sie am wichtigsten.


    Mit ihren fünfunddreißig Jahren hatten sie das Gefühl, bereits zwei Leben gelebt zu haben. Schon während ihrer Collegezeit, als sie sich auf das Medizinstudium vorbereitete, hatte sie einen Kommilitionen geheiratet, mit dem sie vieles gemeinsam hatte. Sie waren beide überzeugt gewesen, daß ihr brennendes Interesse vor allem der Medizin galt und hatten beschlossen, ihren Traum gemeinsam zu leben. Leider hatte die Realität ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, und ihr Leben hatte sich aufgrund ihrer anstrengenden Arbeitszeiten eher unromantisch entwickelt. Trotzdem hätte ihre Beziehung fortdauern können, wäre George nicht überzeugt gewesen, daß seine Karriere als Chirurg wichtiger sei, als der Weg, den Sheila eingeschlagen hatte, die zunächst in der Inneren und dann in der Unfallmedizin gearbeitet hatte. Und was die Arbeiten im Haushalt betraf, so war sowieso alles an ihr hängengeblieben. Georges Entscheidung, ein zweijähriges Stipendium in New York anzunehmen, ohne auch nur mit ihr darüber gesprochen zu haben, war der Tropfen gewesen, der das Faß zum Überlaufen gebracht hatte. Daß er tatsächlich davon ausging, sie werde ihm nach New York folgen, wo sie doch gerade Leiterin der Unfallstation des University Medical Centers geworden war, hatte ihr unmißverständlich klargemacht, wie wenig sie letztlich zusammenpaßten. Die Gefühle, die sie einst füreinander gehegt hatten, waren schon lange verglüht, und so hatten sie ohne großen Streit und ohne langwierige Auseinandersetzungen ihre CD-Sammlung und die alten Ausgaben medizinischer Fachzeitschriften geteilt und waren getrennte Wege gegangen. Das einzige, was bei Sheila zurückgeblieben war, war ein etwas bitteres Gefühl, was männlichen Chauvinismus anging. An diesem Abend war sie, wie an fast allen Abenden, eifrig dabei, ihren nie kleiner werdenden Stapel medizinischer Fachzeitschriften abzuarbeiten. Nebenbei nahm sie einen alten Film auf, der gerade im Fernsehen lief und den sie sich vielleicht am Wochenende ansehen wollte. Bis auf das gelegentliche Klingeln der Windspiele auf der Terrasse war es in ihrer Wohnung absolut ruhig.


    Sheila sah zwar nicht die Sternschnuppe, die Candee so entzückte, doch genau in dem Moment, in dem Candee und Jonathan zusammenfuhren, weil das Radio in Tims Auto verrückt spielte, bekam auch sie einen gehörigen Schrecken, der durch ein ähnliches Desaster ausgelöst wurde, nur daß bei ihr der Videorecorder durchknallte. Er begann plötzlich so heftig zu funken und zu dröhnen, als wolle er umgehend ins All starten. Aus ihrer Konzentration gerissen, war Sheila immerhin so geistesgegenwärtig, den Stecker herauszuziehen. Leider hatte das wenig Wirkung. Erst als sie auch noch das Antennenkabel rauszog, gab das Gerät keinen Laut mehr von sich, qualmte aber weiter vor sich hin. Vorsichtig berührte Sheila die Konsole. Sie war warm, aber nicht so heiß, daß sie gleich Feuer fangen würde.


    Leise vor sich hin fluchend wandte sie sich wieder ihrer Lektüre zu. Sie spielte vage mit dem Gedanken, den Videorecorder am nächsten Tag mit ins Krankenhaus zu nehmen und von einem der Elektriker reparieren zu lassen, falls das überhaupt noch ging. Da sie sehr viel arbeitete, fand sie das durchaus in Ordnung. Schließlich würde sie nie die Zeit haben, das Gerät in das Elektrogeschäft zu bringen, in dem sie es gekauft hatte.


    

  


  
    22.15 Uhr

  


  
    


    Pitt Henderson war immer tiefer gesackt, so daß er sich jetzt praktisch in der Horizontale befand. Er hatte es sich vor seinem Schwarzweiß-Fernseher mit einer Bildschirmdiagonale von dreiunddreißig Zentimetern bequem gemacht; er lag auf seinem abgewetzten Sofa, das er in seine auf dem Campusgelände im zweiten Stock gelegene Studentenbude gequetscht hatte. Seine Eltern hatten ihm das Gerät zu seinem letzten Geburtstag geschenkt. Der Bildschirm mochte zwar klein sein, aber der Empfang war gut, und die Bildqualität war perfekt. Pitt studierte im vierten Jahr an der Universität, und in diesem Jahr würde er seinen Abschluß machen. Er hatte Einführungskurse in Medizin besucht und im Hauptfach Chemie studiert. Obwohl er mit seinen Leistungen nur knapp über dem Durchschnitt lag, war es ihm durch harte Arbeit und viel Engagement gelungen, einen Studienplatz an der medizinischen Fakultät zu ergattern. Er war der einzige Chemiestudent, der sich für ein kombiniertes Praxis- und Studienprogramm entschieden und seit seinem ersten Studienjahr im University Medical Center gearbeitet hatte; meistens hatte er in einem Labor assistiert. Im Moment hatte er gerade eine Praxisphase und half auf der Unfallstation aus. Im Lauf der Jahre hatte Pitt gelernt, sich in jeder Abteilung des Krankenhauses, in der er eingesetzt wurde, nützlich zu machen.


    Er mußte so heftig gähnen, daß ihm Tränen in die Augen traten. Das NBA-Spiel, das er gerade verfolgte, begann vor seinen Augen zu verschwimmen, während er allmählich wegdöste. Pitt war einundzwanzig, stämmig und muskulös gebaut. In der High School war er einer der besten Footballspieler gewesen, doch am College hatte er es nicht in die Mannschaft geschafft. Er hatte die Enttäuschung überwunden und die Erfahrung ins Positive gewendet, indem er sich voll auf sein Ziel konzentrierte: Er wollte unbedingt Arzt werden.


    Genau in dem Augenblick, als seine Augenlider endgültig zufielen, explodierte die Bildröhre seines geliebten Fernsehers. Glasscherben flogen durch die Luft und landeten auf seinem Bauch und auf seiner Brust. Genau zur selben Zeit hatten auch das Radio von Candee und Jonathan und der Videorecorder von Sheila verrückt gespielt.


    Für ein paar Sekunden rührte Pitt sich nicht vom Fleck. Er war wie gelähmt und völlig konfus. Er war sich nicht einmal sicher, ob das Tohuwabohu, das ihn aus dem Halbschlaf gerissen hatte, von außen kam oder nur in seinem Körper stattgefunden hatte. Vielleicht hatte ihn ja lediglich mal wieder ein Zucken durchfahren, was bei ihm gelegentlich vor dem Einschlafen vorkam. Nachdem er seine Brille zurechtgerückt und festgestellt hatte, daß er in eine ausgebrannte Kathodenstrahlröhre starrte, wußte er, daß er nicht geträumt hatte.


    »Verdammter Mist!« fluchte er vor sich hin, während er aufstand und vorsichtig die feinen Glassplitter von seinem Schoß entfernte. Er hörte draußen im Flur, wie etliche Türen aufgerissen wurden.


    Auf dem Gang standen Studenten und Studentinnen in den unterschiedlichsten Monturen und sahen sich entgeistert an.


    »Mein Computer ist abgestürzt, als ich gerade im Internet gesurft bin«, sagte John Barkly. Er bewohnte das Zimmer rechts neben Pitt.


    »Mein Scheiß-Fernseher ist explodiert«, verkündete ein anderer.


    »Mein Radiowecker hat beinahe Feuer gefangen«, rief wiederum ein anderer Student.


    »Was, zum Teufel, geht hier vor? Will uns etwa jemand einen Streich spielen?« Pitt schloß seine Tür und begutachtete die traurigen Überreste seines geliebten Fernsehers. Ein Streich? sinnierte er. Wenn er den Übeltäter zu fassen bekam, würde er ihm eine gehörige Abreibung verpassen…


  


  


  
    Kapitel 2


    7.30 Uhr

  


  
    Beau Stark war unterwegs zu Costas Diner, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Als er von der Hauptstraße abbog, rammte er mit dem rechten Hinterreifen seines schwarzen Toyota-Jeeps die Bordsteinkante. Es gab einen kräftigen Ruck. Cassy Winthrope, die auf dem Beifahrersitz saß, knallte mit dem Kopf gegen das Seitenfenster. Zum Glück war sie angeschnallt, so daß nichts Schlimmeres passierte. »Meine Güte!« rief Cassy. »Wo hast du bloß das Autofahren gelernt?«


    »Sehr witzig«, entgegnete Beau ein wenig verlegen. »Ich bin eben ein bißchen zu früh abgebogen, okay?«


    »Wenn du dich nicht konzentrieren kannst, hättest du besser mich fahren lassen sollen«, stellte Cassy klar. Beau fuhr auf den überfüllten Kiesplatz und parkte in einer Lücke direkt von dem Diner. »Wie kommst du darauf, daß ich unkonzentriert bin?« fragte er, während er die Handbremse zog und den Motor abstellte.


    »Wenn man mit jemandem zusammenlebt, lernt man die kleinsten Zeichen zu deuten«, entgegnete Cassy. Sie löste ihren Sicherheitsgurt und stieg aus. »Erst recht, wenn man mit seinem Mitbewohner auch noch verlobt ist.« Beau stieg ebenfalls aus, doch als er seinen Fuß auf den Boden setzte, rutschte er auf einem Stein aus. Um nicht zu fallen, hielt er sich an der geöffneten Tür fest. »Jetzt reicht’s«, erklärte Cassy, der auch dieses neuerliche Zeichen von Unaufmerksamkeit und zeitweiliger Koordinationsstörung nicht entgangen war. »Nach dem Frühstück fahre ich weiter.«


    »Ich kann wunderbar weiterfahren«, entgegnete Beau ärgerlich. Er knallte die Tür zu und schloß den Wagen ab. »So wunderbar, wie du dich auch rasieren kannst?« zog Cassy ihn auf.


    Beaus Gesicht war mit unzähligen Papiertaschentuchschnipseln gespickt. Er hatte sich an diesem Morgen einige Male geschnitten.


    »Vom Kaffee eingießen ganz zu schweigen«, fügte Cassy hinzu. Beau hatte die Kaffeekanne fallenlassen und überdies eine Tasse zerbrochen.


    »Okay«, gestand er schließlich zögernd ein. »Dann bin ich eben heute ein bißchen unkonzentriert.« Beau und Cassy lebten seit acht Monaten zusammen. Sie waren beide einundzwanzig und, genau wie Pitt, im vierten Studienjahr. Sie kannten sich seit ihrem ersten Jahr an der Uni, doch sie waren sich nie nähergekommen, da sie beide überzeugt gewesen waren, daß der jeweils andere mit jemand anders liiert war. Erst als sie sich zufällig bei ihrem gemeinsamen Freund Pitt, der damals ein Auge auf Cassy geworfen hatte, begegneten, hatte es zwischen ihnen gefunkt. Es war, als ob sie füreinander bestimmt waren.


    In den Augen der meisten Leute ähnelten sie einander sogar so sehr, daß sie ohne weiteres als Bruder und Schwester hätten durchgehen können. Sie hatten beide dickes, dunkelbraunes Haar, makellose, dunkle Haut und unglaublich blaue Augen. Außerdem waren sie beide sportlich und trainierten häufig zusammen. Einige ihrer Bekannten hatten schon gewitzelt, sie seien die brünette Version von Barbie und Ken.


    »Glaubst du wirklich, daß Nite sich bei mir meldet?« fragte Cassy, während Beau ihr die Tür aufhielt. »Cipher ist immerhin die größte Softwarefirma der Welt. Ich glaube, du mußt dich auf eine Enttäuschung gefaßt machen.«


    »Sie werden auf alle Fälle anrufen«, entgegnete Beau zuversichtlich und betrat hinter Cassy das Restaurant. »Da sie inzwischen meinen Lebenslauf vorliegen haben müßten, rufen sie bestimmt jeden Augenblick an.« Er knöpfte seine Cerruti-Jacke auf und ließ die Spitze seines Handys sehen, das er in der Innentasche trug.


    Es war nicht ungewöhnlich, daß Beau an diesem Morgen so schick gekleidet war. Er achtete immer auf sein Äußeres, denn er war fest davon überzeugt, daß man erfolgreich aussehen mußte, wenn man Erfolg haben wollte. Zum Glück waren seine berufstätigen Eltern gewillt und finanziell in der Lage, sich mit seinen Neigungen abzufinden. Dafür arbeitete Beau hart, studierte zielstrebig und wurde mit hervorragenden Noten belohnt. An Optimismus fehlte es ihm bestimmt nicht.


    »Hallo, ihr beiden!« rief Pitt ihnen aus der Nische zu. »Hier ist noch Platz!«


    Cassy winkte ihm zu und bahnte sich einen Weg durch die Tische. Costas Diner, auch unter dem Namen »Zum Schmierigen Löffel« bekannt, war ein beliebtes Studentenlokal, vor allem zum Frühstücken. Cassy rutschte auf den Platz gegenüber von Pitt, Beau setzte sich neben sie.


    »Hattet ihr gestern abend Probleme mit dem Fernseher oder mit dem Radio?« fragte Pitt aufgeregt, bevor sie auch nur »Hallo« gesagt hatten. »War bei euch gegen Viertel nach zehn irgendein Gerät eingeschaltet?« Cassy zog ein genervtes Gesicht.


    »Im Gegensatz zu anderen Leuten«, erklärte Beau gespielt hochnäsig, »brüten wir wochentags über unseren Büchern.« Pitt zielte mit einem Papierkügelchen auf Beaus Kopf. Während er auf die beiden gewartet hatte, hatte er die ganze Zeit nervös mit einer Serviette gespielt.


    »Da ihr offenbar keinen Schimmer habt, was im wirklichen Leben abgeht, will ich euch mal aufklären. Um Viertel nach zehn sind gestern abend in der Stadt jede Menge Radios und Fernseher durchgeknallt. Meiner ebenfalls. Wie es heißt, haben sich womöglich ein paar Typen der physikalischen Fakultät einen Scherz erlaubt. Ich kann euch sagen, ich bin auf hundertachtzig.«


    »Wäre es nicht klasse, wenn es das ganze Land betroffen hätte?« entgegnete Beau. »Nach einer Woche Fernsehentzug würde der durchschnittliche nationale IQ wahrscheinlich ganz schön nach oben schnellen.«


    »Orangensaft für alle?« fragte Marjorie, die gerade am Tisch erschienen war. Marjorie war die Kellnerin in Costas Diner. Bevor jemand antworten konnte, begann sie bereits einzuschenken, was ein fester Bestandteil des allmorgendlichen Rituals war. Danach nahm sie die Bestellungen auf und brüllte sie auf griechisch den beiden Köchen hinter der Theke zu. Alle drei nippten gerade genüßlich an ihrem Orangensaft, als Beaus Handy gedämpft zu klingeln begann. In seiner Hektik stieß er beim Hervorholen des Telefons sein Glas um. Pitt reagierte schnell und entkam gerade noch dem Orangensaftschwall, der sich um ein Haar über seinen Schoß ergossen hätte. Cassy schüttelte mißbilligend den Kopf, zog ein halbes Dutzend Servietten aus dem Halter und wischte den verschütteten Saft auf. An Pitt gewandt verdrehte sie die Augen und erzählte ihm, daß Beau an diesem Morgen schon einiges daneben gegangen war.


    Beaus Gesicht hellte sich auf. Sein Wunsch schien in Erfüllung zu gehen: Der Anruf kam von Randy Nites Firma. Für Cassy erwähnte er sogar extra laut und deutlich den Namen Cipher. Cassy erklärte Pitt, daß Beau sich um eine Anstellung beim Papst bemühe.


    »Ich würde mich wirklich sehr gerne bei Ihnen vorstellen«, sagte Beau betont gelassen. »Es wäre mir ein außerordentliches Vergnügen. Ich fliege gen Osten, wann immer Mr. Nite mich zu sprechen wünscht. Wie ich Ihnen ja bereits mitgeteilt habe, mache ich im nächsten Monat meinen Abschluß. Danach wäre ich jederzeit abkömmlich.«


    »Abkömmlich!« lachte Cassy. Sie verschluckte sich fast an ihrem Orangensaft.


    »Zum Brüllen«, stimmte Pitt ihr zu. »Wo hat er das denn her? Klingt nicht gerade nach meinem besten Freund Beau.« Beau gestikulierte ungeduldig und warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Das ist richtig«, sagte er in den Hörer. »Am liebsten würde ich persönlicher Assistent von Mr. Nite werden - in permutierter Funktion natürlich.«


    »Permutiert?« wiederholte Cassy und mußte sich beherrschen, nicht laut loszuprusten.


    »Mir gefällt dieser englische Akzent«, erklärte Pitt. »Vielleicht sollte er es doch lieber als Schauspieler versuchen und sich die Computer aus dem Kopf schlagen.«


    »Er ist wirklich ein guter Schauspieler«, stimmte Cassy ihm zu und kitzelte Beau am Ohr. »Heute morgen hat er den perfekten Tolpatsch gespielt.«


    Beau schob ihre Hand beiseite. »Ja, das wäre hervorragend«, sagte er zu seinem Telefonpartner. »Ich werde da sein. Bitte richten Sie Mr. Nite aus, daß ich willens bin und mich freue, ihn zu treffen.«


    »Daß er willens ist?« witzelte Pitt und legte sich gleichzeitig den Zeigefinger auf den Mund.


    Beau beendete das Gespräch und klappte das Handy zusammen. Dann sah er Cassy und Pitt an. »Ihr benehmt euch wie pubertierende Kids. Das war wahrscheinlich der wichtigste Anruf meines Lebens, und ihr albert herum.«


    »Pubertierende Kids«, plapperte Cassy nach. »Das klingt schon eher nach dem Beau, den ich kenne.«


    »Wer war denn der andere, der eben am Telefon so hochgestochen dahergeredet hat?« fragte Pitt.


    »Das war der, der ab Juni bei Cipher arbeiten wird«, erklärte Beau. »Verlaß dich drauf. Und was dann aus mir wird - wer weiß? Während du weitere vier Jahre an der medizinischen Fakultät verschwenden wirst.«


    »Du meinst, ich verschwende vier Jahre an der medizinischen Fakultät?« fragte Pitt und lachte laut auf. »Du hast eine seltsame Sicht der Dinge, aber du siehst die Sache ziemlich falsch.« Cassy rutschte näher zu Beau und begann an seinem Ohrläppchen herumzuknabbern.


    Beau schob sie weg. »Mein Gott, Cass! Hier sitzen auch Professoren, die mich kennen und die mir vielleicht Empfehlungsschreiben mitgeben können.«


    »Nun sei doch nicht so verkrampft«, versuchte Cassy ihn zu beruhigen. »Wir hänseln dich doch nur, weil du so aufgekratzt bist. In Wirklichkeit kann ich es gar nicht fassen, daß Cipher angerufen hat. Da hast du wohl tatsächlich einen schönen Treffer gelandet. Bestimmt stapeln sich bei denen die Bewerbungen.«


    »Noch schöner wird es sein, wenn Randy Nite mir einen Job anbietet«, sagte Beau. »Das wäre der absolute Wahnsinn. Ein Traumjob. Es wäre eine großartige Erfahrung. Der Mann ist Milliardär.«


    »Der Job wäre aber auch bestimmt kein Zuckerschlecken«, bemerkte Cassy etwas wehmütig. »Wahrscheinlich müßtest du fünfundzwanzig Stunden am Tag schuften, und zwar acht Tage die Woche und vierzehn Monate im Jahr. Für uns bliebe da nicht mehr viel Zeit, vor allem, wenn ich hierbleibe und unterrichte.«


    »Es soll ja nur ein Einstieg sein«, versuchte Beau sie zu beruhigen. »Ich will, daß es uns gut geht und wir unser Leben genießen können.«


    Pitt tat, als müsse er sich gleich übergeben und bat seine Freunde, ihm nicht mit ihrem schmalzigen, romantischen Gequatsche auf die Nerven zu gehen.


    Als das Frühstück kam, fielen sie hastig darüber her. Zufällig sahen sie alle gleichzeitig auf die Uhr. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


    »Hat jemand Lust, heute abend ins Kino zu gehen?« fragte Cassy, während sie ihre Kaffeetasse leerte. »Ich habe heute nachmittag eine Prüfung, und danach hab’ ich eigentlich eine kleine Erholung verdient.«


    »Ich nicht, Schatz«, erwiderte Beau. »Ich schreibe in ein paar Tagen eine Klausur.« Er drehte sich um und gab Marjorie zu verstehen, daß sie zahlen wollten. »Und du?« wandte sich Cassy an Pitt.


    »Tut mir leid«, erwiderte Pitt. »Ich bin im Medical Center. Ich muß zwei Schichten hintereinanderschieben.«


    »Und Jennifer?« fragte Cassy. »Ich könnte sie ja mal anrufen.«


    »Von mir aus«, entgegnete Pitt. »Aber tu es nicht mir zuliebe. Wir sind nicht mehr zusammen.«


    »Oh, das tut mir leid«, sagte Cassy mitfühlend. »Dabei wart ihr so ein tolles Paar.«


    »Hab’ ich auch immer gedacht«, entgegnete Pitt. »Aber sie hat leider einen Typen aufgetan, der ihr besser gefällt.« Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann sahen sie beide schnell weg. Das Thema rief bei ihnen das etwas peinliche Gefühl wach, miteinander schon mal etwas Ähnliches erlebt zu haben.


    Beau bekam die Rechnung und legte sie auf den Tisch. Obwohl sie alle drei auf dem College etliche Mathematikkurse absolviert hatten, brauchten sie fünf Minuten um auszurechnen, wieviel jeder nach Hinzufügung eines angemessenen Trinkgeldes zu zahlen hatte.


    »Willst du bis zum Medical Center mitfahren?« fragte Beau, als sie in die Morgensonne hinaustraten. »Warum nicht«, erwiderte Pitt mit gemischten Gefühlen. Er war ein bißchen deprimiert, was daran lag, daß er immer noch in Cassy verliebt war, obwohl sie ihn verschmäht hatte und Beau sein bester Freund war. Beau und er kannten sich schon seit der Grundschule.


    Pitt ging ein paar Schritte hinter den beiden. Eigentlich wollte er um den Wagen herumgehen, um Cassy die Tür aufzuhalten, doch er wollte Beau nicht schlecht dastehen lassen. Deshalb blieb er hinter ihm und wollte gerade einstiegen, als Beau ihm die Hand auf die Schulter legte.


    »Was, zum Teufel, ist denn das?« fragte Beau. Pitt folgte Beaus Blick. Direkt vor der Fahrertür steckte ein seltsames, rundes, schwarzes Objekt im Boden, das etwa so groß war wie ein Silberdollar. Es war glatt, hatte eine symmetrische Wölbung und eine matte Oberfläche, die die Sonne nicht reflektierte, weshalb man nur schwer sagen konnte, ob es ein Metallstück oder ein Stein war.


    »Auf dieses verdammte Ding muß ich getreten sein, als ich ausgestiegen bin«, sagte Beau. Der verwischte Abdruck seiner Schuhsohle war noch deutlich neben dem mysteriösen Gebilde zu sehen. »Ich hatte mich schon gewundert, warum ich ausgerutscht bin.«


    »Glaubst du, das Ding ist von deinem Auto abgefallen?« fragte Pitt.


    »Es sieht total komisch aus«, stellte Beau fest. Er bückte sich und wischte mit der Hand den Staub von der teilweise im Boden versunkenen Kuriosität. Als er das Objekt freigelegt hatte, entdeckte er acht winzig kleine Kuppen, die gleichmäßig über den Rand verteilt waren.


    »He, Jungs, wie sieht’s aus?« rief Cassy, die bereits eingestiegen war. »Ich muß zum Unterricht und bin sowieso schon spät dran.«


    »Einen Augenblick noch«, erwiderte Beau und wandte sich wieder Pitt zu. »Hast du eine Ahnung, was das sein kann?«


    »Keinen blassen Schimmer«, gestand Pitt. »Laß uns mal versuchen, ob dein Auto noch anspringt.«


    »Das ist doch nicht von meinem Auto, du Dummkopf.« Beau versuchte das Objekt mit seinem rechten Daumen und Zeigefinger aufzuheben. Doch es ließ sich nicht bewegen. »Es muß das Endstück einer angekokelten Stange sein.« Mit beiden Händen entfernte er den Kies und den Sand, der das Teil umgab und stellte überrascht fest, daß es keineswegs eine Stange war. Die Unterseite war flach. Neugierig hob er das merkwürdige Gebilde auf. Von der Unterseite bis zur Kuppenspitze maß es etwa einen Zentimeter.


    »Ist verdammt schwer für seine Größe«, stellte Beau fest und gab es Pitt, der es auf seine Handfläche legte, um das Gewicht abzuschätzen. Pitt staunte nicht schlecht und stieß einen überraschten Pfiff aus. Dann gab er Beau das seltsame Objekt zurück.


    »Aus welchem Material es wohl ist?« rätselte Pitt. »Fühlt sich an wie Blei«, erwiderte Beau und versuchte die Oberfläche mit seinem Fingernagel einzuritzen. Doch sein Nagel hinterließ keine Spur. »Ist es aber nicht. Ich wette, das Zeug ist noch viel schwerer.«


    »Erinnert mich irgendwie an diese schwarzen Steine, die man manchmal am Strand findet«, sagte Pitt. »Ich meine diese Steine, die jahrelang von der Brandung hin- und hergerollt werden.«


    Beau umschloß das Objekt mit Zeigefinger und Daumen und tat so, als wolle er damit werfen. »Bei der flachen Unterseite gehe ich jede Wette ein, daß ich das Ding zwanzigmal übers Wasser springen lassen könnte.«


    »Angeber!« entgegnete Pitt. »Zweimal vielleicht. Bei dem Gewicht würde es sofort untergehen.«


    »Wetten wir um fünf Dollar, daß ich es mindestens zehnmal hüpfen lasse«, schlug Beau vor. »Okay«, willigte Pitt ein.


    »Au!« schrie Beau plötzlich auf. Er ließ das Objekt fallen und umklammerte mit seiner linken seine rechte Hand. Das Objekt vergrub sich wieder im Kies. »Was ist los?« fragte Pitt erschrocken.


    »Das verdammte Ding hat mich gestochen«, erwiderte Beau wütend und drückte so lange an seinem Zeigefinger herum, bis auf der Fingerkuppe ein Tropfen Blut erschien. »Oje!« bemerkte Pitt sarkastisch. »Sieht nach einer tödlichen Verletzung aus.«


    »Halt’s Maul, Henderson!« stöhnte Beau und zog eine Grimasse. »Es hat tierisch wehgetan. Wie ein Bienenstich. Es hat im ganzen Arm gezogen.«


    »Aha, spontane Septikämie«, entgegnete Pitt mit unverändert sarkastischem Unterton.


    »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« wollte Beau wissen. Er war sichtlich nervös.


    »Dir das zu erklären, würde nun wirklich zu lange dauern, Mr. Hypochonder«, erwiderte Pitt. »Außerdem wollte ich dich nur auf den Arm nehmen.«


    Beau bückte sich und hob die schwarze Scheibe wieder auf, um den Rand gründlich zu untersuchen. Doch er entdeckte absolut nichts, woran er sich verletzt haben konnte. »Nun komm endlich, Beau!« rief Cassy aufgebracht. »Ich muß los. Was macht ihr denn bloß?«


    »Ist ja schon gut«, entgegnete Beau. Er sah Pitt an und zuckte ratlos mit den Schultern.


    Pitt bückte sich und hob eine kleine Glasscherbe auf, die genau dort lag, wo sich das Objekt erneut in den Sand gegraben hatte. »Ob die Scheibe vielleicht daran hängengeblieben ist und du dich an der Scherbe geschnitten hast?«


    »Schon möglich«, erwiderte Beau. Er hielt es zwar für unwahrscheinlich, wußte aber auch keine bessere Erklärung. Immerhin hatte er sich überzeugt, daß er sich an dem Objekt unmöglich hatte verletzen können. »Beau!« zischte Cassy wütend.


    Beau schwang sich hinters Steuer und ließ die seltsam gewölbte Scheibe geistesabwesend in seine Jackentasche gleiten. Pitt machte es sich auf der Rückbank bequem. »Jetzt komme ich zu spät«, fauchte Cassy. »Wann hast du eigentlich deine letzte Tetanus-Impfung bekommen?« fragte Pitt seinen Freund.


    


    Zwei Kilometer von Costas Diner entfernt war die Familie Seilers gerade im Aufbruch. Dank Jonathan, der erwartungsvoll hinterm Steuer saß, lief der Minivan bereits im Leerlauf. Jonathans Mutter Nancy stand in der geöffneten Tür. Sie trug ein einfaches Kostüm, das zu ihrer beruflichen Position paßte; sie arbeitete als Virologin in der Forschungsabteilung einer örtlichen Pharmafirma. Sie war eine zierliche Frau, knapp einssechzig, und hatte einen dichten, blonden Lockenschopf. »Kommst du, Schatz?« rief Nancy ihrem Mann Eugene zu. Eugene war noch in der Küche und telefonierte. Er sprach mit einem Reporter des Lokalblattes, den er privat kannte. Durch ein Zeichen gab er ihr zu verstehen, daß er sofort fertig sei. Nancy verlagerte ihr Gewicht ungeduldig von einem Bein auf das andere und musterte ihren Mann, mit dem sie seit zwanzig Jahren verheiratet war. Er war Physikprofessor an der Universität, und das sah man ihm an. Sie hatte es nie geschafft, ihn von seinen ausgebeulten Kordhosen und -Jacken, seinen blauen Cambraihemden und Strickkrawatten abzubringen. Die etwas eleganteren Sachen, die sie ihm gekauft hatte, hingen ungetragen im Schrank. Aber schließlich hatte sie Eugene auch nicht wegen seines modischen Geschmacks geheiratet. Sie hatten sich während eines Graduiertenkurses kennengelernt, und sie hatte sich hoffnungslos in ihn verliebt, weil er überaus geistreich war, eine gute Portion Humor besaß und zudem auch noch gut aussah.


    Sie drehte sich um und betrachtete ihren Sohn, in dessen Gesicht sie definitiv ihr eigenes und das ihres Mannes erkennen konnte. Er hatte an diesem Morgen nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollen, als sie ihn gefragt hatte, was er am vergangenen Abend bei seinem Freund Tim gemacht habe. Daß Jonathan Ihr auswich, paßte eigentlich nicht zu ihm und beunruhigte sie. Aber sie wußte ja, unter welchem Druck Teenager standen.


    »Glaub mir, Art«, sagte Eugene so laut in den Telefonhörer, daß Nancy ihn verstehen konnte. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, daß diese starken Radiowellen aus einem Labor der physikalischen Fakultät gekommen sind. Wenn ich dir einen Rat geben darf, checke doch mal die Radiostationen in der Umgebung ab. Außer dem Universitätssender gibt es noch zwei andere. Vermutlich hat sich jemand einen üblen Scherz erlaubt. Aber ich habe wirklich keine Ahnung.«


    Nancy beobachtete ihren Mann. Sie wußte, wie schwer es ihm fiel, unhöflich zu sein, doch sie würden alle zu spät kommen. Sie hob einen Finger und artikulierte deutlich die Worte »eine Minute noch«. Dann ging sie zum Auto. »Darf ich heute morgen fahren?« fragte Jonathan. »Ich glaube, heute ist es nicht gerade günstig«, erwiderte Nancy. »Wir sind sowieso schon viel zu spät dran. Rutsch mal rüber.«


    »Das ist gemein«, beklagte sich Jonathan. »Nie traut ihr mir etwas zu.«


    »Das ist doch überhaupt nicht wahr«, widersprach Nancy. »Aber du mußt ja nicht gerade dann fahren, wenn wir in Eile sind.«


    Nancy setzte sich hinters Steuer. »Wo bleibt denn Dad?« fragte Jonathan. »Er telefoniert mit Art Talbot«, erwiderte Nancy und warf einen Blick auf die Uhr. Die Minute war um. Sie drückte auf die Hupe.


    Glücklicherweise erschien Eugene genau in diesem Moment in der Tür. Er zog sie eilig hinter sich zu und schloß ab. Dann rannte er zum Auto und nahm auf der Rückbank Platz. Nancy bog sofort rückwärts in die Schule ein und gab Gas. Ihr erstes Ziel war Jonathans Schule.


    »Tut mir leid, daß ich euch habe warten lassen«, sagte Eugene, nachdem sie eine kurze Strecke schweigend gefahren waren.


    »Gestern abend ist etwas Seltsames passiert. In der Gegend um die Universität wurden reihenweise Fernsehapparate, Radios und sogar Garagentoröffner beschädigt. Habt ihr gestern abend bei Tim zufällig um Viertel nach zehn Radio gehört oder ferngesehen? Die Appletons wohnen doch auch in der Nähe der Uni.«


    »Wer, ich?« fragte Jonathan ein wenig zu schnell. »Nein, nein. Wir haben… gelesen. Ja, wir haben gelesen.«


    Nancy musterte ihren Sohn aus dem Augenwinkel. Sie fragte sich, was er wirklich gemacht hatte.


    


    »Achtung!« rief Jesse Kemper. Er schaffte es gerade noch, seinen dampfenden Starbucks-Kaffee so auszubalancieren, daß er nichts davon verschüttete, während sein Kollege Vince Garbon den Wagen am Rand des Zufahrtsweges zu Piesons Elektrowaren abbremste. Das Geschäft war nur ein paar Straßenblöcke von Costas Diner entfernt.


    Jesse war Mitte fünfzig und noch immer recht sportlich. Die meisten Leute schätzten ihn auf höchstens vierzig. Er war ein stattlicher Mann und hatte einen buschigen Schnauzer, mit dem er den ansonsten immer spärlicher werdenden Haarwuchs wettzumachen hoffte.


    Jesse war Detective Lieutenant bei der städtischen Polizei und bei seinen Kollegen sehr beliebt. Als er anfing, war er der fünfte Afroamerikaner gewesen, doch aufgrund seiner Leistungen war die Stadt dazu übergegangen, aktiv Schwarze anzuwerben. Inzwischen spiegelte die Zusammensetzung der städtischen Polizei exakt die Rassenverhältnisse der Kommune wider. Vince lenkte das Zivilfahrzeug um das Gebäude herum und hielt vor einem geöffneten Garagentor neben einem Streifenwagen.


    »Das muß ich mir ansehen«, sagte Jesse und stieg aus. Als er und Vinnie ihre Kaffeepause beendet hatten, hatten sie im Radio gehört, daß ein ihnen bekannter kleiner Gauner namens Eddie Howard gefaßt worden war. Angeblich hatte ein Wachhund ihn die ganze Nacht über in einer Ecke in Schach gehalten. Auf dem Revier war Eddie so bekannt, daß er beinahe als Freund galt.


    Sie brauchten einen Moment, um ihre Augen nach dem grellen Sonnenlicht an den düsteren Raum zu gewöhnen. Hinter einer massiven, deckenhohen Regalwand waren Stimmen zu hören. Sie gingen ein paar Schritte zurück und stießen auf zwei uniformierte Polizisten, die offenbar gerade eine Zigarettenpause machten. Eddie Howard stand in einer Ecke. Vor ihm hatte sich ein großer schwarz-weißer Pitbull aufgebaut. Das Tier fixierte Eddie mit seinen starren Augen, die wie zwei schwarze Murmeln aussahen.


    »Kemper, Gott sei Dank«, sagte Eddie, bemüht, sich beim Sprechen nicht zu bewegen. »Entfernen Sie bitte dieses Tier!« Jesse sah die beiden uniformierten Polizisten fragend an. »Wir haben den Besitzer angerufen«, erklärte der eine. »Er ist unterwegs. Normalerweise kreuzt hier vor neun Uhr niemand auf.«


    Jesse nickte und wandte sich wieder an Eddie. »Seit wann sind Sie hier?«


    »Die ganze verdammte Nacht stehe ich schon an dieser Wand«, erwiderte Eddie.


    »Und wie sind Sie reingekommen?« fragte Jesse. »Ich bin einfach reinspaziert«, entgegnete Eddie. »Ich hab’ mich hier in der Gegend rumgetrieben, und dann ist plötzlich wie von Geisterhand das Garagentor da hinten aufgegangen. Da bin ich mal kurz rüber, um nachzusehen, ob alles okay ist. Einfach nur, um notfalls helfen zu können, ist doch klar.«


    Jesse konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Die kleine Bestie hier hat offenbar geglaubt, daß Sie etwas anderes vorhatten.«


    »Nun machen Sie schon, Kemper«, stöhnte Eddie. »Schaffen Sie mir dieses Biest vom Hals.«


    »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Jesse und lachte. Dann wandte er sich wieder an die uniformierten Beamten. »Haben Sie das Garagentor überprüft?«


    »Natürlich«, erwiderte der zweite Polizist.


    »Irgendein Hinweis auf gewaltsames Eindringen?« fragte Jesse.


    »Ich glaube, was das Tor angeht, hat Eddie ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt«, erwiderte der Beamte.


    Jesse schüttelte den Kopf. »Kaum zu fassen, was gestern nacht alles passiert ist.«


    »Vor allem in diesem Teil der Stadt«, fügte Vince hinzu.


    


    Sheila Miller stellte ihren BMW Cabriolet auf dem für sie reservierten Parkplatz in der Nähe des Eingangs zur Unfallstation ab. Bevor sie ausstieg, klappte sie den Fahrersitz vor und musterte ihren ramponierten Videorecorder. Sie überlegte, wie sie es anstellen sollte, das Videogerät, ihre Aktentasche und einen Stapel Akten in ihr Büro zu transportieren, ohne zweimal gehen zu müssen. Sie wollte schon aufgeben, als sie einen schwarzen Toyota auf die Laderampe zufahren sah. »Entschuldigen Sie, Mr. Henderson«, rief sie, als sie Pitt erkannte, der aus dem Toyota ausstieg. Sie achtete darauf, jeden Mitarbeiter ihrer Abteilung namentlich zu kennen, egal ob es sich um eine Schreibkraft oder einen Chirurgen handelte. »Dürfte ich Sie mal kurz sprechen?«


    Obwohl Pitt erkennbar in Eile war, drehte er sich um, als er seinen Namen hörte. Er erkannte Dr. Miller sofort. Ein wenig verlegen machte er kehrt, stieg die Treppe der Laderampe hinab und steuerte auf ihr Auto zu.


    »Ich weiß, daß ich ein bißchen spät dran bin«, stammelte er nervös. Dr. Miller galt als eine äußerst kühle und strenge Chefin. In den unteren Chargen, das heißt vor allem unter den jungen Assistenzärzten nannte man sie die »Drachenlady«.


    »Es soll nicht wieder vorkommen«, fügte er hinzu. Sheila warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sie haben doch den Zuschlag für die medizinische Fakultät bekommen und wollen im nächsten Herbst anfangen, stimmt’s?«


    »Ja, das ist richtig«, erwiderte Pitt. Sein Herz begann zu rasen.


    »Zumindest machen Sie äußerlich einen besseren Eindruck als die Kandidaten, die in diesem Jahr ausgewählt wurden«, bemerkte Sheila und bemühte sich, nicht zu grinsen. Sie spürte Pitts Nervosität.


    Verwirrt durch das Kompliment, fiel Pitts nichts Besseres ein als zu nicken. Er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß sie ihn auf die Schippe nahm, aber ganz sicher war er sich auch nicht. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Sheila schließlich und deutete mit einem Nicken auf den Rücksitz ihres Wagens. »Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihre ungeheure Verfehlung nicht dem Dekan melden werde, wenn Sie den Videorecorder in mein Büro rübertragen.«


    Pitt war sich jetzt ziemlich sicher, daß Dr. Miller ihn aufzog, doch er hatte das Gefühl, daß es besser war, den Mund zu halten. Wortlos nahm er den Videorecorder und folgte Dr. Miller in die Notaufnahme.


    Dort herrschte bereits Hochbetrieb, was vor allem an ein paar morgendlichen Verkehrsunfällen lag. Im Warteraum saßen fünfzehn bis zwanzig Patienten, ein paar weitere befanden sich in der Traumasektion. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am Empfang begrüßten Dr. Miller mit einem Lächeln, Pitt hingegen bedachten sie eher mit verwirrten Blicken, vor allem der Student, den Pitt ablösen sollte.


    Sie gingen den Hauptflur entlang und wollten gerade Sheilas Büro betreten, als Sheila Kerry Winetrop entdeckte, einen der Elektrotechniker des Krankenhauses. Die Instandhaltung der medizinischen Überwachungsinstrumente war so aufwendig, daß damit mehrere Techniker ganztags beschäftigt waren. Sheila rief den Mann, woraufhin dieser sofort herbeieilte. »Mein Videorecorder ist gestern abend durchgeknallt«, erklärte sie und deutete auf das Gerät in Pitts Händen. »Willkommen im Club«, entgegnete Kerry. »Einem Haufen Leuten ist das gleiche passiert. Offenbar sind gestern abend nach zehn im gesamten Universitätsbereich ein paar Volt zuviel durch die Leitungen gejagt worden. Ich habe mir heute morgen schon etliche Geräte von Kollegen angesehen.«


    »Aha, ein paar Volt zuviel«, staunte Sheila.


    »Mein Fernseher hat auch seinen Geist aufgegeben«, meldete sich Pitt zu Wort.


    »Meiner ist, Gott sei Dank, noch in Ordnung«, entgegnete Sheila.


    »War er denn eingeschaltet, als Ihr Videogerät durchgeknallt ist?« fragte Kerry.


    »Nein«, erwiderte Sheila.


    »Deshalb ist er auch noch in Ordnung«, erklärte Kerry. »Wenn er eingeschaltet gewesen wäre, wäre die Bildröhre draufgegangen.«


    »Können Sie den Videorecorder reparieren?« wollte Sheila wissen.


    »Dafür müßte ich fast das gesamte Innenleben austauschen«, erwiderte Kerry. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen - kaufen Sie sich lieber ein neues Gerät, das kommt Sie billiger.«


    »Schade«, sagte Sheila. »Dabei hatte ich gerade begriffen, wie man diesen programmiert.«


    


    Cassy eilte die Eingangstreppe zur Anna C. Scott High School hinauf. Genau in dem Moment, als sie die Tür öffnete, kündigte die Klingel den Beginn der ersten Stunde an. Während sie die Haupttreppe hinauf- und den Gang entlangstürmte, redete sie sich immer wieder ein, daß es absolut nichts nützte, jetzt auszuflippen. Sie absolvierte gerade ein einmonatiges Sekundarschulpraktikum und hospitierte in einer Englischklasse. Heute kam sie zum ersten Mal zu spät. Als sie an der Tür kurz innehielt, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen und die Vorderseite ihres schlichten Baumwollkleides ein wenig zu glätten, registrierte sie, daß es im Klassenraum drunter und drüber ging. Eigentlich hatte sie Mrs. Edelmans durchdringendes Organ erwartet, doch statt dessen hörte sie lautes Stimmengewirr und Gelächter. Sie öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinein. Die Schüler hatten sich kreuz und quer im Raum verteilt. Einige standen, anderen hockten auf den Heizkörperverkleidungen oder auf den Tischen. Überall wurden angeregte Gespräche geführt.


    Als Cassy die Tür etwas weiter öffnete, sah sie, warum ein solches Chaos herrschte. Mrs. Edelman war nicht da. Cassy schluckte. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken. Sie überlegte ein paar Sekunden, was sie tun sollte. Ihre Erfahrung mit High-School-Schülern war minimal. Ihre bisherigen Praktika hatte sie an der Grundschule absolviert. Schließlich kam sie zu dem Schluß, daß sie keine Wahl hatte, holte noch einmal tief Luft und betrat das Klassenzimmer. Niemand beachtete sie. Als sie sich dem Lehrerpult näherte, entdeckte sie einen Zettel mit Mrs. Edelmans Schrift: »Miss Winthrope, ich komme ein paar Minuten später. Bitte beginnen Sie schon mit dem Unterricht.«


    Mit immer klopfenderem Herzen beobachtete Cassy die Szene. Sie fühlte sich inkompetent und fehl am Platz. Schließlich war sie keine Lehrerin, zumindest noch nicht.


    »Entschuldigt bitte!« rief Cassy in den Raum. Niemand reagierte. Sie rief noch einmal, diesmal jedoch etwas lauter. Schließlich brüllte sie so laut sie konnte, woraufhin die Schüler überrascht aufhorchten und mucksmäuschenstill wurden. Knapp dreißig Augenpaare starrten Cassy an. Auf ihren Gesichtern waren alle möglichen Gefühlsregungen zu erkennen; einige schienen überrascht, andere verärgert, weil man sie unterbrochen hatte, manche starrten Cassy geradezu feindselig an.


    »Bitte setzt euch auf eure Plätze«, forderte Cassy die Schüler auf. Ihre Stimme zitterte mehr als ihr lieb war. Zögernd folgten die Schüler ihrer Aufforderung. »Okay«, fuhr Cassy fort und versuchte sich selber Mut zu machen. »Ich weiß, was ihr für Hausaufgaben hattet. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns bis zum Eintreffen von Mrs. Edelman schon mal über den Stil von Faulkner im allgemeinen unterhalten. Wer möchte freiwillig anfangen?« Cassys Augen wanderten durch den Raum. Die Jugendlichen, die noch ein paar Sekunden zuvor ein Bild der Lebendigkeit geboten hatten, wirkten plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Diejenigen, die überhaupt noch in ihre Richtung sahen, hatten ausdruckslose Mienen aufgesetzt. Ein unverschämter rothaariger Junge spitzte sogar die Lippen, um Cassy, als sie ihn kurz ansah, einen Kuß entgegenzuhauchen. Sie ignorierte seine Faxen.


    Sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Es lief ganz und gar nicht gut. Am Ende der zweiten Reihe fiel ihr ein blonder Junge auf, der sich intensiv mit seinem Laptop beschäftigte. Sie warf einen Blick in das Klassenbuch und entdeckte einen Sitzplan. Der Junge hieß Jonathan Seilers. Dann sah sie wieder auf und versuchte es noch einmal. »Okay - ich weiß, daß ihr es cool findet, mich hier wie die Blöde dastehen zu lassen. Schließlich bin ich ja eine Studentin und noch keine richtige Lehrerin, und überhaupt wißt ihr viel besser, was hier abläuft als ich, aber…«


    In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. In der Hoffnung, die kompetente Mrs. Edelman zu sehen, wollte Cassy sie schon erleichtert begrüßen. Aber statt dessen betrat Mr. Partridge, der Schulleiter, das Klassenzimmer. Cassy geriet in Panik. Mr. Partridge war ein mürrischer Mann, der auf eiserne Disziplin pochte. Cassy hatte ihn nur einmal getroffen, als ihre Gruppe von Lehramtsanwärtern eine Orientierungsveranstaltung besucht hatte. Er hatte sehr klar zum Ausdruck gebracht, daß er von dem studentischen Hospitationsprogramm nicht viel hielt und dessen Durchführung nur widerwillig zugelassen hatte.


    »Guten Morgen, Mr. Partridge«, brachte Cassy hervor. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Fahren Sie einfach fort!« sagte Mr. Partridge. »Man hat mich informiert, daß Mrs. Edelman sich verspäten wird. Das hielt ich für eine günstige Gelegenheit, mal kurz bei Ihnen hereinzuschauen, um Ihren Unterricht zu beobachten.«


    »Natürlich«, entgegnete Cassy und wandte sich wieder ihren wie versteinert dasitzenden Schülern zu. Sie räusperte sich und rief: »Jonathan Seilers! Vielleicht könntest du unsere Diskussion in Gang bringen.«


    »Sicher«, erwiderte Jonathan bereitwillig. Cassy stieß unmerklich einen Seufzer der Erleichterung aus. »William Faulkner war ein bedeutender amerikanischer Schriftsteller«, begann Jonathan. Er bemühte sich so zu klingen, als würde er aus dem Stegreif vortragen. Cassy bekam sehr wohl mit, daß er von seinem Bildschirm ablas, doch das war ihr vollkommen egal. Sie war dem Jungen dankbar, daß er so gewitzt war.


    »Er ist bekannt für seine lebendigen Personenbeschreibungen und seinen gewundenen Stil…«


    Tim Appleton, der neben Jonathan saß und das Manöver seines Freundes mitbekam, konnte sich nicht mehr beherrschen und fing an zu lachen.


    »Okay«, warf Cassy ein. »Wir wollen jetzt prüfen, inwiefern das, was Jonathan vorgetragen hat, auf die Geschichte zutrifft, die ihr alle bis heute lesen solltet.«


    Sie drehte sich um und schrieb an die Tafel »lebendige Charaktere« und daneben »vielschichtiger Handlungsaufbau«. Während sie schrieb, hörte sie, wie die Tür aufging und wieder geschlossen wurde. Als sie hinübersah, stellte sie erleichtert fest, daß der mürrische Mr. Partridge wieder gegangen war.


    Sie registrierte erfreut, daß sich etliche Schüler gemeldet hatten und offenbar bereit waren, sich an der Diskussion zu beteiligen. Bevor sie einen der Schüler aufrief, sah sie kurz zu Jonathan hinüber und lächelte ihn dankbar an. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, daß er leicht errötete, bevor er sich wieder über seinen Laptop beugte.


  


  


  
    Kapitel 3


    11.15 Uhr

  


  
    Die Olgavee Hall war stufenförmig angelegt und einer der größten Hörsäle in der Wirtschaftsfakultät. Obwohl Beau seinen ersten Universitätsabschluß noch nicht gemacht hatte, durfte er dank einer Sondergenehmigung an dem Graduiertenseminar »Marketing für Fortgeschrittene« teilnehmen, ein Seminar, das bei den Studenten der Wirtschaftswissenschaften außerordentlich beliebt war. Die Vorlesungen waren interessant und anregend; die Studenten mußten sich aktiv beteiligen. Die Professoren wechselten wöchentlich. Der Nachteil an dem Seminar war, daß es viel Vorbereitungszeit erforderte. Man mußte permanent damit rechnen, plötzlich angesprochen zu werden.


    Beau konnte sich an diesem Morgen nur schwer auf die Vorlesung konzentrieren, was bei ihm nur äußerst selten vorkam. Schuld hatte nicht der Professor, es lag an ihm. Zu seinem eigenen Verdruß und vor allem dem seiner direkten Nachbarn rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her, da ihm auf einmal sämtliche Muskeln wehtaten und er in keiner Position mehr bequem sitzen konnte. Zudem plagten ihn hinter den Augen dumpfe Kopfschmerzen. Und zu allem Überfluß saß er auch noch in der vierten Reihe, genau in der Mitte des Hörsaals und somit direkt im Blickfeld des Professors. Beau war stets darauf bedacht, möglichst früh zu seinen Vorlesungen zu erscheinen, um sich einen der guten Plätze zu sichern. Er registrierte sehr wohl, daß der Vortragende langsam ärgerlich wurde, doch er wußte nicht, was er tun sollte. Begonnen hatten seine Beschwerden auf dem Weg zur Olgavee Hall. Als erstes Symptom hatte er oben in der Nase ein Kribbeln verspürt, das einen heftigen Niesanfall ausgelöst hatte. Kurz darauf hatte er zu schniefen angefangen und sich ständig die Nase putzen müssen. Zuerst hatte er geglaubt, er hätte sich erkältet. Doch jetzt mußte er sich eingestehen, daß er sich wohl etwas Ernsteres eingefangen hatte. Die Reizung griff schnell von der Stirnhöhle auf den Rachen über, der ihm jetzt beim Schlucken ziemlich wehtat. Zu allem Übel begann er nun auch noch zu husten, was seine Halsschmerzen noch verschlimmerte.


    Als Beau von einem kräftigen Hustenanfall geschüttelt wurde, drehte sich der vor ihm sitzende Kommilitone um und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Während sich die Vorlesung hinzog, hatte er das Gefühl, einen steifen Hals zu bekommen. Er versuchte, die verspannten Muskeln zu massieren, doch auch das brachte keine Linderung. Selbst das Revers seiner Jacke schien die Schmerzen noch zu verschlimmern. Plötzlich mußte er an das bleiartige Objekt in seiner Tasche denken und fragte sich, ob es seine Beschwerden womöglich noch verstärkte. Er nahm es heraus und stellte es vor sich auf das Pult. Es sah wirklich eigenartig aus, wie es da auf seinen Aufzeichnungen stand. Seine perfekte, runde Form und seine außerordentliche Symmetrie legten die Vermutung nahe, daß es sich um ein bearbeitetes Stück handelte. Vielleicht war es ein futuristischer Briefbeschwerer, doch da ihm das viel zu alltäglich schien, verwarf er den Gedanken wieder. Er spielte vage mit dem Gedanken, seinen Fund in der geologischen Fakultät untersuchen zu lassen; vielleicht war das Objekt ja das Resultat eines natürlichen Prozesses, etwa eine Art Achatmandel. Während er über das Gebilde nachdachte, betrachtete er die winzige Wunde an der Spitze seines Zeigefingers. Zu sehen war ein von ein paar Millimetern blasser, bläulicher Haut umgebender roter Punkt. Um den bläulichen Kreis herum hatte sich ein etwa zwei Millimeter breiter roter Kranz gebildet. Wenn er die Stelle berührte, tat sie ein bißchen weh. Nicht unähnlich dem Gefühl beim Blutabnehmen, wenn der Arzt mit einer dieser seltsamen kleinen Lanzetten einen in die Fingerkuppe piekste.


    Ein Schüttelfrostanfall riß Beau aus seinen Gedanken. Auf den Schüttelfrost folgte ein langanhaltender Hustenanfall. Als er schließlich zum Luftholen kam, sah er ein, daß es wohl sinnlos war, weiter in der Vorlesung zu bleiben. Er bekam sowieso nichts mehr mit, außerdem störte er seine Kommilitionen und den Professor.


    Er packte seine Unterlagen zusammen, steckte die vermeintliche Miniskulptur wieder ein und stand auf. Unzählige Male um Entschuldigung bittend, drängte er sich hindurch. Die Sitzreihen standen so eng beieinander, daß er mit seinem Abgang für ziemliches Aufsehen sorgte. Einem der Studenten fegte er sogar die Aufzeichnungen vom Tisch, woraufhin jede Menge Blätter in Richtung Rednerpult flatterten. Als er endlich den Gang erreichte, sah er, daß der Professor seine Augen abschirmte, um zu sehen, wer der Unruhestifter war. Ihn würde er wohl besser nicht um ein Empfehlungsschreiben bitten.


    


    Sowohl physisch als auch psychisch erschöpft, stieg Cassy am Ende des Schultags die Haupttreppe der High School hinab und verließ das Gebäude, vor dem sich eine hufeisenförmige Auffahrt befand. Sie war sich ziemlich sicher, daß sie lieber an der Grundschule als an der High School unterrichtete. High-School-Schüler waren einfach zu egozentrisch und ständig bemüht, herauszufinden, wie weit sie gehen konnten. Einige Schüler waren in ihren Augen regelrecht gemein. Dann schon lieber unschuldige, begeisterungsfähige Drittklässler unterrichten, dachte Cassy.


    Die Nachmittagssonne schien ihr warm ins Gesicht. Um besser sehen zu können, schirmte sie mit der Hand ihre Augen ab und schaute suchend über die zahlreichen in der Auffahrt wartenden Autos. Sie hielt nach Beaus Toyota Ausschau. Er bestand darauf, sie jeden Nachmittag abzuholen und erwartete sie normalerweise bereits. Doch heute war er offenbar nicht gekommen.


    Während Cassy sich nach einem Sitzplatz umsah, entdeckte sie ein bekanntes Gesicht. Ganz in ihrer Nähe stand Jonathan Seilers, der Junge aus Mrs. Edelmanns Englischklasse. Cassy ging zu ihm, um hallo zu sagen.


    »Oh, hi«, stammelte Jonathan und sah sich nervös um. Er hoffte, daß ihn keiner von seinen Klassenkameraden sah. Sein Gesicht war knallrot angelaufen. Es war nämlich so, daß er Cassy für die bestaussehendste Lehrerin hielt, die er je gehabt hatte, und genau das hatte er Tim nach der Englischstunde erzählt.


    »Danke, daß du heute morgen das Eis gebrochen hast«, sagte Cassy. »Du warst mir wirklich eine große Hilfe. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, auf einer Beerdigung zu sein - meiner eigenen, versteht sich.«


    »Zum Glück hatte ich gerade nachgesehen, was ich in meinem Laptop über Faulkner gespeichert hatte.«


    »Ich fand es mutig, wie du die Situation gemeistert hast«, fuhr Cassy fort. »Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen. Ohne dich wäre die Diskussion vielleicht nie in Gang gekommen. Ich hatte Angst, daß keiner den Mund aufmacht.«


    »Meine Freunde können manchmal ganz schön fies sein«, gab Jonathan zu.


    Ein dunkelblauer Minivan hielt an der Bordsteinkante. Nancy Seilers beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Hi, Mom«, begrüßte Jonathan seine Mutter und winkte ihr zu. Er wirkte ein wenig befangen.


    Nancy Seilers ließ ihre leuchtenden, Intelligenz ausstrahlenden Augen zwischen ihrem siebzehnjährigen Sohn und der ziemlich sexy aussehenden jungen Frau im Collegealter hin- und herwandern. Sie wußte sehr wohl, daß Jonathans Interesse an Mädchen sich sehr schnell entwickelt hatte, aber was sie da sah, kam ihr doch ein bißchen unpassend vor.


    »Willst du mich nicht mal vorstellen?« fragte Nancy. »Ja, natürlich«, erwiderte Jonathan und fixierte eine Spalte im Bürgersteig. »Das ist Miss Winthrope.« Cassy beugte sich hinunter und streckte Nancy die Hand entgegen. »Nett, Sie kennenzulernen, Mrs. Seilers. Sie können mich Cassy nennen.«


    »Cassy also«, wiederholte Nancy und schüttelte Cassys Hand.


    Nach kurzem, betretenem Schweigen fragte Nancy, wie lange sie sich schon kannten.


    »Mommmmm!« stöhnte Jonathan. Er wußte sofort, was sie dachte und war peinlich berührt. »Miss Winthrope ist Lehramtsanwärterin und hospitiert bei uns im Englischunterricht.«


    »Aha, so ist das«, entgegnete Nancy erleichtert. »Meine Mutter ist Virologin und arbeitet in der Forschung«, sagte Jonathan, um das Thema zu wechseln und um zu erklären, warum jemand etwas so Bescheuertes von sich geben konnte.


    »Wirklich?« staunte Cassy. »Ein interessantes und wichtiges Gebiet, vor allem in der heutigen Zeit. Arbeiten Sie im Medical Center der Universität?«


    »Nein«, erwiderte Nancy. »Ich bin bei Serotec Pharmaceuticals beschäftigt. Aber mein Mann arbeitet an der Uni. Er ist der Leiter der physikalischen Fakultät.«


    »Mein Gott!« staunte Cassy erneut. Sie war wirklich beeindruckt. »Kein Wunder, daß ihr Sohn so ein helles Köpfchen ist.«


    Über den Wagen der Familie Seilers hinweg sah sie Beau in die hufeisenförmige Zufahrt einbiegen.


    »Nett, Sie getroffen zu haben«, verabschiedete sie sich von Nancy. An Jonathan gewandt fügte sie hinzu: »Danke nochmals.«


    »War doch nicht der Rede wert«, entgegnete Jonathan. Cassy eilte, halb hüpfend, halb laufend, zu Beaus Auto. Jonathan starrte ihr hinterher. Das Auf- und Abwippen ihrer sich unter dem dünnen Baumwollkleid abzeichnenden Pobacken faszinierte ihn.


    »Willst du nun mit nach Hause fahren oder nicht?« fragte Nancy, um den Bann zu brechen. Sie machte sich schon wieder Gedanken, ob da womöglich doch irgend etwas im Gange war, von dem sie nichts wußte.


    Jonathan verstaute seinen Laptop vorsichtig auf dem Rücksitz und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Wofür hat sie sich denn bedankt?« fragte Nancy, während sie losfuhr. Im Vorbeifahren sah sie Cassy in einen Geländewagen einsteigen, in dem ein attraktiver Mann ihres Alters am Steuer saß. Ihre Sorgen verflüchtigten sich wieder. Es war wirklich kein Zuckerschlecken, einen Teenager großziehen zu müssen. Einen Augenblick war sie die stolze Mutter, im nächsten von Sorgen geplagt. Einer derartigen Berg- und Talfahrt der Gefühle fühlte Nancy sich häufig nicht gewachsen. Jonathan zuckte mit den Achseln. »Wie ich gesagt habe. Es war nicht der Rede wert.«


    »Du liebe Güte!« seufzte Nancy frustriert. »Manchmal glaube ich, es ist leichter, Wasser aus einem Stein zu pressen, als irgend etwas aus dir herauszubekommen.«


    »War’s das jetzt?« entgegnete Jonathan. Als sie an dem schwarzen Toyota vorbeifuhren, sah er noch einmal verstohlen zu Cassy hinüber. Sie saß im Auto und sprach mit dem Fahrer.


    


    »Du siehst ja furchtbar aus!« rief Cassy. Beau war kreidebleich. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, die wie winzige Topasse glänzten. Seine Augen waren rot und wäßrig. »Danke für das Kompliment«, entgegnete Beau. »Nein im Ernst«, fuhr Cassy fort. »Was ist los mit dir?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Beau. Er mußte husten und hielt sich die Hand vor den Mund. »Es hat vor der Marketing-Vorlesung angefangen und wird immer schlimmer. Wahrscheinlich kriege ich eine Grippe. Jedenfalls habe ich Muskelschmerzen, Halsschmerzen, Kopfschmerzen, die Nase läuft - mir tut einfach alles weh.«


    Cassy legte ihre Hand auf seine schwitzende Stirn. »Du bist ja ganz heiß«, stellte sie fest.


    »Seltsam«, entgegnete Beau. »Dabei ist mir ziemlich kalt. Ich hatte sogar Schüttelfrost. Aber als ich mich ins Bett gelegt habe, war es mir so warm unter der Decke, daß ich sie weggeschoben habe.«


    »Du hättest lieber im Bett bleiben sollen«, sagte Cassy. »Ich hätte bestimmt jemanden gefunden, der mich mitgenommen hätte.«


    »Ich konnte dich ja nicht erreichen«, entgegnete Beau.


    »Männer«, raunte Cassy und stieg aus. »Nie wollt ihr euch eingestehen, daß ihr auch mal krank seid.«


    »Wo gehst du hin?« fragte Beau.


    Cassy antwortete nicht. Statt dessen ging sie vorne um das Auto herum und öffnete die Fahrertür. »Rutsch rüber!« befahl sie. »Ich fahre.«


    »Aber ich kann doch fahren«, entgegnete Beau. »Keine Diskussion«, stellte Cassy klar. »Jetzt rutsch schon rüber!« Beau war viel zu erschöpft, um sich zu widersetzen. Außerdem wußte er, daß es tatsächlich besser war, Cassy fahren zu lassen, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Cassy fuhr los. An der nächsten Ecke bog sie jedoch nicht nach links, sondern nach rechts ab.


    »Wo, zum Teufel, willst du hin?« fragte Beau. In seinem Schädel hämmerte es immer heftiger. Er wollte nur noch zurück in sein Bett.


    »Ich bringe dich zur Studentenstation im Medical Center«, erklärte Cassy. »Mir gefällt überhaupt nicht, wie du aussiehst.«


    »Das vergeht doch von alleine«, widersprach Beau, legte aber keinen weiteren Protest ein. Es ging ihm von Minute zu Minute schlechter.


    Um auf die Studentenstation zu gelangen, mußten sie den Eingang der Notaufnahme benutzen. Pitt entdeckte seine Freunde beim Eintreten und verließ kurz den Empfangsbereich, um sie zu begrüßen.


    »Ach du liebe Güte!« rief er, als er Beau sah. »Hat die Firma Nite dein Vorstellungsgespräch gecancelt, oder bist du von unserem Leichtathletik-Damenteam überrannt worden?«


    »Spar dir deine dummen Witze«, brachte Beau hervor. »Ich glaube, ich habe die Grippe.«


    »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Pitt. »Komm mit! Wir bringen dich in eine Untersuchungskabine der Notaufnahme. Ich kann mir kaum vorstellen, daß sie dich in deinem Zustand in der Studentensprechstunde haben wollen.« Beau ließ sich in eine Kabine führen. Pitt schickte eine der mitfühlendsten Krankenschwestern zu ihm und hielt dann nach einem der älteren Unfallstationsärzte Ausschau.


    Der Arzt führte eine Schnelluntersuchung durch. Die Schwester nahm Beau Blut ab und bereitete eine Infusion vor. »Das machen wir nur, um Ihnen Flüssigkeit zuzuführen«, erklärte der Arzt, während er leicht gegen die Flasche klopfte. »Ich glaube, Sie haben eine schwere Grippe, aber Ihre Lunge scheint in Ordnung zu sein. Trotzdem halte ich es für besser, wenn Sie über Nacht hier bleiben - oder zumindest für ein paar Stunden, damit wir das Fieber senken und Ihren Husten lindern können.«


    »Ich will aber nicht im Krankenhaus bleiben«, jammerte Beau. »Wenn der Arzt sagt, daß du bleiben sollst, dann bleibst du auch«, schaltete Cassy sich ein. »Von deinem Machogehabe will ich jetzt absolut nichts hören.«


    Pitt gelang es wieder einmal, die Wogen zu glätten, und eine halbe Stunde später lag Beau in einem der Studenten-Krankenzimmer im Bett. Der Raum sah aus wie ein typisches Krankenzimmer: Der Fußbodenbelag war aus Vinyl, die Möbel aus Metall, es gab einen Fernseher und ein Fenster nach Süden mit Blick auf die sich vor dem Krankenhaus erstreckende Grünfläche. Beau trug einen Krankenhausschlafanzug. Seine eigene Kleidung hing im Schrank, seine Uhr, Brieftasche und die schwarze Miniskulptur befanden sich in einer Metallbox für Wertgegenstände, die in der oberen Schublade des Nachtschränkchens befestigt war. Cassy hatte das Kombinationsschloß mit den letzten vier Ziffern ihrer Telefonnummern programmiert.


    Pitt verabschiedete sich und ging zurück zum Empfang der Notaufnahme.


    »Liegst du bequem?« fragte Cassy. Beau lag auf dem Rücken, die Augen hatte er geschlossen. Man hatte ihm ein Mittel gegen den Husten gegeben, das bereits zu wirken begann. Doch er war völlig erschöpft. »Ist schon okay«, murmelte er.


    »Der Arzt hat gesagt, ich soll in ein paar Stunden wiederkommen«, sagte Cassy. »Dann sind die Untersuchungsergebnisse da, und dann kann ich dich wieder mit nach Hause nehmen.«


    »Ich werde hier sein«, entgegnete Beau. Er spürte, wie er angenehm müde wurde und allmählich ins Reich der Träume wegdämmerte. Als Cassy die Tür hinter sich schloß, befand er sich bereits im Tiefschlaf. Beau schlief tiefer als je zuvor. Traumlos. Nachdem er mehrere Stunden in diesem komaartigen Zustand verbracht hatte, begann sein Körper plötzlich schwach zu leuchten. Gleichzeitig begann das in der kleinen Metallbox liegende schwarze, scheibenförmige Objekt schwach zu leuchten, und zwar vor allem an einem der acht kleinen, gewölbten Auswüchse am Rand. Mit einem Mal erhob sich die winzige Scheibe wie von Geisterhand bewegt und schwebte in dem kleinen weißen Kasten herum. Sie leuchtete immer kräftiger und verwandelte sich schließlich in einen einzigen Lichtpunkt, der wie ein weit entfernter Stern aussah.


    Der Lichtpunkt bewegte sich zielstrebig auf eine Boxwand zu, wobei er jedoch keineswegs langsamer wurde. Es zischte einmal leise, dann sprühten ein paar Funken, und der Lichtpunkt durchbrach die Metallwand. Zurück blieb ein winziges, absolut symmetrisches Loch.


    Der Lichtpunkt bewegte sich direkt auf Beau zu, woraufhin dieser ebenfalls immer stärker leuchtete. Der Punkt näherte sich Beaus rechtem Auge und schwebte dann wieder ein paar Millimeter weg. Allmählich schwand die Intensität des Lichtpunktes, und er verwandelte sich wieder in die matt glänzende schwarze Scheibe.


    Ein paar Impulse sichtbaren Lichts bewegten sich von dem winzigen Objekt auf Beaus Auge zu. Als sie auf sein Lid fielen, öffnete sich das Auge sofort; das andere blieb geschlossen. Die Pupille des geöffneten Auges war stark erweitert, von der Iris war nur noch wenig zu sehen.


    Elektromagnetische Strahlungsimpulse trafen auf Beaus offenes Auge, die meisten in sichtbarer Wellenlänge. Es war wie bei einer Datenübertragung von einem Computer auf einen anderen. Das Ganze dauerte beinahe eine Stunde.


    


    »Wie geht’s denn unserem Lieblingspatienten?« wandte sich Cassy an Pitt, als sie die Notaufnahme betrat. Pitt hatte sie gar nicht kommen sehen. Auf der Station herrschte hektischer Betrieb, und er hatte alle Hände voll zu tun. »Soweit ich weiß, gut«, erwiderte er. »Ich habe ein paarmal bei ihm reingesehen, und die Krankenschwester ebenfalls. Er hat geschlafen wie ein Baby. Ich glaube, er hat sich nicht einmal umgedreht. Er muß wirklich erschöpft gewesen sein.«


    »Weißt du schon etwas über seine Blutwerte?« fragte Cassy. »Ja«, erwiderte Pitt. »Sieht ziemlich normal aus. Die Anzahl der weißen Blutkörperchen ist ein bißchen hoch, aber nur die der monoklonalen Lymphozyten.«


    »He, vergiß nicht, daß du mit einem Laien sprichst«, erinnerte ihn Cassy.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Pitt. »Jedenfalls darf er nach Hause gehen. Mit den üblichen Auflagen, du weißt schon: viel trinken, Aspirin, Ruhe und liebevolle Pflege.«


    »Und was muß ich jetzt tun, damit er entlassen wird?« fragte Cassy.


    »Nichts«, erwiderte Pitt. »Ich hab’ den ganzen Papierkram schon erledigt. Wir müssen ihn nur noch nach draußen bringen und ins Auto setzen. Komm, ich helfe dir.« Die Oberschwester erlaubte Pitt, eine Pause zu machen. Er organisierte einen Rollstuhl und dann machten sie sich auf den Weg zur Studentenstation.


    »Glaubst du, er braucht einen Rollstuhl?« fragte Cassy besorgt. »Ich kann ihn ja für alle Fälle mal mitnehmen«, erwiderte Pitt. »Als du ihn gebracht hast, war er jedenfalls ganz schön wacklig auf den Beinen.«


    Als sie das Krankenzimmer erreichten, klopfte Pitt leise an. Da niemand antwortete, öffnete er die Tür einen Spalt und lugte hinein.


    »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er und drückte die Tür weit auf. »Dornröschen ist immer noch nicht aus dem Tiefschlaf erwacht.«


    Er schob den Rollstuhl ans Bett. Cassy ging auf die andere Seite. »Hab’ ich’s dir nicht gesagt?« fragte Pitt. »Die Friedlichkeit in Person. Gib ihm doch mal einen Kuß. Vielleicht verwandelt er sich dann in einen Frosch.«


    »Sollen wir ihn wirklich wecken?« fragte Cassy und ignorierte Pitts Bemerkung.


    »Anders dürfte es schwierig werden, ihn nach Hause zu bringen«, erwiderte Pitt.


    »Er sieht absolut friedlich aus«, stellte Cassy fest. »Außerdem scheint es ihm erheblich besser zu gehen als vor ein paar Stunden. Seine Gesichtsfarbe ist schon wieder ganz normal.«


    »Stimmt«, sagte Pitt.


    Cassy berührte Beau am Arm und schüttelte ihn vorsichtig. Gleichzeitig rief sie seinen Namen. Als er nicht reagierte, schüttelte sie ihn etwas kräftiger.


    Schließlich öffnete Beau die Augen und sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. »He, wie geht’s?« fragte er. »Ich glaube, die Frage müssen wir eher dir stellen«, entgegnete Cassy.


    »Mir geht’s prima«, stellte Beau klar und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Wo bin ich?«


    »Im Medical Center«, antwortete Cassy.


    »Wieso bin ich hier?« wollte Beau wissen.


    »Das weißt du nicht mehr?« fragte Cassy besorgt. Beau schüttelte den Kopf. Er schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante.


    »Du erinnerst dich nicht, daß du während der Vorlesung krank geworden bist?« fragte Cassy. »Und daß ich dich hier hergebracht habe?«


    »Doch«, erwiderte Beau. »Allmählich dämmert es mir. Ja, ich erinnere mich. Ich habe mich total elend gefühlt.« Dann sah er Pitt an. »Mein Gott, was habt ihr mir bloß eingeflößt? Ich fühle mich wie neu geboren.«


    »Wie mir scheint, hattest du vor allem ein paar Stunden Schlaf nötig«, erwiderte Pitt. »Außer einer Infusion, um dir etwas Flüssigkeit zuzuführen, haben wir dir gar nichts gegeben.« Beau stand auf und streckte sich.


    »Vielleicht sollte ich mir öfter mal eine Infusion von euch verpassen lassen. Was für ein Unterschied im Vergleich zu vorher!« Als sein Blick auf den Rollstuhl fiel, fragte er: »Für wen ist denn der gedacht?«


    »Für dich«, erwiderte Pitt. »Ich hab’ ihn mitgebracht - für den Fall, daß du ihn brauchen solltest. Cassy will dich mit nach Hause nehmen.«


    »Ich brauche doch keinen Rollstuhl«, sagte Beau und mußte plötzlich husten. Er zog eine Grimasse. »Mein Hals tut immer noch ein bißchen weh, und der Husten ist auch noch nicht ganz weg. Aber laßt uns trotzdem von hier verschwinden.« Er ging zum Schrank und nahm seine Sachen heraus. Dann zog er sich ins Bad zurück und lehnte die Tür an.


    »Weißt du, wo meine Brieftasche und meine Uhr sind, Cassy?« rief er durch den Türspalt.


    Cassy ging zur Kommode und gab die Zahlenkombination ein. »Wenn ihr mich nicht mehr braucht, haue ich ab«, erklärte Pitt. »Ich bin am Empfang.«


    Cassy drehte sich um, während sie mit der einen Hand in die Box griff. »Es war sehr nett von dir, daß du uns geholfen hast«, sagte sie und nahm Beaus Brieftasche und die Uhr aus der Box. Sie schob die Schublade wieder zurück und ging zu Pitt, um ihn zu umarmen. »Danke nochmals.«


    »Ist doch selbstverständlich«, entgegnete Pitt ein wenig verlegen. Er betrachtete zuerst seine Füße und sah dann aus dem Fenster. Cassy hatte eine Art, die ihn völlig durcheinanderbrachte.


    Mit noch nicht richtig in die Hose gestopftem Hemd kam Beau aus dem Bad. »Ja, tausend Dank, Kumpel«, sagte er und knuffte Pitt gegen den Arm. »War wirklich nett von dir.«


    »Hauptsache, es geht dir wieder besser«, sagte Pitt. »Bis demnächst.« Er schnappte sich den Rollstuhl und schob ihn durch die Tür.


    »Er ist wirklich ein netter Typ«, stellte Beau fest. Cassy nickte. »Aus Pitt wird mal ein guter Arzt. Er ist mit Leib und Seele bei der Sache.«


  


  


  
    Kapitel 4


    22.45 Uhr

  


  
    Charlie Arnold arbeitete seit siebenunddreißig Jahren im Medical Center der Universität. Angefangen hatte er an seinem siebzehnten Geburtstag, als er beschlossen hatte, von der Schule abzugehen. Zuerst war er in der Gebäude- und Grünflächenabteilung eingesetzt worden. Er hatte Rasen gemäht, Bäume geschnitten und Unkraut gejätet, doch wegen einer Grasallergie hatte er damit aufhören müssen. Da er ein geschätzter Mitarbeiter war, hatte ihm die Verwaltung eine Stelle im Reinigungsdienst angeboten. Charlie hatte akzeptiert und war zufrieden mit seinem Job. Vor allem an heißen Tagen genoß er es, drinnen arbeiten zu können. Er arbeitete gerne eigenständig. Normalerweise überreichte ihm sein Vorgesetzter eine Liste der Zimmer, die er zu reinigen hatte. Dann legte er los. An diesem Abend stand nur noch ein Raum auf seiner Liste: eines der Krankenzimmer auf der Studentenstation. Im Vergleich zu den normalen Krankenzimmern, bei denen er nie wußte, was ihn erwarten würde, waren diese Zimmer meistens recht pflegeleicht. Wie die Räume aussahen, hing in der Regel von der Krankheit der Patienten ab, die dort gelegen hatten. Manchmal waren sie in einem schlimmen Zustand.


    Leise vor sich hin pfeifend öffnete Charlie die Tür einen Spaltbreit, schob einen Eimer hinein und zog den Karren mit den Putzmitteln hinter sich her. Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Wie er es erwartet hatte, mußte er nur den Boden mit einem leichten Desinfektionsmittel putzen und ein wenig Staub wischen. Nach seiner flüchtigen Inspektion ging er ins Bad und sah sich auch dort um. Es sah aus, als wäre es gar nicht benutzt worden. Wie immer begann Charlie mit der Reinigung des Badezimmers. Nachdem er sich dicke Schutzhandschuhe übergezogen hatte, scheuerte er die Dusche und das Waschbecken und desinfizierte die Toilette. Danach wischte er den Boden. Im Krankenzimmer zog er zunächst das Bett ab und lüftete die Matratze. Einschließlich der Fensterbank wischte er sämtliche horizontalen Flächen ab. Als er gerade mit dem Putzen beginnen wollte, sah er aus dem Augenwinkel heraus ein Glühen. Er drehte sich zum Nachtschränkchen um und starrte auf den kleinen Safe. Obwohl sein Verstand ihm sagte, daß es grotesk war, schien die Box zu glühen, als ob sie von innen heraus beleuchtet würde. Natürlich machte das keinen Sinn, denn die Box war aus Metall, und so hell ein etwaiges, innen leuchtendes Licht auch sein mochte - es würde niemals durch das Metall hindurchscheinen.


    Charlie lehnte den Mop gegen den Eimer und ging ein paar Schritte auf das Nachtschränkchen zu, um die Box zu öffnen. Doch einen Meter vor seinem Ziel blieb er stehen. Die Box glühte jetzt noch stärker. Er glaubte, sogar Wärme in seinem Gesicht zu spüren!


    Sein erster Gedanke war, so schnell wie möglich abzuhauen, doch er zögerte. Das seltsame Schauspiel, das sich seinen Augen darbot, jagte ihm zwar ein wenig Angst ein, doch gleichzeitig war er auch ungeheuer neugierig. Völlig überraschend sprühte die Box plötzlich Funken in alle Richtungen. Gleichzeitig war ein Zischen zu hören, das ihn an Schweißgeräusche erinnerte. Charlie hob intuitiv die Hände, um sein Gesicht zu schützen. Doch noch bevor er sie oben hatte, erstarrte er. An der Stelle, an der gerade Funken gesprüht waren, erschien plötzlich eine glühend rote, rotierende Scheibe in der Größe eines Silberdollars. Sie hatte sich durch das Metall gebrannt und einen rauchenden Schlitz hinterlassen. Charlie blieb wie festgenagelt stehen. Die rotierende Scheibe bewegte sich langsam auf das Fenster zu und passierte seinen Arm in etwa dreißig Zentimetern Entfernung. Am Fenster angelangt, schwebte sie eine Weile auf der Stelle, als ob sie den Anblick des nächtlichen Himmels bewunderte. Dann änderte sie ihre Farbe: Sie glühte nun nicht mehr rot, sondern weiß und war von einem hellen Kranz umgeben, der wie ein schmaler Heiligenschein aussah.


    Seine Neugier trieb ihn immer näher an das mysteriöse Objekt heran. Wenn er irgend jemandem erzählen würde, was er gerade sah, würde ihm das garantiert niemand glauben. Um sich zu vergewissern, daß das Objekt auch bestimmt nicht an einem Draht oder an einer Schnur hing, fuhr er mit der Hand über das Objekt. Es war ihm unbegreiflich, wieso die Scheibe einfach so in der Luft hing.


    Das Objekt strahlte eine seltsame Hitze aus, die auf seiner Haut ein Kribbeln verursachte. Als er den Kranz berührte, verstärkte sich das Kribbeln noch.


    Zunächst schien die Scheibe Charlie zu ignorieren, doch als er dem mysteriösen Objekt den Blick auf den Nachthimmel versperrte, bewegte es sich ein wenig zur Seite. Bevor Charlie reagieren konnte, brannte sie blitzschnell ein Loch durch seine Hand! Dabei verdampften Haut, Knochen, Bänder, Nerven und Blutzellen.


    Charlie schrie, allerdings mehr vor Schreck als vor Schmerz. Es war alles unglaublich schnell gegangen. Er taumelte zurück, starrte ungläubig auf seine perforierte Hand und nahm den unverwechselbaren Gestank von verbranntem Fleisch wahr. Im nächsten Augenblick wuchs der das Objekt umgebende Kranz auf einen Durchmesser von dreißig Zentimetern an. Während Charlie zu keiner Reaktion fähig war, zischte das Objekt erst leise und dann immer lauter, bis der Lärm ohrenbetäubend war. Gleichzeitig spürte Charlie, wie eine Kraft ihn zum Fenster hin zog. Panisch versuchte er sich mit seiner unverletzten Hand am Bett festzuhalten, doch das hatte zur Folge, daß ihm die Beine weggezogen wurden. Mit zusammengebissenen Zähne stemmte er sich dagegen, obwohl sich jetzt auch das Bett bewegte. Das laute Zischen und der Sog dauerten nur ein paar Sekunden. Dann folgte ein Geräusch, das Charlie vage an das Schließen einer Vakuum-Schleuse erinnerte. Er ließ das Bett los und versuchte aufzustehen, doch er kam nicht hoch. Seine Beine waren wie aus Gummi. Er war sich jetzt ganz sicher, daß irgend etwas Furchtbares vor sich ging und versuchte um Hilfe zu schreien. Doch seine Stimme war so schwach, und er produzierte so viel Speichel, daß er kaum einen Ton herausbrachte. Alle Kraft zusammennehmend, versuchte er zur Tür zu kriechen. Doch seine Mühe war vergeblich. Er hatte kaum einen Meter zurückgelegt, als er zu würgen begann. Ein paar Sekunden später wurde ihm schwarz vor Augen, und er wurde von einer Reihe schnell aufeinanderfolgender, tödlich verlaufender Anfälle geschüttelt.


  


  


  


  
    Kapitel 5


    2.10 Uhr

  


  
    Für ein Studentenapartment war die Wohnung von Cassy und Beau ziemlich luxuriös und groß, und da sie im ersten Stock lag, bot sie sogar einen passablen Ausblick. Sowohl Cassys als auch Beaus Eltern hatten Wert darauf gelegt, daß ihre Kinder in einer anständigen Umgebung lebten. Deshalb waren sie bereit gewesen, ihre monatlichen Unterhaltszahlungen entsprechend anzuheben, als die beiden beschlossen hatten, aus dem Studentenwohnheim auszuziehen. Die elterliche Großzügigkeit hatten Cassy und Beau sich unter anderem dadurch verdient, daß sie hervorragende akademische Leistungen erbrachten.


    Die beiden hatten die Wohnung vor acht Monaten gefunden und sie gemeinsam gestrichen und eingerichtet. Die Möbel waren größtenteils aus Second-Hand-Läden, die Vorhänge umfunktionierte Bettlaken.


    Das Schlafzimmerfenster ging nach Osten, was vor allem dann nicht gerade angenehm war, wenn die Morgensonne direkt hineinschien. Jedenfalls lud es nicht dazu ein, lange zu schlafen. Doch mitten in der Nacht, kurz nach zwei, war es ziemlich dunkel. Das einzige in den Raum fallende Licht kam von einer Straßenlaterne auf dem Parkplatz.


    Cassy und Beau lagen im Tiefschlaf. Cassy lag auf der Seite, Beau auf dem Rücken. Wie immer hatte Cassy sich in regelmäßigen Abständen von einer Seite auf die andere gedreht, Beau hingegen hatte sich überhaupt nicht bewegt. Genau wie am Nachmittag im Medical Center hatte er völlig reglos auf dem Rücken geschlafen. Um exakt zehn nach zwei begannen Beaus geschlossene Augen zu glühen. Das gleiche geschah mit dem Radiumzifferblatt eines alten, aufziehbaren Weckers, den Cassy von ihrer Großmutter geerbt hatte. Seine Augen glühten von Minute zu Minute stärker und gingen plötzlich auf. Beide Pupillen waren so erweitert wie am Nachmittag seine rechte. Seine Augen strahlten so hell, als wären sie selbst eine Lichtquelle. Als sie einen gewissen Helligkeitsgrad erreicht hatten, wurde das Leuchten allmählich schwächer, bis die Pupillen wieder schwarz waren wie immer. Dann verengte sich auch die Iris in beiden Augen und nahm wieder ihre normale Größe an. Beau blinzelte ein paarmal und stellte fest, daß er wach war. Langsam richtete er sich auf. Ähnlich wie beim Aufwachen im Krankenhaus war er im ersten Augenblick etwas orientierungslos. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und registrierte schnell, wo er war. Er hob die Hände und musterte sie gründlich, er bewegte jeden einzelnen Finger. Irgendwie fühlten sich seine Hände anders an, aber er konnte beim besten Willen nicht erklären, wie. Eigentlich nahm er seinen ganzen Körper anders wahr als sonst.


    Er tastete nach Cassy und schüttelte sie sanft an der Schulter. Sie rollte sich auf den Rücken und sah ihn unter schweren Lidern hervor an. Als sie registrierte, daß er neben ihr saß, richtete sie sich ebenfalls auf.


    »Was ist los?« fragte sie mit krächzender Stimme. »Ist alles okay mit dir?«


    »Mir geht’s wunderbar«, erwiderte Beau. »Kein Husten mehr?«


    »Bis jetzt nicht. Mein Hals tut auch nicht mehr weh.«


    »Und warum hast du mich dann geweckt? Soll ich dir was holen?«


    »Nein«, erwiderte Beau. »Ich glaube, ich sollte dir etwas zeigen. Komm mal mit!«


    Er stand auf und ging auf Cassys Seite. Dort nahm er sie bei der Hand und zog sie hoch.


    »Du willst mir jetzt etwas zeigen?« fragte sie ungläubig und warf einen Blick auf die Uhr. »Ja, jetzt sofort«, erklärte Beau und führte sie ins Wohnzimmer. Er trat durch die Schiebetür auf den Balkon hinaus, und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.


    »So kann ich doch nicht auf den Balkon gehen«, sagte sie. »Ich bin nackt.«


    »Nun komm schon!« drängte Beau. »Hier sieht uns doch niemand. Es dauert nur einen Augenblick, und wenn du jetzt nicht kommst, verpaßt du alles.«


    Cassy war hin- und hergerissen. Im Halbdunkel konnte sie Beaus Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber seine Stimme klang ziemlich ernst. Trotzdem schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß er sie nur an der Nase herumführen wollte. »Hoffentlich ist es etwas Interessantes«, warnte sie ihn, bevor sie schließlich auf den Balkon hinaustrat. Die Nachtluft war ziemlich kalt, und Cassy verschränkte die Arme, um sich ein wenig zu wärmen. Trotzdem bekam sie eine Gänsehaut.


    Beau trat hinter sich und umarmte sie, damit sie aufhörte zu zittern. Sie standen an der Balustrade und sahen zum Himmel hinauf. Es war eine wolkenlose, klare Nacht. Nicht einmal der Mond schien.


    »Und was willst du mir nun zeigen?« fragte Cassy. Beau zeigte auf den nördlichen Himmel. »Richte dein Augenmerk auf die Plejaden im Sternbild des Stieres.«


    »Was soll das?« fragte Cassy. »Willst du mir eine Vorlesung in Astronomie halten? Es ist zwei Uhr morgens! Seit wann weißt du überhaupt etwas von Sternbildern?«


    »Jetzt paß auf!« befahl Beau.


    »Ich passe ja auf«, entgegnete Cassy. »Was soll ich denn sehen?« Genau in dem Augenblick ging ein Regen von Sternschnuppen nieder. Jede von ihnen zog einen extrem langen Schweif hinter sich her. Sie schienen alle denselben Ausgangspunkt zu haben und veranstalteten ein gigantisches Feuerwerk. »Das ist ja wahnsinnig!« rief Cassy und hielt die Luft an, bis der Sternschnuppenregen nachließ. Das Schauspiel war so beeindruckend, daß sie vorübergehend sogar vergaß, wie kalt ihr war. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es war wunderschön. Nennt man das einen Meteoritenregen?«


    »Ich glaube ja«, erwiderte Beau ausweichend. »Glaubst du, das Schauspiel geht noch weiter?« fragte Cassy, die noch immer in den Himmel starrte. »Nein«, erwiderte Beau. »Das war’s.« Er ließ Cassy los, ging mit ihr wieder hinein und schloß die Schiebetür. Cassy rannte zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Als Beau kam, hatte sie sich das Laken bis über die Ohren gezogen und zitterte. Sie bat ihn, sie zu wärmen. »Nichts lieber als das«, entgegnete er.


    Sie kuschelten sich eine Weile aneinander, woraufhin Cassy bald aufhörte zu zittern. Sie hatte ihr Gesicht an Beaus Hals vergraben und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, doch er starrte gedankenverloren in die Dunkelheit. »Danke, daß du mich aus dem Bett geholt hast, um mir den Meteoritenregen zu zeigen«, sagte sie. »Zuerst dachte ich, du wolltest mich auf den Arm nehmen. Aber sag mal - woher wußtest du eigentlich, daß sich dieses Schauspiel ereignen würde?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Beau. »Wahrscheinlich habe ich irgendwo davon gehört.«


    »Hast du in der Zeitung darüber gelesen?« fragte sie. »Ich glaube nicht«, antwortete Beau und kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern.« Cassy zuckte mit den Achseln. »Ist ja auch egal. Hauptsache, wir haben es gesehen. Wovon bist du denn wach geworden?«


    »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Beau. Cassy drehte sich um, knipste die Nachtischlampe an und musterte Beaus Gesicht. Grinsend hielt er ihrem forschenden Blick stand.


    »Geht es dir wirklich gut?« fragte sie. »Ja, sicher«, erwiderte er und strahlte. »Ich fühle mich super.«


  


  


  
    Kapitel 6


    6.45 Uhr

  


  
    Es war einer von diesen wolkenlosen, vollkommen klaren Morgen, an denen die Luft so frisch war, daß man sie beinahe schmecken konnte. Selbst die weit entfernten Berge waren verblüffend deutlich zu erkennen. Über dem normalerweise eher trockenen Boden waberte kühler Morgentau, der funkelte, als ob jemand Tausende von Diamanten ausgestreut hätte. Beau stand eine Weile da und betrachtete die Szene. Es kam ihm vor, als genösse er diesen Ausblick zum ersten Mal. Er konnte kaum glauben, in wie vielen Farben die Berge schillerten und fragte sich, warum ihm diese Schönheit nicht schon früher aufgefallen war.


    Er trug ein legeres Oxford-Hemd, Jeans und Halbschuhe, aber keine Socken. Er räusperte sich. Der Husten war verschwunden, und auch der Hals tat ihm beim Schlucken nicht mehr weh.


    Er verließ das Apartmenthaus, schlenderte den Bürgersteig entlang und ging die Auffahrt hinauf bis zum Parkplatz. Dort steuerte er den hinteren Bereich an und entdeckte am äußersten Rand, hinter der asphaltierten Fläche, im Sand, wonach er gesucht hatte: drei schwarze Miniskulpturen, die genauso aussahen wie diejenigen, die er am Morgen zuvor auf dem Parkplatz von Costas Diner gefunden hatte. Er hob sie auf, wischte den Staub ab und ließ jede in eine seiner diversen Hosentaschen gleiten.


    Als er seine Aufgabe erledigt hatte, drehte er sich um und ging den selben Weg zurück.


    Im Schlafzimmer klingelte der Wecker und schreckte Cassy aus dem Schlaf. Der Wecker stand auf ihrer Seite, denn Beau hatte die schlechte Angewohnheit, ihn immer so schnell auszustellen, daß keiner von ihnen wirklich wach wurde. Cassys Hand kam unter der Bettdecke hervor und drückte automatisch die Schlummertaste. Der Wecker verstummte. Zehn himmlische Minuten Ruhe! Sie rollte sich auf den Rücken, um Beau einen ersten sanften Stups zu verpassen; etliche weitere würden folgen müssen. Beau war ein ausgemachter Morgenmuffel.


    Doch Cassys Hand stieß ins Leere und ertastete nur ein kühles Laken. Sie streckte ihren Arm noch weiter aus, doch vergeblich. Als sie die Augen öffnete, sah sie, daß er nicht da war! Überrascht setzte sie sich auf und lauschte in Richtung Badezimmer, doch auch von dort war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen. Es war absolut still. Merkwürdig, daß er nicht da war; er stand doch sonst nie vor ihr auf. Plötzlich machte sie sich Sorgen. Womöglich hatte er einen Rückfall erlitten. Sie zog ihren Bademantel an und schlurfte schläfrig ins Wohnzimmer. Sie wollte gerade nach ihm rufen, als sie ihn entdeckte. Er stand gebückt vor ihrem Aquarium und musterte die Fische. Dabei war er so konzentriert, daß er sie gar nicht bemerkte. Während sie ihn beobachtete, preßte er seinen rechten Zeigefinger gegen das Glas. Irgendwie bündelte sein Finger das fluoreszierende Licht des Aquariums, so daß seine Fingerkuppe plötzlich zu leuchten begann.


    Gebannt betrachtete Cassy die Szene und rührte sich nicht vom Fleck. Alle Fische schienen magisch von der Stelle angezogen, an der Beaus Finger das Glas berührte. Sobald er den Finger ein wenig zur Seite bewegte, folgten ihm die Fische wie auf Kommando.


    »Wie stellst du das nur an?« fragte Cassy. Überrascht richtete Beau sich auf. Dabei nahm er seinen Finger vom Aquarium, worauf die Fische sich zerstreuten und im hinteren Bereich des Bassins verschwanden. »Ich hab’ dich gar nicht gehört«, sagte er und lächelte Cassy freundlich an.


    »Das hab’ ich gemerkt«, entgegnete sie. »Wie hast du es geschafft, die Fische derartig anzuziehen?«


    »Wenn ich das bloß wüßte«, erwiderte Beau. »Vielleicht dachten sie, ich wollte sie füttern.« Er ging zu Cassy, legte seine Hände auf ihre Schultern und strahlte über das ganze Gesicht. »Du siehst heute morgen hinreißend aus.«


    »Ja, ganz bestimmt«, sagte Cassy und lachte. Sie fuhr sich durch ihr strubbeliges Haar und brachte es halbwegs in Ordnung.


    »Okay, jetzt bin ich bereit für die Krönung zur Miss America.« Sie sah Beau in die Augen. Sie waren strahlend blau, und das Weiße war so weiß, wie es weißer nicht ging.


    »Du bist derjenige, der total super aussieht«, stellte sie fest. »Ich fühle mich auch super«, entgegnete Beau und beugte sich zu ihr hinab, um sie auf die Lippen zu küssen. Doch sie duckte sich und entwand sich seinen Armen.


    »Noch nicht!« wies sie ihn zurecht. »Deine Schönheitskönigin muß sich erst die Zähne putzen. Schließlich will ich nicht wegen Mundgeruchs disqualifiziert werden.«


    »Keine Chance«, stellte Beau mit einem lasziven Lächeln klar. Cassy neigte den Kopf zur Seite. »Dich hat wohl heute der Hafer gestochen.«


    »Wie ich schon sagte«, erklärte Beau, »ich fühle mich super.«


    »Das war ja wirklich ein kurzer Grippeanfall«, sagte Cassy. »Erstaunlich, wie schnell du wieder auf die Beine gekommen bist.«


    »Ich muß mich wohl bedanken, daß du mich ins Medical Center gebracht hast«, sagte Beau. »Irgendwie haben die mich in Windeseile wieder aufgepäppelt.«


    »Aber der Arzt und die Schwester haben doch gar nichts gemacht«, entgegnete Cassy. »Das haben sie jedenfalls gesagt.« Beau zuckte mit den Schultern. »Dann war es wohl ein neues Virus, eine Kurzgrippe sozusagen. Ich habe bestimmt nichts dagegen, daß ich wieder fit bin.«


    »Ich auch nicht«, sagte Cassy und ging in Richtung Badezimmer. »Warum machst du nicht schon mal Kaffee, während ich mich dusche?«


    »Der Kaffee ist schon fertig«, entgegnete Beau. »Ich bring’ dir eine Tasse.«


    »Und da soll noch mal einer behaupten, wir seien kein effizientes Paar.« Cassy lachte, während sie das Schlafzimmer durchquerte.


    »Dieses Hotel hat eben einen Eins-A-Service«, rief Beau ihr nach.


    Cassy wunderte sich immer noch, wie schnell Beau wieder auf die Beine gekommen war. Wenn sie daran dachte, wie elend er ausgesehen hatte, als sie gestern zu ihm in den Wagen gestiegen war, hätte sie nicht im Traum damit gerechnet. Sie drehte das Wasser auf und regulierte die Temperatur. Als es richtig warm war, stellte sie sich unter die Dusche und wusch sich wie jeden Tag zuerst die Haare.


    Sie hatte gerade ihren Kopf shampooniert, als es klopfte. Ohne die Augen zu öffnen, rief sie, Beau solle die Kaffeetasse auf dem Waschbeckenrand abstellen.


    Sie hielt den Kopf unter den Wasserstrahl und spülte das Shampoo aus den Haaren. Das nächste, was sie registrierte war, daß Beau ebenfalls in der Dusche stand. Ungläubig öffnete sie die Augen. Beau stand direkt vor ihr. Er war in voller Montur, sogar die Schuhe hatte er angelassen.


    »Was, um Himmels willen, soll das denn werden?« brachte Cassy hervor und mußte lachen. Sie war völlig überrascht. So etwas Verrücktes paßte überhaupt nicht zu Beau. Beau sagte kein Wort. Statt dessen drückte er ihren nassen Körper an sich, während er gleichzeitig mit seinem Mund ihre Lippen suchte. Er küßte sie leidenschaftlich und begehrlich. Cassy schaffte es, Luft zu holen und mußte laut lachen. Was sie da taten, erschien ihr völlig absurd. Beau lachte mit, die klatschnassen Haare klebten an seiner Stirn.


    »Du bist verrückt«, stellte Cassy fest.


    »Verrückt nach dir«, ergänzte Beau und hantierte an seinem Gürtel herum.


    Cassy half ihm, indem sie ihm das patschnasse Hemd aufknöpfe und über seine muskulösen Schultern streifte. Die Situation war ziemlich ungewöhnlich, vor allem, wenn man bedachte, wie penibel, ja fast zwanghaft Beau normalerweise war. Doch Cassy war regelrecht angetörnt. Das Ganze war so herrlich spontan, und Beaus Ungestüm verlieh diesem erotischen Spiel eine zusätzliche Würze.


    Später, auf dem Höhepunkt ihres Liebesspiels, wurde Cassy klar, daß da noch etwas anderes war, was sie so entflammte: Sie liebten sich nicht nur an einem ungewöhnlichen Ort, Beau war auch ganz anders als sonst. Er berührte sie in einer Art, wie er es noch nie getan hatte. Es war einfach wunderbar. Sie war ganz hingerissen. Er war unglaublich sanft und zärtlich, obwohl er vor Begierde förmlich zu explodieren drohte.


    


    Pitt gähnte und warf einen Blick auf die Uhr über dem Empfang. Es war fast halb acht, und seine vierundzwanzigstündige Marathonschicht war sozusagen vorüber. Sehnsüchtig dachte er an sein warmes Bett und freute sich schon darauf, seine müden Knochen unter der Decke ausstrecken zu können. Die anstrengende Erfahrung dieses langen Dienstes führte ihm wieder einmal vor Augen, was ihn erwartete, wenn er einmal Assistenzarzt war und Sechsunddreißigstundenschichten zu seinem Alltag gehörten.


    »Sie sollten mal in das Zimmer runtergehen, in dem sie den armen Teufel vom Reinigungspersonal gefunden hat«, sagte Cheryl Watkins. Sie war eine Krankenschwester von der Tagesschicht und hatte soeben ihren Dienst angetreten. »Wieso?« fragte Pitt. Er konnte sich noch sehr gut an den Patienten erinnern. Er war kurz nach Mitternacht von einem Kollegen gebracht worden, wo die Ärzte sofort mit der Wiederbelebung begonnen hatten. Als sie jedoch festgestellt hatten, daß die Körpertemperatur des Patienten bereits auf Raumtemperatur gefallen war, hatten sie ihre Bemühungen eingestellt.


    Es war kein Problem gewesen, den Tod des Mannes festzustellen. Viel schwieriger hingegen war es, die Todesursache zu bestimmen. Fest stand, daß er offensichtlich schwere Anfälle gehabt hatte. Außerdem hatte man in seiner Hand ein seltsames, blutloses Loch entdeckt, von dem einige Ärzte vermuteten, daß es vielleicht durch Strom verursacht worden war. In seinem Krankenblatt stand jedoch, daß man ihn in einem Zimmer gefunden hatte, in dem es keinen Starkstromanschluß gab.


    Ein anderer Arzt hatte eine starke Linsentrübung bei dem Patienten festgestellt. Das war sehr merkwürdig, denn bei der jährlichen Betriebsuntersuchung hatte man von einer derartigen Beeinträchtigung nichts bemerkt, und auch seine Kollegen behaupteten, daß er niemals irgendwelche Sehprobleme gehabt hatte. Also mußte der graue Star bei dem Mann urplötzlich aufgetreten sein, was die Ärzte jedoch für ausgeschlossen hielten. Sie hatten noch nie von einer plötzlichen Linsentrübung gehört, nicht einmal im Zusammenhang mit einem Starkstromschlag.


    Die Ungewißheit der genauen Todesursache begünstigte die Entstehung wildester Spekulationen, einige schlossen sogar Wetten ab. Die einzige Gewißheit bestand darin, daß niemand wußte, woran der Mann gestorben war. Die Leiche war in das gerichtsmedizinische Institut überwiesen worden, wo man sich von den Pathologen endgültige Klarheit erhoffte.


    »Ich werde Ihnen nicht verraten, warum Sie sich das Zimmer einmal ansehen sollten«, sagte Cheryl. »Wenn ich es täte, würden Sie denken, ich will sie auf den Arm nehmen. Aber eins kann ich Ihnen sagen: In dem Zimmer muß etwas Seltsames passiert sein.«


    »Geben Sie mir wenigstens einen Tip«, bat Pitt. Er war so müde, daß ihn die Vorstellung, noch irgendwo hinzugehen, nicht gerade begeisterte, es sei denn, es gab dort wirklich etwas Einmaliges, Einzigartiges zu sehen.


    »Sie müssen es mit eigenen Augen sehen«, behauptete Cheryl und eilte zu einer Besprechung.


    Pitt tippte sich mit einem Kugelschreiber gegen die Stirn; er war unschlüssig. Daß irgend etwas Merkwürdiges vorgefallen sein sollte, machte ihn doch neugierig. Er rief hinter Cheryl her, und fragte sie nach der Zimmernummer. »Auf der Studentenstation«, erwiderte Cheryl über die Schultern. »Sie können es gar nicht übersehen, denn in dem Zimmer tummeln sich jede Menge Leute, die herausfinden wollen, was passiert ist.«


    Schließlich siegte Pitts Neugier über seine Müdigkeit. Wenn dort wirklich bereits jede Menge Leute mit der Sache befaßt waren, war es die Mühe vielleicht tatsächlich wert. Schwerfällig stand er auf und ging müde den Flur entlang. Zum Glück war die Studentenstation nicht so weit. Wenn dort wirklich etwas Seltsames vorgefallen war, überlegte er im Gehen, würden Cassy und Beau vielleicht gerne davon erfahren. Schließlich waren sie erst gestern nachmittag ebenfalls auf dieser Station gewesen.


    Als er um die letzte Ecke bog und nun direkt auf die Studentenstation zuging, sah er eine Menschentraube vor einem Zimmer. Während er sich dem Zimmer näherte, wurde er noch neugieriger, denn was immer in dem Raum passiert sein mochte - es war das Zimmer, in dem auch Beau gelegen hatte.


    »Was ist hier los?« fragte er eine seiner Kommilitoninnen, die ebenfalls im Rahmen des kombinierten Praxis- und Studienprogramms im Krankenhaus arbeitete. Sie hieß Carol Grossman.


    »Vielleicht kannst du mir das erzählen«, erwiderte Carol. »Als ich vorhin mal einen Blick in das Zimmer werfen konnte, hab’ ich gesagt, daß da womöglich Salvador Dali ein Motiv für eines seiner surrealistischen Bilder arrangiert hat, aber niemand fand das komisch.«


    Pitt sah sie entgeistert an. Er kämpfte sich weiter nach vorne. Es waren so viele Menschen, daß er sich mühsam einen Weg bahnen mußte. Unglücklicherweise rempelte er dabei eine Ärztin so heftig an, daß sie ihren Kaffee verschüttete. Als sie sich umdrehte und ihn wütend ansah, wurde Pitt blaß: Von all den anwesenden Krankenhausmitarbeitern hatte er ausgerechnet Dr. Sheila Miller erwischt!


    »Können Sie nicht aufpassen?« fauchte Sheila, während sie sich den heißen Kaffee von der Hand wischte. Sie trug einen langen weißen Arztkittel, dessen rechter Ärmel jetzt mit zahlreichen, frischen Kaffeeflecken gesprenkelt war.


    »Es tut mir sehr leid«, brachte Pitt hervor. Sheila fixierte ihn mit ihren grünen Augen. Mit ihrem akkurat nach hinten frisierten und zu einem Knoten gesteckten blonden Haar wirkte sie äußerst streng. Ihre Wangen waren vor Wut ganz rot.


    »Mr. Henderson!« fuhr sie ihn an. »Ich hoffe bei Gott, daß Sie sich nie auf eine Fachrichtung spezialisieren, in der es auf Augenmaß und Koordinationsvermögen ankommt!«


    »Es war doch ein Versehen«, entschuldigte sich Pitt. »Ja, ja«, entgegnete Sheila. »Das hat man über den Ersten Weltkrieg auch gesagt. Aber denken Sie nur an die Folgen dieses sogenannten Versehens! Sie sitzen doch normalerweise am Empfang der Notaufnahme. Was, zum Teufel, fällt Ihnen überhaupt ein, hier einfach so reinzuplatzen?« Pitt zermarterte sich das Hirn nach einer halbwegs vernünftigen Erklärung; schließlich konnte er schlecht erzählen, daß er aus purer Neugier gekommen war. Gleichzeitig ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen und hoffte, daß ihm irgend etwas einfiel. Doch was er sah, verschlug ihm endgültig die Sprache.


    Als erstes fiel ihm das Kopfende des Bettes auf. Es war völlig verformt, als ob man es bis zum Schmelzpunkt erhitzt und zum Fenster hingezogen hätte. Der Nachttisch sah genauso aus. Alle Möbel und Einrichtungsgegenstände waren verformt, als wären sie aus Knete. Die Fensterscheiben schienen geschmolzen zu sein, das Glas hing in stalaktitenähnlichen Gebilden im Rahmen.


    »Was, um Himmels willen, ist denn hier passiert?« fragte Pitt.


    »Um diese Frage zu beantworten, haben sich all diese Experten hier versammelt«, zischte Sheila ihm durch ihre zusammengebissenen Zähne zu. »Und Sie bewegen Ihren Hintern jetzt schleunigst wieder zurück an den Empfang!«


    »Ich bin schon unterwegs«, entgegnete Pitt schnell. Er warf noch einen letzten Blick auf das seltsam verwandelte Zimmer und zwängte sich dann zurück durch die Menge. Dabei ging ihm der Gedanke nicht aus dem Kopf, was der Zusammenstoß mit der Drachenlady für seine künftige Karriere bedeutete.


    »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte Sheila. Sie unterhielt sich mit Detective Lieutenant Jesse Kemper und seinem Kollegen Vince Garbon.


    »Kein Problem«, entgegnete Jesse. »Es macht sowieso nicht viel Sinn, was ich gerade gesagt habe. Was wir hier sehen, ist zwar irritierend, aber es deutet nichts auf ein Verbrechen hin. Zumindest sagt mir mein Gefühl, daß wir es nicht mit einem Mord zu tun haben. Vielleicht sollten Sie ein paar Physiker zu Rate ziehen und fragen, ob durch dieses Fenster womöglich ein Blitz eingeschlagen haben könnte.«


    »Aber es hat doch gar kein Gewitter gegeben«, gab Sheila zu bedenken.


    »Ich weiß«, erwiderte Jesse etwas hilflos und hob seine Hände, als ob er den Himmel um Antwort bitten wollte. »Aber Sie sagten doch, Ihre Techniker hätten einen Stromschlag als Todesursache ausgeschlossen. Für mich sieht es aber so aus, als ob der Mann einen Stromschlag bekommen hätte. Und wenn ich mit dieser Vermutung richtig liege, war es vielleicht doch ein Blitz.«


    »Ich halte Ihre Hypothese für ziemlich abwegig«, erklärte Sheila. »Ich bin zwar keine Pathologin, aber ich glaube mich doch zu erinnern, daß ein Blitz kein Loch in der Hand hinterläßt, wenn er einen Menschen trifft. Er geht in die Erde und verläßt den Körper durch die Füße. Es kann sogar passieren, daß er seinem Opfer die Schuhe wegreißt. Aber in diesem Fall hier haben wir keinerlei Hinweis auf einen geerdeten Blitz. Wenn ich mir die ganze Szenerie genauer betrachte, denke ich eher an einen starken Laserstrahl.«


    »Das ist es!« rief Jesse. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie verwenden doch hier im Krankenhaus bestimmt Laserstrahlen, nicht wahr? Vielleicht hat jemand einen Strahl durch das Fenster gejagt.«


    »Natürlich arbeiten wir mit Laserstrahlen«, erwiderte Sheila. »Aber bestimmt nicht mit solchen, die ein derartiges Loch verursachen könnten, wie wir es in der Hand von Mr. Arnold gesehen haben. Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, inwiefern Laserstrahlen für die seltsamen Verformungen der Möbel verantwortlich sein sollten.«


    »Ich bin völlig ratlos«, gestand Jesse. »Wenn bei der Autopsie herauskommen sollte, daß wir es mit einem Mord zu tun haben, beginnen wir natürlich sofort mit unseren Ermittlungen. Ansonsten, denke ich, sollten Sie erst einmal ein paar Wissenschaftler zu Rate ziehen.«


    »Wir haben schon im physikalischen Institut angerufen«, entgegnete Sheila.


    »Das war eine gute Idee«, sagte Jesse. »Ich lasse Ihnen trotzdem meine Karte hier.« Er reichte ihr seine Visitenkarte. Auch Richard Halprin, dem Präsidenten des University Medical Centers, und Wayne Martinenz, dem Leiter des Krankenhaus-, Sicherheitsdienstes, gab er eine Karte. »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich bin wirklich an dem Fall interessiert. Irgendwie waren die letzten Nächte nicht ganz normal. Da sind mehr seltsame Sachen passiert, als in all den dreißig Jahren, die ich jetzt im Dienst bin. Haben wir vielleicht Vollmond, oder was ist los?«


    


    Am Ende der Show wurde die Musik noch einmal lauter, dann endete sie mit einem abrupten Beckenschlag. Die Kuppel des Planetariums verdunkelte sich, dann ging das Licht an. Im nächsten Augenblick begann das Publikum begeistert zu applaudieren und zu pfeifen. Auf den meisten Plätzen saßen Grundschulkinder, die einen Klassenausflug machten. Außer ein paar Lehrern und Aufsichtspersonen waren Cassy und Beau die einzigen Erwachsenen.


    »Das war wirklich klasse«, sagte Cassy. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie so eine Show im Planetarium abläuft. Das letzte Mal war ich auch noch Schülerin, ich glaube in der vierten Klasse bei Miss Korth.«


    »Ich fand es auch toll!« Beau klang begeistert. »Es ist wirklich faszinierend, wie die Galaxie aussieht, wenn man sie von der Erde aus betrachtet.«


    Cassy blinzelte und starrte Beau ungläubig an. Er hatte an diesem Morgen schon mehrfach so komische, vollkommen unlogische Bemerkungen fallengelassen.


    »Komm!« forderte Beau sie auf und erhob sich von seinem Sitz. Er schien gar nicht zu bemerken, wie perplex Cassy war.


    »Laß uns versuchen, vor dieser Horde kreischender Kinder hier rauszukommen.«


    Hand in Hand verließen sie das Auditorium und schlenderten hinaus auf die weite, sich zwischen dem Planetarium und dem Naturkundemuseum erstreckende Rasenfläche. An einem Imbißstand kauften sie Hotdogs mit Chilisoße und Zwiebeln und ließen sich im Schatten eines großen Baumes auf einer Bank nieder, wo sie ihr Mittagessen genossen.


    »Ich hatte schon ganz vergessen, wie herrlich es ist, mal zu schwänzen«, bemerkte Cassy mit vollem Mund. »Zum Glück mußte ich heute nicht unterrichten, und eine Vorlesung kann man ja locker mal ausfallen lassen. Bei den Schulpraktika sieht das natürlich ein bißchen anders aus. Wenn ich heute in die High School gemußt hätte, hätten wir diesen Ausflug nicht machen können.«


    »Ich finde es jedenfalls super, daß du dir die Zeit nehmen konntest«, erklärte Beau.


    »Ich war ganz schön baff, als du den Vorschlag gemacht hast«, entgegnete Cassy. »Du schwänzst bestimmt zum ersten Mal in deinem Leben eine Vorlesung, stimmt’s?«


    »Stimmt«, erwiderte Beau.


    Cassy lachte. »Was ist eigentlich los mit dir? Du wirkst wie verwandelt. Erst gebärdest du dich wie ein liebestolles Tier und springst in voller Montur unter die Dusche, und dann schwänzt du drei Vorlesungen. Versteh mich nicht falsch - ich will mich nicht beklagen.«


    »Es liegt alles nur an dir«, erklärte Beau und legte seinen Hotdog beiseite. Er zog Cassy an sich und nahm sie verliebt in die Arme. »Du bist einfach unwiderstehlich«, hauchte er ihr ins Ohr und versuchte sie zu küssen, doch Cassy wehrte ihn ab.


    »Warte!« rief sie lachend. »Ich hab’ doch das ganze Gesicht voller Chilisoße.«


    »Um so besser wirst du mir schmecken«, scherzte Beau. Cassy wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Was ist bloß in dich gefahren?«


    Statt einer Antwort gab Beau ihr einen langen, zärtlichen Kuß.


    Genau wie am Morgen unter der Dusche fühlte sie sich von seinem impulsiven Verhalten ziemlich angetörnt.


    »Du scheinst dich auf wundersame Weise in einen Casanova von Weltklasse verwandelt zu haben«, stellte sie fest, während sie sich zurücklehnte, tief einatmete und sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. Daß Beau sie mitten am Tag in aller Öffentlichkeit derart erregen konnte, überraschte sie. Beau widmete sich wieder seinem Hotdog. Während er kaute, hob er die Hand, um die intensiven Sonnenstrahlen abzuschirmen und sah dabei zur Sonne hinauf.


    »Weißt du noch, wie weit die Erde von der Sonne entfernt ist?« fragte er.


    »Nein«, erwiderte Cassy. »Ich hab’s vergessen.« Nachdem Beau gerade ein überwältigendes Verlangen in ihr geweckt hatte, fiel es ihr schwer, auf ein anderes Thema umzusteigen, erst recht, wenn es um etwas so Komplexes wie astronomische Entfernungen ging. »Ungefähr hundertfünfundvierzig Millionen Kilometer, glaube ich.«


    »Stimmt«, bestätigte Beau. »Es sind hundertneunundvierzig, um genau zu sein. Das heißt, es würde nur etwas mehr als acht Minuten dauern, bis wir hier die Auswirkung einer Sonneneruption spüren würden.«


    »Wie bitte?« fragte Cassy. Jetzt redete er schon wieder dieses wirre Zeug. Sie hatte keine Ahnung, was eine Sonneneruption war.


    »Sieh mal!« rief Beau aufgeregt und zeigte zum westlichen Himmel hinauf. »Obwohl es hellichter Tag ist, kann man den Mond sehen.«


    Cassy hielt sich schützend die Hände vor die Augen und folgte Beaus Blickrichtung. Tatsächlich waren die Umrisse des Mondes ganz zart zu sehen. Entgeistert starrte sie Beau an. Er freute sich wie ein Kind. Seine Begeisterung war so ansteckend, daß sie gar nicht anders konnte, als sich mit ihm zu freuen.


    »Wie bist du eigentlich darauf gekommen, heute mit mir ins Planetarium zu gehen?« fragte sie. Beau zuckte mit den Schultern. »Es hat mich einfach interessiert«, erwiderte er. »Außerdem wollte ich die Chance nutzen, etwas mehr über diesen schönen Planeten zu erfahren. Hast du Lust als nächstes mit mir ins Museum zu gehen?«


    »Ja, warum nicht«, entgegnete Cassy.


    


    Jonathan nahm sein Mittagessen mit nach draußen. Er haßte es, bei schönem Wetter in der überfüllten Cafeteria zu sitzen, und heute kam noch hinzu, daß er Candee nicht entdeckt hatte. Er umrundete zunächst den Fahnenmast auf dem Schulhof und steuerte dann auf die unüberdachte Zuschauertribüne des Baseballplatzes zu, denn er wußte, daß Candee sich dort gerne aufhielt, wenn sie ihren Mitschülern entkommen wollte. Als er sich der Tribüne näherte, sah er, daß seine Suche sich gelohnt hatte. Candee saß in der obersten Reihe. Sie winkten sich zu, und Jonathan kletterte nach oben. Es wehte eine leichte Brise, die hin und wieder unter Candees Rock fuhr und einen aufregenden Blick auf ihre Oberschenkel gestattete. Jonathan mußte sich zusammenreißen, um nicht beim Glotzen ertappt zu werden.


    »Hi«, sagte Candee.


    »Hi«, erwiderte Jonathan. Er setzte sich neben sie und packte eines seiner mit Erdnußbutter und einer Banane bestückten Sandwiches aus.


    »Igitt!« entfuhr es Candee. »Wie kannst du nur so etwas essen?«


    Jonathan musterte sein Sandwich und biß hinein. »Schmeckt doch super.«


    »Was hat Tim zu seinem Radio gesagt?« fragte Candee. »Er ist immer noch stinksauer«, erwiderte Jonathan. »Aber wenigstens glaubt er jetzt nicht mehr, daß es unsere Schuld war. Einem Freund seines Bruders ist nämlich das gleiche passiert.«


    »Ob er uns sein Auto wohl trotzdem noch mal leiht?« fragte Candee.


    »Ich fürchte nein«, erwiderte Jonathan. »Was machen wir dann?« wollte Candee wissen. »Keine Ahnung«, gestand Jonathan. »Ich wünschte, meine Eltern wären nicht so kleinkariert und würden mir ihr Auto geben. Sie behandeln mich, als wäre ich zwölf. Ich darf ihre Kutsche nur fahren, wenn sie dabei sind.«


    »Immerhin haben sie dir erlaubt, den Führerschein zu machen«, erklärte Candee. »Ich hingegen muß warten, bis ich achtzehn bin.«


    »Das ist ja regelrecht kriminell«, entgegnete Jonathan. »Wenn meine Eltern mir das angetan hätten, wäre ich wahrscheinlich abgehauen. Aber was nützt mir der Führerschein ohne ein Auto? Es ist frustrierend, daß meine Eltern mir so wenig zutrauen. Ich bin doch nicht blöd! Außerdem habe ich gute Noten und nehme keine Drogen.« Candee verdrehte die Augen.


    »Das bißchen Kiffen zählt ja wohl nicht«, stellte Jonathan klar. »Überleg mal, wie oft wir geraucht haben: ganze zweimal!«


    »He, sieh mal!« rief Candee und zeigte auf die etwa fünfundzwanzig Meter entfernte Annahmestelle, an der die Lastwagen ihre Lieferungen abluden. Sie befand sich auf Kellergeschoßhöhe, und man erreichte sie über eine direkt hinter der Begrenzung des Baseballplatzes in den Boden eingelassene Rampe.


    »Ist das nicht Mr. Partridge mit der Schulkrankenschwester?« fragte Candee.


    »Ja«, erwiderte Jonathan. »Ohne jeden Zweifel. Und es scheint ihm nicht gerade gut zu gehen. Sieh mal, wie Miss Golden ihn stützt! Und hör nur, wie der alte Schwätzer hustet!« In diesem Augenblick bog ein recht betagt aussehender Lincoln Town Car um das Gebäude und rollte die Rampe hinunter. Hinter dem Steuer erkannten Candee und Jonathan Mrs. Partridge, die von den Jugendlichen Miss Piggy genannt wurde. Mrs. Partridge schien genauso heftig zu husten wie ihr Mann.


    »Was für ein Paar«, bemerkte Jonathan. Candee und Jonathan beobachteten, wie Miss Golden den angeschlagenen Mr. Partrigde über eine kurze Zementtreppe hinabführte und ihn ins Auto beförderte. Mrs. Partridge stieg nicht aus.


    »Er sieht hundsmiserabel aus«, stellte Candee fest. »Miss Piggy scheint es noch dreckiger zu gehen«, fügte Jonathan hinzu.


    Mrs. Partridge setzte den Wagen zurück, wendete und fuhr die Rampe wieder hinauf. Auf halber Höhe schrappte sie leicht an der Betonmauer entlang. Jonathan zuckte zusammen, als er das Kratzgeräusch hörte. »Da muß wohl der Maler ran«, bemerkte er.


    


    »Was, zum Teufel, wollen Sie denn schon wieder hier?« fragte Cheryl Watkins. Sie saß am Empfang, als Pitt Henderson durch die Pendeltür der Notaufnahme kam. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah völlig erschöpft aus. »Ich kann nicht schlafen«, erwiderte Pitt. »Und da habe ich mir gedacht, daß ich genausogut zurückkommen und versuchen könnte, von meiner künftigen Karriere zu retten, was noch zu retten ist.«


    »Wovon reden Sie?« wollte Cheryl wissen. »Als ich mir heute morgen das Zimmer auf der Studentenstation angesehen habe, ist mir ein katastrophaler Fauxpas unterlaufen.«


    »Was ist denn passiert?« Cheryl sah, daß Pitt sich Sorgen machte, und war beunruhigt. Er war auf der Station ziemlich beliebt.


    »Ich habe aus Versehen die Drachenlady angerempelt«, erklärte Pitt. »Und dabei hat sie ihren Kaffee verschüttet und ihren weißen Kittel bekleckert. Sie war stinksauer und wollte wissen, was ich dort überhaupt zu suchen hätte. Natürlich wußte ich Idiot darauf nichts Vernünftiges zu erwidern.«


    »Oje«, brachte Cheryl mitleidig hervor. »Dr. Miller mag es gar nicht, wenn man ihren Kittel bekleckert, und erst recht nicht so früh am Morgen.«


    »Was ja allgemein bekannt ist«, fügte Pitt resigniert hinzu. »Sie hat mich ziemlich zur Schnecke gemacht. Jedenfalls hielt ich es für sinnvoll, mich schnellstens wieder hier blicken zu lassen, um sie wenigstens mit meiner Einsatzfreude zu beeindrucken.«


    »Schaden kann’s wohl nicht«, entgegnete Cheryl. »Obwohl das natürlich weit über Ihre Pflicht hinausgeht. Andererseits ist uns jede Hilfe willkommen, und ich werde auf alle Fälle dafür sorgen, daß unsere strenge Chefin erfährt, wie unermüdlich Sie im Dienst sind. Sie könnten sich ein paar Routinefälle vornehmen und die Vorbesprechungen durchführen. Vor einer Stunde wurde ein schwerverletzter Autofahrer eingeliefert. Seitdem sind wir ziemlich ins Hintertreffen geraten, denn die Krankenschwestern sind alle anderweitig eingespannt.« Pitt freute sich, daß Cheryl ihm eine Aufgabe übertragen hatte, die er zudem recht gerne erledigte. Er nahm sich das oberste Klemmbrett und ging in den Wartebereich. Seine erste Patientin hieß Sandra Evans; sie war vier Jahre alt. Pitt rief ihren Namen auf, woraufhin sich eine Mutter und ihre Tochter von den harten Plastikstühlen erhoben. Außer ihnen warteten in dem überfüllten Raum noch zahlreiche Patienten, denen die Ungeduld ins Gesicht geschrieben stand. Die Frau war Anfang dreißig und wirkte etwas ungepflegt. Das kleine Mädchen sah mit seinem blonden Lockenkopf recht niedlich aus, doch es war offensichtlich krank. Außerdem wirkte es schmutzig; es hatte einen fleckigen Schlafanzug und einen viel zu kleinen Bademantel an.


    Pitt ging voraus und führte die beiden in ein Untersuchungszimmer. Er hob die kleine Sandra hoch und setzte sie auf den Tisch. Ihre blauen Augen waren glasig, sie war blaß und verschwitzt. Da sie sich so elend fühlte, schien ihr das Ambiente der Notaufnahme so gut wie keine Angst einzuflößen. »Sind Sie der Arzt?« fragte die Mutter. Pitt wirkte entschieden zu jung.


    »Nein«, erwiderte Pitt. »Ich bin für die Aufnahmeformalitäten zuständig.« Er arbeitete inzwischen so lange in der Notaufnahme und hatte sich um so viele Patienten gekümmert, daß er sich wegen seines Status keine Gedanken mehr machte. »Was hast du denn, meine Kleine?« fragte er das Mädchen, während er ihr zum Blutdruckmessen eine Kindermanschette um den Arm legte und sie aufblies. »Ich habe eine Wanze«, erklärte Sandra.


    »Sie meint, sie hat einen Bazillus«, schaltete die Mutter sich ein. »Aus irgendeinem Grund verwechselt sie das immer. Muß wohl an der Grippe liegen. Heute morgen fing es an. Da mußte sie plötzlich furchtbar husten und niesen. Eins sag’ ich Ihnen: Kinder haben immer irgendein Wehwehchen.« Der Blutdruck war in Ordnung. Als Pitt die Manschette löste, fiel ihm in Sandras rechter Handfläche ein buntes Heftpflaster auf.


    »An der Hand hast du dir wohl auch weh getan«, sagte er, während er das Fieberthermometer holte. »Da hat mich ein Stein gebissen«, erklärte Sandra.


    »Sandra«, ermahnte Mrs. Evans ihre Tochter, »habe ich dich nicht gebeten, mit der Schwindelei aufzuhören?« Die Mutter war mit ihrer Geduld am Ende, so viel war klar.


    »Ich schwindele ja gar nicht«, erwiderte Sandra empört. Mrs. Evans zog ein Gesicht, als wolle sie sagen: »Was soll ich machen?«


    »Wie viele Steine haben dich denn gebissen?« zog Pitt seine kleine Patientin auf, während er das Thermometer ablas. Es zeigte über neununddreißig Grad. Er notierte die Temperatur und den Blutdruck auf dem Krankenblatt. »Nur einer hat gebissen«, erwiderte Sandra. »Ein schwarzer.«


    »Dann sollten wir wohl besser keine schwarzen Steine anfassen«, stellte Pitt fest und bat Mrs. Evans, die Kleine bis zur Ankunft des Arztes nicht aus den Augen zu lassen. Er ging zum Empfang und legte das Krankenblatt in ein Fach, aus dem der Arzt es wieder herausnehmen würde. Als er gerade wieder in den Warteraum gehen wollte, wurde die Eingangstür aufgerissen.


    »Helfen Sie mir!« schrie ein Mann; er stützte eine Frau, die unter schweren Krämpfen zu leiden schien. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts und drohte jeden Moment zusammenzubrechen.


    Pitt war der erste, der dem Mann zu Hilfe eilte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern befreite er ihn von seiner Last und faßte die Frau unter die Arme. Da sie völlig verkrampft war, kostete es ihn einige Mühe, sie zu halten.


    Inzwischen waren auch Cheryl Watkins und einige Ärzte der Notaufnahme herbeigeeilt. Sogar Dr. Sheila Miller war aus ihrem Büro gestürzt, als sie die Hilfeschreie gehört hatte.


    »In die Traumasektion«, ordnete sie an. Ohne auf eine Rollbahre zu warten, schleppte Pitt die zuckende Frau auf die Station. Unterstützt von Sheila, die auf der anderen Seite des Untersuchungstisches stand, setzte er die Patientin ab. Zum zweiten Mal an diesem Tag stand er der Leiterin der Station direkt gegenüber. Sie sagte zwar nichts, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, daß sie diesmal alles andere als unzufrieden mit ihm war.


    Pitt trat zurück, um den Krankenschwestern und Ärzten Platz zu machen. Während er dastand und zuschaute, war er unglücklich, daß er noch nicht wirklich mit anpacken und helfen konnte.


    Unter der Leitung von Sheila schaffte das Rettungsteam es schnell, die Frau von ihrer Qual zu erlösen. Doch als die Experten sich gerade beraten wollten, was wohl zu dem Anfall geführt haben mochte, wurde die Patientin von einem neuen, noch heftigeren Anfall geschüttelt.


    »Was hat sie bloß?« jammerte der Ehemann. Keiner hatte bemerkt, daß er ihnen gefolgt war. Eine Schwester ging zu ihm und bat ihn, draußen zu warten.


    »Sie ist Diabetikerin, aber so einen Anfall hatte sie noch nie. Da stimmt doch was nicht! Sie hatte bloß einen Husten, außerdem ist sie doch noch eine junge Frau. Hier läuft was schief, das merke ich doch!« Ein paar Minuten nachdem der Mann in den Warteraum geschickt worden war, hob Sheila ruckartig den Kopf. Sie starrte auf den Herzmonitor. Der Klang der Herztöne hatte sich plötzlich verändert und ihre Aufmerksamkeit erregt.


    »Oh je«, stöhnte sie. »Das gefällt mir überhaupt nicht.« Der Herzschlag war unregelmäßig geworden. Bevor jemand reagieren konnte, schrillte das Alarmsignal des Monitors. Die Patientin litt unter heftigem Herzflimmern.


    »Alarmstufe rot in der Notaufnahme!« dröhnte es aus der Haussprechanlage. Weitere, durch das Notsignal für drohenden Herzstillstand benachrichtigte Ärzte eilten in den Untersuchungsraum. Pitt zog sich noch weiter zurück, um nicht im Weg zu stehen. Er empfand die Situation als fesselnd und furchterregend zugleich.


    Das Team gab sich alle erdenkliche Mühe, doch es nützte nichts. Schließlich richtete Sheila sich auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


    »Okay«, sagte sie zögernd. »Hören wir auf. Wir haben sie verloren.« Während der letzten dreißig Minuten hatte der Monitor durchgängig eine gleichförmige, gerade Linie aufgezeichnet. Die Mitarbeiter des Teams ließen frustriert die Köpfe hängen.


    


    Die alte Federwaage quietschte, als Dr. Curtis Lapree die Leber von Charlie Arnold in die Schale gleiten ließ. Die Nadel schnellte nach oben.


    »Das Gewicht ist normal«, stellte Curtis fest. »Hatten Sie erwartet, daß es nicht normal sein würde?« fragte Jesse Kemper. Zusammen mit Detective Vince Garbon hatte er sich im gerichtsmedizinischen Institut eingefunden, um der Obduktion beizuwohnen. Sie trugen beide wegwerfbare Schutzanzüge.


    Weder Jesse noch Vince waren vom Zusehen geschockt oder angeekelt. Sie hatten im Laufe der Jahre schon Hunderte von Autopsien miterlebt, insbesondere Jesse, der elf Jahre älter war als sein Kollege.


    »Nein«, erwiderte Curtis. »Die Leber sah normal aus und fühlte sich auch normal an; deshalb habe ich vermutet, daß auch das Gewicht im Normbereich liegen würde.«


    »Haben Sie irgendeinen Schimmer, was den armen Kerl getötet hat?« fragte Jesse.


    »Nein«, erwiderte Curtis. »Sieht ganz danach aus, als hätten wir es mit einem weiteren dieser geheimnisvollen, ungeklärten Todesfälle zu tun.«


    »Bitte sagen Sie nicht so etwas«, entgegnete Jesse ein wenig bockig. »Ich habe fest darauf vertraut, daß Sie mir sagen können, ob wir es mit einem Mord- oder mit einem Unfallopfer zu tun haben.«


    »Beruhigen Sie sich, Lieutenant«, sagte Curtis und lachte. »Ich nehme Sie doch nur auf den Arm. Sie sollten eigentlich inzwischen wissen, daß es bei einer Obduktion erst nach der Sektion der Organe so richtig losgeht. In diesem Fall gehe ich allerdings davon aus, daß die mikroskopischen Untersuchungen aufschlußreicher sein dürften. Das ist natürlich alles nur sehr allgemein gesprochen. Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, wieso der Mann dieses Loch in der Hand hat. Sehen Sie sich das mal an!«


    Er hob Charlie Arnolds Hand hoch. »Das verdammte Loch ist absolut rund.«


    »Könnte es von einer Schußverletzung herrühren?« fragte Jesse.


    »Die Frage können Sie sich wohl selbst beantworten«, erwiderte Curtis. »Bei all den Schußwunden, die Sie schon gesehen haben.«


    »Stimmt«, entgegnete Jesse. »Sieht nicht nach einer Schußverletzung aus.«


    »Auf gar keinen Fall«, bekräftigte Curtis. »Sehen Sie sich doch mal den Rand an. Das Gewebe ist völlig verätzt. Und was ist mit dem fehlenden Gewebe und den Knochen passiert? Sie haben ja behauptet, am Fundort seien weder Blut- noch Gewebereste entdeckt worden.«


    »Ja, rein gar nichts«, bestätigte Jesse. »Jedenfalls kein Blut oder Gewebe. Wir haben nur geschmolzene Glasscheiben und Möbelstücke gefunden.«


    »Geschmolzene Möbel?« fragte Curtis, während er die Leber aus der Waagschale nahm und sich die Hände an seiner Schürze abwischte. »Wie soll ich das denn verstehen?« Curtis staunte nicht schlecht, als Jesse ihm beschrieb, wie man den Raum vorgefunden hatte. »Ist ja unglaublich«, brachte er hervor.


    »Haben Sie jetzt vielleicht eine Idee?« hakte Jesse nochmals nach.


    »Könnte sein«, erwiderte Curtis. »Aber was ich Ihnen sage, wird Ihnen nicht gefallen. Mir gefällt es auch nicht. Es ist der reinste Wahnsinn.«


    »Schießen Sie los!« forderte Jesse den Pathologen auf. »Zuerst möchte ich Ihnen etwas zeigen«, sagte Curtis und ging zu einem Beistelltisch. Mit einem Paar Wundsperrer kam er zurück. Er klemmte dem Toten die Instrumente zwischen Ohr- und Unterlippe und präsentierte den Polizisten die Zähne. Das Gesicht des Toten war zu einer grauenhafte Fratze verzerrt. »Sieht super aus«, bemerkte Vinnie. »Wollen Sie, daß ich Alpträume bekomme?«


    »Okay, Doc«, sagte Jesse. »Was soll ich da sehen - außer daß der Mann verdammt schlechte Zähne hatte? Sieht so aus, als hätte er sein ganzes Leben lang keine Zahnbürste in die Hand genommen.«


    »Schauen Sie sich den Zahnschmelz an den Schneidezähnen an«, forderte Curtis ihn auf. »Tue ich«, entgegnete Jesse. »Er sieht ein bißchen verhunzt aus.«


    »Ganz genau«, stimme Curtis ihm zu. Er nahm die Instrumente wieder aus dem Mund des Toten und legte sie auf den Tisch. »Jetzt reden Sie nicht so lange um den heißen Brei«, drängte Jesse. »Was ist mit dem Mann passiert?«


    »Mir fällt nur eins ein, was Zahnschmelz zerstören kann«, erwiderte Curtis. »Akute Strahlenverseuchung.« Jesse fiel die Kinnlade herunter.


    »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß meine Vermutung Ihnen nicht gefallen wird«, sagte Curtis.


    »Jesse freut sich schon auf die Rente«, schaltete Vince sich ein. »Sie sollten ihn nicht so auf die Schippe nehmen.«


    »Ich meine es vollkommen ernst«, erklärte Curtis. »Eine tödliche Strahlendosis ist die einzige Erklärung. Alles deutet darauf hin; das Loch in der Hand, die Veränderungen am Zahnschmelz und sogar die Linsentrübung, die bei der Betriebsuntersuchung letztes Jahr noch nicht diagnostiziert wurde.«


    »Und was ist dem armen Teufel Ihrer Meinung nach zugestoßen?« wollte Jesse wissen.


    »Ich weiß, daß es verrückt klingt, was ich Ihnen jetzt erzählen«, warnte Curtis die beiden Polizisten. »Aber meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit, die als Erklärung in Betracht kommt: Wir müssen annehmen, daß jemand dem Mann eine glühendheiße Kugel Plutonium in die Hand gedrückt hat, die sich durch sein Fleisch gebrannt und ihn einer enormen Strahlendosis ausgesetzt hat. Einer unvorstellbar hohen Dosis übrigens.«


    »Das ist doch völlig absurd«, entgegnete Jesse. »Ich weiß, daß Ihnen meine Theorie nicht gefällt«, gestand Curtis.


    »Wir haben keinerlei Plutonium am Fundort entdeckt«, gab Jesse zu bedenken. »Haben Sie überprüft, ob die Leiche radioaktiv strahlt?«


    »Natürlich«, erwiderte Curtis. »Schon um meiner eigenen Gesundheit willen.«


    »Und?«


    »Sie strahlt nicht«, erklärte Curtis. »Ansonsten würde ich wohl kaum bis zu den Ellbogen in der Leiche herumfuhrwerken.«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer schlimmer. Plutonium, so ein Mist! Das hieße, wir müßten den inneren Notstand ausrufen. Ich sollte wohl schnellstens jemanden ins Krankenhaus schicken, um sicherzustellen, daß es auch wirklich keine heiße Spur gibt. Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Curtis.


    Alle sahen auf, als Michael Schonhoff, einer der Sektionsgehilfen, fürchterlich hustete. Er stand gerade am Waschbecken und spülte die inneren Organe aus. Es dauerte mehrere Minuten, bis der Anfall vorüber war.


    »Mein Gott, Mike«, sagte Curtis. »Das klingt aber gar nicht gut. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber Sie sehen aus wie der Tod.«


    »Tut mir leid, Dr. Lapree«, entgegnete Mike. »Mich hat wohl die Grippe erwischt. Ich habe zwar versucht, sie zu ignorieren, aber jetzt habe ich auch noch Schüttelfrost.«


    »Dann gehen sie besser nach Hause«, empfahl Curtis. »Legen Sie sich ins Bett, nehmen Sie Aspirin, und trinken Sie viel Tee.«


    »Zuerst muß ich die Organe fertig ausspülen«, erwiderte Mike. »Und dann muß ich noch die Probeflaschen beschriften.«


    »Vergessen Sie das!« ordnete Curtis an. »Das kann jemand anderes auch erledigen.«


    »Okay«, entgegnete Mike. Obwohl er gerade noch protestiert hatte, war er in Wahrheit froh, nach Hause gehen zu dürfen.


  


  


  
    Kapitel 7


    20.15 Uhr

  


  
    Ich frage mich wirklich, warum wir bisher nie in der City ausgegangen sind«, sagte Beau. »Dabei ist es so schön hier.« Cassy, Pitt und er schlenderten Eis schleckend durch die Fußgängerzone der Innenstadt. Zuvor hatten sie Pasta gegessen und Weißwein getrunken.


    Vor fünf Jahren noch hatte die Innenstadt einer Geisterstadt geglichen, denn die meisten Bewohner waren in die Vororte abgewandert. Doch wie in vielen amerikanischen Städten auch hatte man das Zentrum wiederbelebt. Zunächst waren nur ein paar Gebäude restauriert worden, aber schnell hatten sich Nachahmer gefunden. Inzwischen bot die Innenstadt neben prachtvollen Geschäften auch eine Reihe guter Restaurants.


    »Und ihr habt heute tatsächlich eure Vorlesungen geschwänzt?« fragte Pitt. Er konnte es gar nicht glauben. »Ja, warum nicht?« erwiderte Beau. »Wir waren im Planetarium, im Naturkundemuseum, im Kunstmuseum und im Zoo. Da haben wir mit Sicherheit mehr gelernt als in der Uni.«


    »Eine interessante Betrachtungsweise«, stellte Pitt fest. »Hoffentlich habt ihr in den nächsten Klausuren auch ein paar Fragen über den Zoo zu beantworten.«


    »Du bist ja nur neidisch«, entgegnete Beau und verpaßte Pitt einen freundschaftlichen Klaps auf den Kopf.


    »Kann schon sein«, gestand Pitt und versuchte aus Beaus Reichweite zu gelangen. »Ich habe seit gestern morgen dreißig Stunden in der Notaufnahme gearbeitet.«


    »Dreißig Stunden?« fragte Cassy. »Ist das wahr?«


    »Ja«, erwiderte Pitt. Er erzählte ihnen die Geschichte von dem Krankenzimmer, in dem Beau den Nachmittag verbracht hatte, und daß er Dr. Sheila Miller mit Kaffee bekleckert hatte. Cassy und Beau waren völlig perplex, vor allem als Pitt ihnen berichtete, wie der Raum ausgesehen hatte und daß der Mann vom Reinigungsdienst tot aufgefunden worden war. Beau stellte ein paar Fragen, doch Pitt konnte keine vernünftig beantworten.


    »Alle warten jetzt gespannt auf die Obduktionsergebnisse und hoffen, daß sie Klarheit bringen. Im Augenblick weiß niemand, was passiert ist.«


    »Klingt ja schauerlich«, bemerkte Cassy und zog ein angewidertes Gesicht. »Ein Loch durch die Hand gebrannt! Ich könnte nie und immer Ärztin werden.«


    »Jetzt aber mal eine Frage an dich«, wandte sich Pitt an Beau, nachdem sie eine Weile schweigend weitergegangen waren. »Wie hat Cassy es eigentlich geschafft, dich zu einem Kulturtag zu überreden?«


    »He, Moment mal!« rief Cassy. »Das war nicht meine Idee. Beau hat das alles ausgeheckt.«


    »Das gibt’s doch nicht«, staunte Pitt. »Du willst mir weismachen, daß so etwas auf dem Mist von unserem Mr. Oberpingel gewachsen ist, der noch nie eine Stunde geschwänzt hat?«


    »Frag ihn doch!« sagte Cassy. Beau lachte.


    Cassy behauptete steif und fest, daß sie für den unbeschwert genossenen Tag keinerlei Verantwortung trage. Obwohl es auf dem Bürgersteig von Passanten wimmelte, drehte sie sich um und ging rückwärts weiter, um Pitt in die Augen sehen zu können.


    »Los, frag ihn!« drängte sie ihn noch einmal. Im nächsten Augenblick stieß sie mit einem anderen Fußgänger zusammen, der wie sie nicht aufgepaßt hatte. Sie prallten gegeneinander, taten sich aber nicht weiter weh. Cassy entschuldigte sich hastig; der Passant, den sie angerempelt hatte, bat sie ebenfalls um Verzeihung. Als sie den Mann richtig ansah, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Es war Mr. Partridge, der mürrische Leiter der Anna C. Scott High School! Mr. Partridge schien nicht minder überrascht.


    »Moment mal«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kenne Sie doch. Sie sind Miss Winthrope, die charmante Hospitantin, die Mrs. Edelman zugewiesen ist.« Cassy spürte, wie sie knallrot wurde. Wahrscheinlich hatte sie gerade ziemlichen Mist gebaut, doch Mr. Partridge war die Freundlichkeit in Person.


    »Das ist ja ein nette Überraschung«, sagte er. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Clara Partridge.«


    Cassy gab Mr. Partridges Frau die Hand und unterdrückte mühsam ein Grinsen. Sie wußte sehr wohl, wie die Schüler sie nannten.


    »Darf ich Ihnen auch unseren neuen Freund vorstellen?« fuhr Mr. Partridge fort und legte den Arm um seinen männlichen Begleiter. »Michael Schonhoff. Einer unserer besten Beamten. Er arbeitet im gerichtsmedizinischen Institut.«


    Sie begrüßten sich mit Handschlag und stellten sich gegenseitig vor. Beau fühlte sich stark zu Michael Schonhoff hingezogen und begann sofort ein Gespräch mit ihm. Ed Partridge richtete seine Aufmerksamkeit auf Cassy.


    »Wie ich gehört habe, kommt Ihr Unterricht gut an. Das Feedback war durchweg positiv. Ich muß sagen, ich war wirklich beeindruckt, wie gut Sie Mrs. Edelman vertreten haben.«


    Cassy wußte nicht, was sie auf das unerwartete Kompliment erwidern sollte. Außerdem war ihr Mr. Partridges lüsterner Blick peinlich. Er betrachtete sie mehrfach völlig unverfroren von oben bis unten. Beim ersten Mal hatte sie noch geglaubt, zu empfindlich zu reagieren, doch als er sie nun bereits zum dritten Mal förmlich mit den Augen auszog, war ihr klar, daß er sich seines Verhaltens durchaus bewußt war. Schließlich verabschiedeten sie sich voneinander und gingen ihrer Wege.


    »Wer ist denn Mr. Partridge?« wollte Pitt wissen, als sie außer Hörweite waren.


    »Der Rektor der High School, an der ich zur Zeit hospitiere«, erwiderte Cassy und schüttelte den Kopf. »Er scheint ja schwer von dir beeindruckt zu sein«, stellte Pitt fest.


    »Hast du gesehen, wie er mich angestarrt hat?« fragte Cassy.


    »Das konnte man kaum übersehen«, erwiderte Pitt. »Ich fand es total daneben, vor allem wenn man bedenkt, daß seine fette Frau direkt neben ihm stand. Was meinst du, Beau?«


    »Mir ist nichts aufgefallen«, erklärte Beau. »Ich habe mich die ganze Zeit angeregt mit Michael unterhalten.«


    »Er hat sich noch nie so benommen«, sagte Cassy. »Normalerweise ist er ein konservativer alter Miesepeter.«


    »Seht mal!« rief Beau begeistert. »Da drüben ist schon wieder ein Eisstand. Ich glaube, ich gönne mir noch eine zweite Portion. Möchtet ihr auch?« Cassy und Pitt schüttelten den Kopf.


    »Ich bin sofort wieder da«, sagte Beau und lief hinüber, um sich in die Warteschlange einzureihen.


    »Glaubst du mir jetzt, daß es seine Idee war, heute sämtliche Vorlesungen ausfallen zu lassen?« fragte Cassy.


    »Wenn du es sagst«, erwiderte Pitt. »Aber dir ist ja wohl klar, warum ich zunächst so ungläubig reagiert habe. Beau benimmt sich heute irgendwie anders als sonst.«


    »Das ist noch stark untertrieben«, entgegnete Cassy. Sie beobachteten, wie Beau mit ein paar attraktiven Kommilitoninnen flirtete. Sein Lachen war bis auf die andere Straßenseite zu hören.


    »Er ist völlig aus dem Häuschen«, bemerkte Pitt.


    »Könnte man so sagen«, stimmte Cassy ihm zu. »Wir haben uns heute wirklich erstklassig amüsiert, keine Frage. Aber allmählich beginnt mich sein aufgedrehtes Getue ein bißchen zu beunruhigen.«


    »Inwiefern?« fragte Pitt.


    Cassy überlegte kurz. »Er ist einfach zu nett. Ich weiß, daß das verrückt und vielleicht ein bißchen zynisch klingt, aber er verhält sich absolut ungewöhnlich. Er ist nicht der Beau, der er sonst ist. Daß er plötzlich seine Vorlesungen schwänzt, ist ja nur ein Beispiel.«


    »Was hat er denn sonst noch gemacht?«


    »Ich glaube, das wäre ein bißchen zu intim«, erwiderte Cassy. »He, wir sind doch Freunde«, drängte Pitt, obwohl er plötzlich einen ganz trockenen Mund bekam. Er war sich gar nicht so sicher, ob er wirklich etwas über das Intimleben der beiden hören wollte. So sehr er sich auch dagegen wehrte, etwas für Cassy zu empfinden - seine Gefühle ihr gegenüber waren keineswegs nur platonischer Art.


    »Er ist so anders beim Sex«, brachte Cassy zögernd hervor. »Heute morgen…« Mitten im Satz brach sie ab. »Was war heute morgen?« fragte Pitt.


    »Ich kann es gar nicht fassen, was ich dir da erzähle«, entgegnete Cassy beschämt. »Belassen wir’s einfach dabei, daß er anders war.«


    »Nur heute?« wollte Pitt wissen.


    »Gestern nacht und heute«, erwiderte Cassy und überlegte kurz, ob sie Pitt erzählen sollte, wie Beau sie mitten in der Nacht splitternackt auf den Balkon gelockt hatte, um ihr den Meteoritenschauer zu zeigen, doch dann sagte sie lieber nichts.


    »Jeder hat doch Tage, an denen er sich einfach fitter fühlt als sonst«, versuchte Pitt eine Erklärung zu finden. »Tage, an denen es einem besser schmeckt und an denen einem Sex… mehr Spaß macht.« Er zuckte mit den Achseln. Jetzt war er derjenige, der sich schämte.


    »Mag schon sein«, entgegnete Cassy wenig überzeugt. »Was ich mich frage, ist, ob sein sonderbares Verhalten irgend etwas mit dieser Kurzgrippe zu tun haben könnte, die er gerade überstanden hat. Ich habe ihn noch nie so krank erlebt, und trotzdem hat er sich in Windeseile erholt. Vielleicht hat die Attacke ihm Angst eingejagt. Ich meine, es könnte doch sein, daß er geglaubt hat, er würde sterben. Glaubst du, da könnte was dran sein?«


    Pitt schüttelte den Kopf. »So krank war er nun auch wieder nicht.«


    »Hast du eine bessere Idee?« fragte Cassy.


    »Um ehrlich zu sein - ich bin einfach zu müde, um noch konstruktiv denken zu können«, erwiderte Pitt. »Wenn du…«, begann Cassy und hielt abrupt inne. »Sieh mal, was Beau da macht!«


    Pitt sah zu Beau hinüber. Er hatte Mr. und Mrs. Partridge und deren Freund Michael noch einmal getroffen und war in eine angeregte Unterhaltung mit ihnen vertieft.


    »Worüber er wohl schon wieder mit ihnen redet?« fragte Cassy.


    »Jedenfalls scheinen sie sich alle einig zu sein«, stellte Pitt fest.


    »Worüber auch immer sie sich unterhalten - sie nicken alle.«


    


    Beau warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett seines Toyotas. Es war halb drei nachts. Neben ihm saß Michael Schonhoff. Sie hatten in der Nähe der Laderampe des gerichtsmedizinischen Instituts neben einem Leichenwagen geparkt.


    »Sie meinen also, dies sei der beste Zeitpunkt?« fragte Beau.


    »Auf alle Fälle«, erwiderte Michael. »Die Leute vom Reinigungsdienst sind inzwischen oben.« Er öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


    »Und Sie schaffen es wirklich ohne mich?« insistierte Beau.


    »Ja, kein Problem«, antwortete Michael. »Bleiben sie einfach im Wagen. Dann gibt es weniger zu erklären, wenn mir einer von den Sicherheitsleuten über den Weg laufen sollte.«


    »Wie wahrscheinlich ist es denn, daß Sie jemandem vom Sicherheitsdienst begegnen?«


    »Ziemlich unwahrscheinlich«, erwiderte Michael. »Dann komme ich mit«, sagte Beau und stieg ebenfalls aus.


    »Von mir aus«, willigte Michael ein.


    Sie gingen zusammen zum Eingang. Michael öffnete mit seinem Schüssel die Tür. Ein paar Sekunden später waren sie im Gebäude.


    Ohne ein Wort zu sagen gab Michael Beau durch einen Wink zu verstehen, daß er ihm folgen solle. In der Ferne dudelte irgendwo ein Radio. Es lief ein Sender, auf dem die ganze Nacht getalkt wurde.


    Sie durchquerten einen Vorraum und gelangten über eine kleine Rampe in die Leichenhalle. An den Wänden befanden sich die Kühlfächer.


    Michael wußte genau, welches Kühlfach er öffnen mußte. Das Klicken des Türmechanismus durchbrach die Stille. Wie von selbst glitt die Leiche aus dem Fach heraus; sie lag auf einer ausfahrbaren Liege aus rostfreiem Stahl. Die sterblichen Überreste von Charlie Arnolds steckten in einem durchsichtigen Plastiksack. Sein kreideweißes Gesicht wirkte gespenstisch.


    Michael organisierte eine Rollbahre. In der Leichenhalle kannte er sich bestens aus. Mit Beaus Hilfe hob er den toten Körper auf die Bahre und schloß das Kühlfach wieder. Sie vergewisserten sich kurz, daß die Luft rein war, und rollten die Bahre mit der Leiche die Rampe hinauf. Ein paar Sekunden später hatten sie den toten Charlie Arnold bereits im Kofferraum von Beaus Toyota verstaut.


    Während Beau sich hinters Steuer setzte, brachte Michael noch schnell die Bahre zurück. Als er wieder auf dem Beifahrersitz Platz nahm, fuhren sie los. »Das war ja wirklich einfach«, stellte Beau fest. »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß es ein Kinderspiel ist«, entgegnete Michael.


    Sie fuhren in Richtung Osten. Als sie die Wüste erreichten, verließen sie die Hauptstraße und bogen in einen nicht asphaltierten Weg ein. Schließlich befanden sie sich mitten in der Wildnis.


    »Hier scheint es mir okay zu sein«, sagte Beau. »Ich würde sagen, der Ort ist perfekt«, stimmte Michael zu. Beau hielt an. Gemeinsam hievten sie die Leiche aus dem Kofferraum und trugen sie gut dreißig Meter vom Weg weg, wo sie sie auf einem Vorsprung aus Sandstein ablegten. Über ihnen erstreckte sich der mondlose Nachthimmel, an dem Millionen von Sternen funkelten. »Fertig?« fragte Beau.


    »Ja, fertig«, erwiderte Michael und ging ein paar Schritte zurück.


    Beau holte eine der schwarzen Scheiben hervor, die er am Morgen aufgesammelt hatte, und legte sie auf die Leiche. Die Scheibe begann beinahe sofort zu glühen. Sie wurde immer heller. »Wir sollten wohl besser zurückgehen«, meinte Beau.


    Als sie sich knapp zwanzig Meter entfernt hatten, glühte die schwarze Scheibe bereits so intensiv, daß sich um sie herum ein Strahlenkranz bildete. Gleichzeitig begannen auch die Überreste von Charlie Arnold zu glühen. Allmählich verwandelte sich das rötliche Glühen der Scheibe in ein grelles Weiß, und der Strahlenkranz weitete sich so weit aus, bis er die Leiche vollständig umschloß.


    Im nächsten Augenblick begann es zu zischen, und ein immer stärker werdender Luftsog zog zuerst nur einzelne Blätter, dann kleinere Steine und schließlich sogar größere Felsbrocken zur Leiche hin. Das Zischen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm und war schließlich so laut wie ein startender Düsenjet. Beau und Michael klammerten sich aneinander, um nicht mitgerissen zu werden. Der Lärm brach so unvermittelt ab, daß die beiden erschrocken zusammenzuckten. Die schwarze Scheibe und die Leiche waren verschwunden, mit ihnen die Steine, Blätter, Zweige und anderes Geröll. Der Felsvorsprung, auf dem die Leiche gelegen hatte, war glühend heiß und spiralförmig verzogen.


    »Das dürfte wohl für einigen Aufruhr sorgen«, vermutete Beau.


    »Allerdings«, stimmte Michael ihm zu. »Und die Ermittler für eine Weile beschäftigen.«


  


  


  


  
    Kapitel 8
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    Du willst mir also nicht sagen, wo du gestern nacht gewesen bist?« fragte Cassy ein wenig ungehalten. Sie hatte die Hand am Türgriff und war im Begriff auszusteigen. Beau war in die hufeisenförmige Zufahrt zur Anna C. Scott High School eingebogen.


    »Aber ich habe dir doch gesagt, was ich gemacht habe«, erwiderte Beau. »Ich bin ein bißchen in der Gegend rumgefahren. Wieso machst du deswegen so ein Aufheben?«


    »Weil du noch nie mitten in der Nacht aufgestanden bist, um in der Gegend rumzufahren«, erklärte Cassy. »Warum hast du mich nicht geweckt und mir gesagt, daß du weggehst?«


    »Du hast so tief geschlafen«, entgegnete Beau. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Ist dir denn gar nicht in den Sinn gekommen, daß ich vielleicht aufwachen und mir Sorgen um dich machen könnte?« fragte Cassy.


    »Entschuldige bitte«, versuchte Beau sie zu besänftigen und tätschelte ihr den Arm. »Du hast ja recht, ich hätte dich wecken sollen. Aber gestern nacht erschien es mir klüger, dich schlafen zu lassen.«


    »Versprichst du mir, mich zu wecken, wenn du noch einmal nachts aus dem Haus gehen solltest?« fragte Cassy. »Ich verspreche es«, erwiderte Beau. »Wieso machst du nur so ein Drama daraus?«


    »Weil ich Angst hatte«, erklärte Cassy. »Ich habe sogar im Krankenhaus nachgefragt, ob man dich eingeliefert hat. Und bei der Polizei habe ich auch angerufen. Ich wollte sichergehen, daß du nicht in einen Unfall verwickelt bist.«


    »Ist ja schon gut«, grummelte Beau. »Ich habe verstanden.« Cassy stieg aus. Doch bevor sie ging, schaute sie noch einmal durch das geöffnete Fenster.


    »Warum in aller Welt fährst du um zwei Uhr nachts mit dem Auto durch die Gegend? Wieso bist du nicht spazieren gegangen, wenn du nicht schlafen konntest? Oder hast ferngesehen - oder noch besser, ein Buch gelesen?«


    »Wir wollen doch nicht wieder von vorne anfangen, oder?« entgegnete Beau bestimmt, ohne jedoch ärgerlich zu klingen. »Okay«, gab Cassy zögernd nach. Zumindest hatte Beau sich bei ihr entschuldigt; außerdem schien er einigermaßen reumütig zu sein.


    »Dann bis drei«, sagte Beau.


    Sie winkten sich zum Abschied zu. Beau brauste davon, ohne sich an der Kreuzung noch einmal umzudrehen. Hätte er sich umgesehen, wäre ihm aufgefallen, daß Cassy noch immer an der Stelle stand, an der sie ausgestiegen war. Sie sah, daß er nicht zur Uni, sondern in die entgegengesetzte Richtung abbog, und schüttelte den Kopf. Beau benahm sich äußerst seltsam.


    Beau pfiff fröhlich und unbekümmert vor sich hin. Er hatte keine Ahnung, daß Cassy sich ernsthafte Sorgen um ihn machte. Er durchquerte die Innenstadt und war in Gedanken versunken, denn er hatte eine Mission zu erfüllen. Allerdings war er geistesgegenwärtig genug, um zu registrieren, wie viele Fußgänger und Autofahrer husteten und sich schneuzten. Vor allem wenn er vor roten Ampeln warten mußte, fiel ihm auf, daß im Herzen der City nahezu jeder zweiter unter einer Infektion der oberen Atemwege litt. Viele Menschen wirkten zudem blaß und verschwitzt.


    Als er das von der Universität aus gesehen entgegengesetzte Ende der Stadt erreichte, bog er von der Hauptstraße auf den Goodwin Place ab. Auf der rechten Seite befand sich das Tierheim. Er fuhr durch die geöffnete Maschendrahtpforte und parkte neben dem Verwaltungsgebäude. Das Haus war aus angestrichenem Zementstein; vor den Fenstern hingen Aluminiumjalousetten.


    Hinter dem Gebäude hörte Beau einen Hund bellen. Er ging hinein, trug einer Sekretärin seinen Wunsch vor und wurde gebeten, im Warteraum Platz zu nehmen. Anstatt in einer der Zeitschriften zu blättern, lauschte er angespannt dem bellenden Hund und registrierte auch das gelegentliche Miauen der Katzen. Er fand es seltsam, auf diese Weise zu kommunizieren. »Mein Name ist Tad Secolow«, stellte sich ein Mann vor und riß Beau aus seinen Gedanken. »Wie man mir gesagt hat, interessieren Sie sich für einen Hund.«


    »Stimmt«, entgegnete Beau und stand auf.


    »Da sind Sie bei uns an der richtigen Adresse«, erklärte Tad. »Wir können Ihnen beinahe jede Rasse anbieten. Und da für Sie auch ein ausgewachsener Hund in Frage kommt, haben Sie eine wesentlich größere Auswahl, als wenn Sie unbedingt einen kleinen Hund möchten. Haben Sie an eine bestimmte Rasse gedacht?«


    »Nein«, erwiderte Beau. »Aber wenn ich die Hunde sehe, werde ich wissen, welchen ich haben möchte.«


    »Wie bitte?« fragte Tad entgeistert.


    »Ich sagte, ich erkenne das Tier, das ich haben möchte, wenn ich ihm gegenüberstehe«, wiederholte Beau.


    »Möchten Sie sich vielleicht zuerst die Fotos ansehen?« fragte Tad. »Wir haben Bilder von allen zur Verfügung stehenden Hunden.«


    »Ich sehe mir lieber die Hunde selbst an«, erwiderte Beau. »Okay«, willigte Tad ein. Er führte Beau am Empfang vorbei in den hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich die Tierkäfige befanden. Eine Mischung aus schwachem Bauernhofgestank und einem eklig süßen Deodorant hing in der Luft. Tad erklärte, die Hunde würden regelmäßig von einem Veterinär untersucht, der alle zwei Tage ins Tierheim komme. Von diesen Hunden bellte kaum einer, einige sahen krank aus. Im Hinterhof befanden sich weitere Zwinger. Es gab zwei lange Gänge, von denen rechts und links die mit Maschendraht abgetrennten Hundeausläufe abgingen. Der Fußboden war durchgängig aus Beton. An der Rückseite des Gebäudes hingen aufgerollte Schläuche.


    Tad führte Beau durch den ersten Gang. Beim Anblick der beiden begannen die Hunde wie wild zu bellen. Im Vorbeigehen gab Tad Kommentare über die Vorzüge der jeweiligen Rassen ab. Am liebsten blieb er vor einem Zwinger stehen, in dem ein silbergrauer Pudel untergebracht war. Er hatte schwarze Augen, mit denen er die beiden Männer so flehend ansah, als sei er sich der Ausweglosigkeit seiner Lage bewußt. Während Ted gerade die hervorragenden Wesenszüge eines schwarzen Labradors aufzählte, blieb Beau vor einem anderen Zwinger stehen; ein großer, kräftig wirkender, hellbrauner Hund erwiderte neugierig seinen Blick.


    »Wie sieht es mit diesem hier aus?« fragte Beau. Tad kräuselte die Stirn, als er sah, für welchen Hund Beau sich interessierte.


    »Ein schönes Tier«, sagte er. »Aber er ist riesig und sehr stark. Möchten Sie denn einen so großen Hund haben?«


    »Zu welcher Rasse gehört er?« fragte Beau.


    »Er ist ein männlicher Mastiff«, erwiderte Tad. »Oder auch Bulldogge genannt. Die meisten Menschen haben Angst vor ihm, weil er so groß ist. Dieses hier könnte Ihnen wahrscheinlich den Arm abbeißen, wenn er wollte. Aber er scheint recht gutmütig zu sein.«


    »Und wieso ist der Hund bei Ihnen gelandet?« wollte Beau wissen.


    »Ich will Ihnen nichts vormachen«, erwiderte Tad. »Die früheren Besitzer haben unerwarteten Nachwuchs bekommen. Sie hatten Angst, daß der Hund dem Kind etwas antun könnte und wollten kein Risiko eingehen. Er jagt leidenschaftlich gern.«


    »Könnten Sie mir bitte die Tür öffnen?« bat Beau. »Mal sehen, wie wir miteinander zurechtkommen.«


    »Ich werde erst mal ein Würgehalsband holen«, entgegnete Tad und ging zurück in das Gebäude.


    Beau bückte sich und öffnete eine kleine Klappe, durch die das Futter geschoben wurde. Der Hund, der die ganze Zeit an der hinteren Zwingerwand gehockt hatte, erhob sich und trottete nach vorne, um an Beaus Hand zu schnuppern. Dabei wedelte er zurückhaltend mit dem Schwanz.


    Beau griff in seine Jackentasche und holte eine seiner schwarzen Scheiben hervor. Er nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei er den Zeigefinger auf die gewölbte Kuppe legte und drückte sie dem Hund gegen die Schulter. Beinahe im selben Augenblick jaulte der Hund leise auf, ging einen Schritt zurück und neigte fragend den Kopf.


    Als Tad mit der Leine zurückkam, hatte Beau die Scheibe bereits wieder in seiner Tasche verschwinden lassen.


    »Hat der Hund eben gejault?« fragte Tad und eilte herbei.


    »Ich glaube, ich habe ein bißchen zu heftig gekrault«, entgegnete Beau.


    Tad öffnete die Tür des Zwingers. Der Hund zögerte einen Moment und ließ seinen Blick zwischen den beiden Männern hin- und herschweifen.


    »Na komm schon, mein Junge«, forderte Tad ihn auf. »Bei deiner Größe solltest du wohl keinen Grund haben, so unentschlossen zu sein.«


    »Wie heißt er denn?« fragte Beau.


    »King«, erwiderte Tad. »Eigentlich King Arthur. Aber das geht wohl ein bißchen zu weit. Oder können Sie sich vorstellen, in der Haustür zu stehen und ›King Arthur‹ zu rufen?«


    »King klingt gut«, erklärte Beau.


    Tad legte King das Halsband um und ließ ihn aus dem Zwinger. Beau wollte ihn streicheln, doch der Hund wich zurück.


    »Nun komm schon, King!« forderte Tad den Hund auf. »Das ist deine große Chance. Verschenk Sie nicht!«


    »Ist schon gut«, sagte Beau. »Ich mag ihn. Ich glaube, er ist der perfekte Hund für mich.«


    »Soll das heißen, Sie nehmen ihn?« fragte Tad. »Ja«, erwiderte Beau. Er nahm die Leine, ging in die Hocke und tätschelte King den Kopf. Ganz langsam ging Kings Schwanz hoch, und kurz darauf begann er freudig zu wedeln.


    


    »Ich bin ziemlich in Eile«, sagte Cassy zu Pitt. Sie gingen den Flur entlang, der von der Notaufnahme zur Studentenstation führte. »Ich habe gerade eine Freistunde, aber zur nächsten Unterrichtsstunde muß ich wieder zurück sein.«


    »Es dauert bloß eine Minute«, entgegnete Pitt. »Ich hoffe nur, daß wir nicht schon zu spät sind.«


    Als sie das Zimmer erreichten, in dem Beau gelegen hatte, erfuhren sie, daß sie es im Moment nicht betreten durften. Zwei Helfer waren gerade damit beschäftigt, das verzogene, völlig auseinandermontierte Bett nach draußen zu bugsieren.


    »Achte mal auf das Kopfende«, sagte Pitt.


    »Seltsam«, entgegnete Cassy. »Es sieht aus, als wäre es geschmolzen.«


    Sie warteten, bis sie den Raum betreten durften. Drinnen waren weitere Arbeiter damit beschäftigt, die übrigen Schäden zu beheben; vor allem mußten die Metallträger, die die Decke stützten, ausgetauscht werden.


    »Hat man denn inzwischen eine Ahnung, was hier passiert ist?« fragte Cassy.


    »Nein«, erwiderte Pitt. »Nicht den Hauch eines Schimmers. Nach der Obduktion wurde kurzfristig befürchtet, es sei radioaktive Strahlung im Spiel gewesen, aber eine gründliche Messung des Zimmers und der gesamten Umgebung konnte keinerlei Radioaktivität nachweisen.«


    »Glaubst du, zwischen diesem seltsamen Vorfall und Beaus ungewöhnlichem Verhalten könnte es eine Verbindung geben?« fragte Cassy.


    »Deshalb wollte ich dir den Raum ja zeigen«, erwiderte Pitt. »Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht erklären, wie das alles zusammenhängen soll, aber nachdem du mir erzählt hast, daß er irgendwie anders geworden ist, bin ich ins Grübeln gekommen. Immerhin hat er vor seinen seltsamen Anwandlungen in diesem Zimmer gelegen.«


    »Wie es hier aussieht!« staunte Cassy und ging näher an den verbogenen Arm heran, der einmal den Fernsehapparat getragen hatte. Er sah genauso bizarr aus wie das verformte Kopfende des Bettes. Sie wollte gerade wieder zu Pitt zurückgehen, als ihr Blick zufällig auf den Mann fiel, der eine neue Fensterscheibe einsetzte. Der Mann starrte ihr kurz in die Augen und ließ dann seinen lüsternen Blick über ihren Körper schweifen. Dabei grinste er so anzüglich wie Mr. Partridge am Abend zuvor. Cassy ging zu Pitt und zupfte ihn am Ärmel. Er musterte gerade die Wanduhr, weil ihm aufgefallen war, daß sie keine Zeiger mehr hatte.


    »Laß uns verschwinden«, flüsterte Cassy und stürmte schnurstracks nach draußen.


    Auf dem Flur holte Pitt sie ein. »He, warte doch mal!« Cassy verlangsamte ihren Schritt. »Hast du gesehen, wie der Mann, der die Scheibe repariert, mich angestiert hat?«


    »Nein«, erwiderte Pitt. »Wohin hat er denn gestiert?«


    »Er hat mich genauso lüstern angeglotzt wie Mr. Partridge gestern abend«, erwiderte Cassy. »Was ist bloß in diese Männer gefahren? Sie scheinen alle in die Pubertät zurückzufallen.«


    »Sind Bauarbeiter nicht für so ein Verhalten bekannt?« entgegnete Pitt.


    »Das war ganz anders«, sagte Cassy. »Mit gewöhnlichem Nachpfeifen oder einem Spruch wie ›hey baby‹ hatte das nichts zu tun. Er hat mich mit seinem Blick schier vergewaltigt. Vielleicht kann ich es dir nicht deutlich genug beschreiben. Eine Frau würde verstehen, wovon ich rede. Derartig angestiert zu werden, ist absolut unangenehm, wenn nicht sogar beängstigend.«


    »Soll ich reingehen und den Kerl zur Rede stellen?« fragte Pitt.


    »Bist du verrückt?« entgegnete Cassy und sah ihn entsetzt an. Sie gingen zurück in die Notaufnahme. »Tja, ich muß dann wohl wieder in die Schule«, sagte Cassy. »Danke für die Einladung. Auch wenn ich jetzt einigermaßen beunruhigt bin. Ich weiß wirklich nicht, was ich von all dem halten soll.«


    »Ich hab’ eine Idee«, entgegnete Pitt. »Ich sehe Beau doch nachher beim Basketball. Dann werde ich ihn einfach mal fragen, was mit ihm los ist.«


    »Sag ihm bloß nicht, daß ich dir etwas von seinem Sexualtrieb erzählt habe«, ermahnte ihn Cassy.


    »Natürlich nicht«, versprach Pitt. »Ich frage ihn nur, wie er dazu kommt, seine Vorlesungen zu schwänzen. Und dann sage ich ihm auf den Kopf zu, daß er gestern abend beim Essen und während unseres Spaziergangs nicht der Beau war, den ich kenne. Es ist zwar nur ein sehr feiner Unterschied, aber er ist da, soviel steht fest.«


    »Erzählst du mir später, wie er reagiert hat?« fragte Cassy.


    »Na klar«, versprach Pitt.


    


    Im Polizeipräsidium herrschte immer hektisches Treiben, gegen Mittag war es allerdings am schlimmsten. Doch Jesse Kemper war den Rummel gewöhnt und ignorierte ihn problemlos. Sein Schreibtisch stand im hinteren Bereich der Dienststelle, direkt vor der Glaswand, die das Büro des Captains von dem Großraumbüro trennte.


    Jesse hatte den vorläufigen Obduktionsbericht auf dem Tisch liegen, den Dr. Curtis Lapree ihm zugesandt hatte. Was er las, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Der Doc bleibt bei seiner Ansicht, nach der der Mann eine hohe Dosis radioaktiver Strahlen abbekommen hat«, rief er seinem Kollegen Vince zu, der gerade zur Kaffeemaschine gegangen war. Vince trank durchschnittlich fünfzehn Tassen am Tag. »Hast du ihm erzählt, daß wir am Fundort keinerlei Radioaktivität messen konnten?« fragte Vince.


    »Natürlich hab’ ich ihm das erzählt«, erwiderte Jesse leicht gereizt. Er knallte den Bericht auf den Tisch und nahm das Foto von Charlie Arnold in die Hand. Das Loch in seiner Hand war deutlich zu sehen. Jesse kratzte sich den Kopf an der Stelle, an der sein Haar nur noch spärlich wuchs, und starrte die Aufnahme an. So etwas Seltsames hatte er noch nie gesehen. Vince kam an seinen Tisch herüber.


    »Das ist der verrückteste Fall, der mir je untergekommen ist«, stellte Jesse fest. »Vor meinem geistigen Auge sehe ich immer wieder diesen Raum und frage mich, was, zum Teufel, da passiert ist.«


    »Hast du schon was von dieser Ärztin gehört, die das Zimmer von ein paar Wissenschaftlern untersuchen lassen wollte?« fragte Vince. »Ja«, erwiderte Jesse. »Sie hat angerufen und mitgeteilt, daß keiner von ihnen mit einer schlüssigen Erklärung aufwarten konnte. Außerdem soll einer der Physiker festgestellt haben, daß sämtliches Metall in dem Raum magnetisiert war.«


    »Und was sagt uns das?« fragte Vince.


    »Mir sagt es überhaupt nichts«, gestand Jesse. »Deshalb habe ich Doc Lapree angerufen und ihn gefragt. Er meint, daß ein Blitzeinschlag für die Magnetisierung verantwortlich sein könnte.«


    »Aber wir sind uns doch alle einig, daß es gar kein Gewitter gegeben hat«, wandte Vince ein.


    »Richtig«, stimmte Jesse ihm zu. »Somit stehen wir also wieder ganz am Anfang.«


    Jesses Telefon klingelte. Da er es ignorierte, nahm Vince den Hörer ab.


    Jesse drehte sich auf seinem Stuhl herum und warf das Foto von Charlies Hand über seine Schulter zurück auf den Schreibtisch. Er war wütend. Nun wußte er immer noch nicht, ob er es mit einem Verbrechen oder mit einem Naturereignis zu tun hatte. Geistesabwesend hörte er Vince immer wieder »ja« in den Hörer grummeln, bis er das Telefonat schließlich mit dem Satz beendete: »Okay. Ich sag’s ihm. Danke für Ihren Anruf.«


    Bevor Jesse sich auf seinem Drehstuhl wieder seinem Schreibtisch zuwandte, fielen ihm zwei uniformierte Beamte ins Auge, die gerade das Büro des Captains verließen. Was seine Aufmerksamkeit erregte, war die Tatsache, daß die beiden aussahen wie der Tod; sie waren beinahe so bleich wie Charlie Arnold auf dem Foto, das er gerade auf seinen Schreibtisch gepfeffert hatte. Die beiden Männer husteten und schnieften, als wären sie todkrank.


    Jesse war leicht hypochondrisch veranlagt, deshalb ärgerte es ihn, daß einige Leute völlig rücksichtslos ihre Bazillen in der Weltgeschichte herumpusteten. Seiner Meinung nach hätten sie zu Hause bleiben müssen.


    Ein verhaltenes »Aua«, das aus dem Büro seines Vorgesetzten zu hören war, lenkte ihn von den beiden kranken Beamten ab. Durch die Glaswand sah er, daß der Captain an einem seiner Finger saugte. In der anderen Hand hielt er unschlüssig eine schwarze Scheibe.


    »Jesse!« rief Vince. »Hörst du mir überhaupt zu?« Jesse drehte sich um. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt, daß Dr. Lapree am Apparat war«, erwiderte Vince. »Es gibt eine weitere Komplikation im Fall Charlie Arnold. Die Leiche ist verschwunden.«


    »Das soll wohl ein Witz sein«, entgegnete Jesse. »Leider nein«, stellte Vince klar. »Der Doc wollte dem Toten noch eine Knochenmarksprobe entnehmen, aber es ist kein Charlie Arnold mehr da.«


    »Heiliger Strohsack!« rief Jesse und erhob sich. »Da sehen wir wohl am besten mal nach dem Rechten. Dieser Fall scheint uns ja völlig aus dem Ruder zu laufen.«


    


    Pitt zog seine Basketballsachen an und radelte von seinem Wohnheim zu den Courts. Er und Beau spielten regelmäßig in einer Mannschaft der Universitätsliga. Die Gegenspieler waren eigentlich immer gut. Hätten sie die nötige Motivation an den Tag gelegt, hätten viele sogar das Zeug gehabt, in höheren Ligen zu spielen und gegen andere Colleges anzutreten.


    Wie immer traf Pitt ziemlich früh auf dem Platz ein, um noch ein paar Wurfübungen zu machen. Er hatte das Gefühl, mehr Zeit zum Warmwerden zu benötigen als die anderen. Zu seiner Überraschung war Beau bereits da.


    Er trug zwar keine Sportkleidung, doch er stand auf der anderen Seite des Maschendrahtzaunes und unterhielt sich angeregt mit zwei Männern und einer Frau. Das Merkwürdige daran war, daß die drei wie richtige Yuppies aussahen. Sie waren Mitte bis Ende dreißig und trugen dunkle Anzüge, die Frau hatte ein Kostüm an. Einer der Männer hielt eine elegante Lederaktentasche in der Hand.


    Pitt hob einen Ball auf und begann mit seinen Wurfübungen. Falls Beau ihn registriert hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Nach ein paar Minuten fiel Pitt noch etwas anderes auf, das ihn stutzig machte. Die ganze Zeit über redete nur Beau! Die anderen hörten lediglich zu und nickten hin und wieder.


    Nach und nach trafen auch die übrigen Spieler ein, unter ihnen Tony Ciclone, der dritte Mann in Beaus Mannschaft. Doch erst nachdem auch von der gegnerischen Mannschaft alle Spieler da waren und sich aufgewärmt hatten, beendete Beau sein Gespräch mit den drei Geschäftsleuten und gesellte sich zu Pitt, der gerade ein paar Dehnübungen machte.


    »Hallo! Schön dich zu sehen!« begrüßte Beau seinen Freund. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich heute nach deiner Marathonschicht im Krankenhaus nicht mehr zum Sport aufraffen können.«


    Pitt richtete sich auf; er hielt einen Ball in der Hand. »Wenn ich daran denke, wie du noch vorgestern ausgesehen hast, solltest du dich eher wundern, daß du heute auf dem Platz bist«, entgegnete er.


    Beau lachte. »Es kommt mir so vor, als läge das schon Äonen zurück. Ich fühle mich super, sogar besser denn je. Gleich werden wir es diesen Weichlingen zeigen.« Am anderen Korb fuhren die drei Spieler der gegnerischen Mannschaft mit ihrem Aufwärmtraining fort. Tony schnürte gerade die Bänder seiner knöchelhohen Turnschuhe.


    »Ich würde den Mund an deiner Stelle nicht so voll nehmen«, mahnte Pitt. Er blinzelte, da ihn die Sonne blendete. »Siehst du den Muskelprotz in den lilafarbenen Shorts? Ob du’s glaubst oder nicht, der Typ heißt Rocko. Er ist ein erstklassiger Spieler, bei dem sitzt jeder Wurf.«


    »Kein Problem«, entgegnete Beau. Er nahm Pitt den Ball ab und zielte auf den Korb. Mit einem leisen Ratsch ging der Ball durchs Netz, ohne den Ring zu berühren. Pitt war beeindruckt. Sie standen mindestens zehn Meter vom Korb entfernt.


    »Das beste ist, daß wir heute jemanden haben, der uns anfeuern kann«, sagte Beau. Er führte Daumen und Zeigefinger zum Mund, verzog das Gesicht und stieß einen gellenden Pfiff aus. Ungefähr fünfunddreißig Meter entfernt erhob sich ein hellbrauner Hund von seinem schattigen Plätzchen und kam gemächlich an den Rand des Spielfelds getrottet, wo er wieder Platz nahm und den Kopf auf die Vorderpfoten legte. Beau ging in die Hocke und tätschelte dem Hund den Kopf, woraufhin dieser ein paarmal mit dem Schwanz wedelte und ihn dann wieder schlaff herunterhängen ließ.


    »Wem gehört der Hund?« fragte Pitt. »Wenn man überhaupt von einem Hund reden kann. Er sieht eher aus wie ein Pony.«


    »Der Hund gehört mir«, erwiderte Beau. »Er heißt King.«


    »Du hast dir einen Hund angeschafft?« fragte Pitt entgeistert.


    »Ja«, antwortete Beau. »Ich dachte plötzlich, ein Hund wäre ein toller Gefährte für mich. Deshalb bin ich heute morgen kurzerhand ins Tierheim gefahren. Und sieh da - King hat schon auf mich gewartet.«


    »Vor einer Woche hast du noch behauptet, es sei eine Schande, in der Stadt große Hunde zu halten«, erinnerte Pitt ihn.


    »Dann habe ich meine Meinung eben geändert«, erklärte Beau. »Als ich ihn gesehen habe, war mir sofort klar, daß er der Hund meiner Träume ist.«


    »Weiß Cassy schon Bescheid?«


    »Noch nicht«, erwiderte Beau und kraulte King liebevoll hinter den Ohren. »Sie wird ziemlich überrascht sein.«


    »Überrascht ist wohl stark untertrieben«, entgegnete Pitt und verdrehte die Augen. »Und dann auch noch so ein Riesenvieh! Aber er wirkt ziemlich apathisch und hat ganz rote Augen - ist er krank?«


    »Das sind nur leichte Anpassungsschwierigkeiten«, erklärte Beau. »Er ist ja gerade aus seinem Zwinger rausgelassen worden. Ich habe ihn doch erst seit ein paar Stunden.«


    »Er sabbert«, stellte Pitt fest. »Er hat doch wohl nicht die Tollwut?«


    »Nein, auf keinen Fall«, erwiderte Beau und umfaßte den riesigen Kopf des Hundes. »Komm schon, King! Jetzt müßte es dir doch langsam besser gehen. Wir brauchen dich, damit du uns anfeuerst.«


    Beau erhob sich, ließ seinen neuen Begleiter jedoch nicht aus den Augen. »Im Augenblick wirkt er tatsächlich noch ein bißchen apathisch, aber er sieht doch ziemlich gut aus, findest du nicht?«


    »Kann schon sein«, erwiderte Pitt. »Aber jetzt hör mir mal einen Augenblick zu. Daß du dir so mir nichts, dir nichts diesen Riesenhund angeschafft hast, war eine unglaublich impulsive Handlung. Ich kenne dich schon ziemlich lange und verdammt gut, aber so etwas hätte ich von dir nicht im Traum erwartet. Meiner Meinung nach hast du in letzter Zeit überhaupt ein paar Dinge getan, die nicht zu dir passen. Ich mache mir langsam Sorgen um dich. Ich glaube, wir sollten mal miteinander reden.«


    »Über was sollen wir reden?«


    »Über dich«, erwiderte Pitt. »Und über das, was du tust, zum Beispiel, daß du deine Vorlesungen schwänzt. Irgendwie scheinst du dich seit der Grippe…«


    Bevor Pitt seinen Satz beenden konnte, war Rocko von hinten an ihn herangetreten, um ihm freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen. Der Schlag fiel so heftig aus, daß Pitt ein paar Schritte nach vorne taumelte.


    »Wollt ihr Schlafsäcke nun spielen oder nicht?« grölte Rocko. »Pauli, Duff und ich warten seit einer halben Stunde darauf, euch zur Strecke zu bringen.«


    »Ich glaube, wir reden später weiter«, flüsterte Beau Pitt zu. »Die Wilden werden unruhig.«


    Das Spiel begann. Wie Pitt nicht anders erwartet hatte, dominierte Rocko das Spiel mit seiner Bulldozer-Taktik. Da Rocko Pitt deckte, mußte Pitt zu seinem Leidwesen die Deckung von Rocko übernehmen. Jedesmal wenn Rocko den Ball abfing, provozierte er einen Frontalzusammenstoß mit Pitt und ließ sich dann zurückfallen, um zu einem Sprungwurf anzusetzen. Nach der Hälfte des Spiels führte Rocko mit seiner Mannschaft und Pitt beschwerte sich lauthals, daß er von Rocko gefoult worden sei. Rocko hatte ihm absichtlich den Ellbogen in den Bauch gerammt, um einen Rebound abzufangen.


    »Wie bitte?« brüllte Rocko wütend und donnerte den Ball so heftig auf den Boden, daß er drei Meter in die Luft sprang. »Du kleiner Feigling willst ein Offensivfoul anzeigen? Kommt gar nicht in Frage. Der Ball gehört uns! Diesen Einwurf habe ich überhört.«


    »Es ist mein Ball!« beharrte Pitt. »Und ich bleibe dabei, daß du mich gefoult hast - erst recht, nachdem du mir nun schon zum zweiten Mal mit diesem billigen Trick gekommen bist.« Rocko ging auf Pitt zu und rempelte ihn absichtlich mit seinem muskulösen Brustkorb. Pitt wich einen Schritt zurück.


    »Hab’ ich richtig gehört - billiger Trick?« fauchte Rocko. »Okay, du Pfundskerl. Rumquatschen ist billig. Mal sehen, wie unsere kleine Heulsuse mit einem saftigen Haken klarkommt. Na los! Meine Arme sind unten.«


    Pitt hütete sich, eine Schlägerei mit Rocko anzufangen. Das hatten schon andere versucht, und ihren Mut mit ein paar angeschlagenen Schneidezähnen oder blauen Augen bezahlt.


    »Entschuldigt bitte«, schaltete Beau sich ein und trat zwischen Pitt und Rocko. »Die Sache ist doch wirklich keinen Streit wert. Ich mache euch einen Vorschlag. Wir verzichten auf den Ball, aber dafür decke ich dich ab jetzt, Rocko, und du übernimmst meine Deckung.«


    Rocko musterte Beau von oben bis unten und lachte. Obwohl sie beide über einsachtzig waren, brachte Rocko gut fünfzehn Pfund mehr auf die Waage als Beau.


    »Du hast doch nichts dagegen, oder?« wandte sich Beau an Pitt.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Pitt. Da der Streit vorerst beigelegt war, setzten sie das Spiel fort. Rocko hatte seine dünnen Lippen und kantigen Gesichtszüge voller Vorfreude zu einem schwachen Lächeln verzogen. Als er das nächste Mal im Besitz des Balls war, stürmte er mit seinen kräftigen Beinen direkt auf Beau zu.


    Beau reagierte blitzschnell. Genau in dem Augenblick, in dem Rocko einen Zusammenprall mit ihm erwartete, sprang er zur Seite. Was dann folgte, sah eher aus wie eine Comedynummer. Da Rocko auf eine Kollision eingestellt war, hatte er seinen Rumpf viel zu weit vorgestreckt und dadurch seinen Schwerpunkt verlagert. Als der erwartete Körperkontakt ausblieb, knallte er der Länge nach auf den Boden.


    Alle Spieler, einschließlich Pitt, zuckten zusammen, als Rocko über den Asphalt schlitterte.


    Beau war sofort zur Stelle und reichte dem am Boden liegenden Rocko seine ausgestreckte Hand. »Tut mir leid, Rocko«, sagte er. »Komm, ich helf dir hoch.« Rocko funkelte Beau wütend an. Er ignorierte die freundliche Geste und stand aus eigener Kraft wieder auf. »Au, verdammt!« entfuhr es Beau, der weiterhin freundlich blieb. »Da hast du ja ein paar fiese Kratzer abbekommen. Wir sollten das Spiel besser abbrechen, damit du dich im Krankenhaus gleich verarzten lassen kannst.«


    »Du kannst mich mal!« schnaubte Rocko wütend. »Gib mir den Ball! Wir spielen ganz normal zu Ende.«


    »Wie du willst«, entgegnete Beau. »Aber der Ball gehört uns. Bei deinem kleinen Sturz hast du ihn nämlich verloren.« Pitt verfolgte den Wortwechsel mit wachsender Unruhe. Beau schien keine Ahnung zu haben, was für ein brutaler Typ Rocko war, sonst hätte er ihn nicht derart provoziert. Pitt befürchtete, daß der Nachmittag mit Ärger enden würde. Sie spielten weiter. Rocko blieb auch weiterhin auf Konfrontationskurs, doch Beau schaffte es jedesmal, einer Kollision aus dem Weg zu gehen. Rocko ging noch mehrere Male zu Boden, was ihn immer mehr verunsicherte. Je wütender er wurde, desto leichter fiel es Beau, mit seinem Gegenspieler fertig zu werden.


    Nach ein paar weiteren Ballwechseln ging Beau in die Offensive. Er verwandelte sich in ein regelrechtes Energiebündel. Sobald er den Ball hatte, landete er einen Treffer nach dem anderen, obwohl Rocko ihn tatkräftig daran zu hindern versuchte. Immer wieder flitzte Beau bei seinen Vorstößen so schnell um Rocko herum, daß dieser verloren zurückblieb und nur noch staunen konnte. Als Beau schließlich den Schlußtreffer erzielte und seiner Mannschaft damit zum Sieg verhalf, lief Rocko vor Wut knallrot an. »Danke, daß du uns hast gewinnen lassen«, rief Beau Rocko zu und streckte ihm die Hand hin. Rocko ignorierte sie ein weiteres Mal. Er und seine Mitspieler schlichen niedergeschlagen an den Spielfeldrand, um sich den Schweiß abwischen.


    Beau, Pitt und Tony gingen zu King, der noch immer auf dem Rasen lag. Er wirkte noch apathischer als vor dem Spiel. »Ich hab’ dir ja prophezeit, daß King uns Glück bringt«, sagte Beau.


    Tony hatte gekühlte Getränke dabei. Pitt griff gierig zu. Er hatte einen mörderischen Durst. Obwohl er nach Luft japste, leerte er seine Dose in Rekordzeit, woraufhin Tony ihm noch eine reichte.


    Pitt hatte gerade die zweite Dose zum Mund geführt, als er registrierte, daß Beau ganz unbefangen zwei attraktive, in ihre Richtung joggende Kommilitoninnen begaffte. Sie trugen knapp sitzende Sportkleidung. »Tolle Beine«, stellte Beau fest.


    Jetzt erst registrierte Pitt, daß Beau im Gegensatz zu ihm und Tony kein bißchen geschafft war. Er schwitzte nicht einmal, und getrunken hatte er auch nichts.


    »Ist was?« fragte Beau, der aus dem Augenwinkel heraus bemerkt hatte, daß Pitt ihn beobachtete. »Du wirkst so munter«, stellte Pitt fest. »Dann hab’ ich mich wohl nicht so ins Zeug gelegt wie ihr«, entgegnete Beau.


    »Oje« sagte Tony. »Da kommt der Kampfpanzer.« Beau und Pitt drehten sich um. Über das Spielfeld kam Rocko auf sie zugeschlendert.


    »Provozier ihn bloß nicht!« flüsterte Pitt seinem Freund eindringlich ins Ohr.


    »Wieso sollte ich?« entgegnete Beau mit unschuldiger Miene. »Wir wollen eine Revanche«, knurrte Rocko, als er die drei erreichte.


    »Mir reicht’s für heute«, erklärte Pitt. »Ich bin zu kaputt.«


    »Ich auch«, fügte Tony hinzu.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Beau und grinste breit. »Es wäre ja wohl nicht fair, wenn ich allein gegen euch antreten würde.« Rocko starrte Beau fassungslos an. »Dafür, daß du so ein kleiner, beschissener Schnösel bist, hast du eine ganz schön große Klappe.«


    »Ich habe nicht behauptet, daß ich gewinnen würde«, entgegnete Beau. »Obwohl ich sicher ganz gute Chancen hätte, wenn ich bedenke, wie schlecht ihr eben gespielt habt.«


    »Du willst offenbar um jeden Preis Ärger haben«, brauste Rocko auf.


    »Bitte nicht so laut«, bat Beau. »Mein Hund schläft direkt neben dir, und er fühlt sich zur Zeit nicht ganz wohl.« Rocko sah zu King hinab, dann richtete er seinen Blick wieder auf Beau. »Deine stinkige Töle ist mir völlig egal.«


    »Moment mal«, sagte Beau und stand auf. »Hab’ ich richtig gehört? Hast du meinen Hund gerade eine ›stinkige Töle‹ genannt?«


    »Noch schlimmer«, entgegnete Rocko. »Er ist ein alter Drecksköter.«


    Beaus Hände schossen derart schnell hervor, daß alle erschrocken zusammenzuckten. Doch als er Rocko am Hals zu fassen bekam, reagierte dieser ebenso schnell. Er ballte die linke Hand zu einer Faust und verpaßte Beau einen kräftigen Haken.


    Beau sah die Faust auf sich zukommen, doch er ignorierte sie. Sie traf ihn auf der rechten Gesichtsseite, direkt vor seinem Ohr. Begleitet wurde der Schlag von einem dumpfen Krachen, das Pitt zusammenzucken ließ.


    Rocko spürte einen stechenden Schmerz in den Fingerknöcheln, er hatte mit voller Wucht Beaus Wangenknochen getroffen. Der Schlag hatte gesessen, doch Beau verzog keine Miene. Es machte fast den Eindruck, als hätte er gar nichts gespürt.


    Rocko war erschüttert. Offenbar zeigte seine bis dato beste Waffe diesmal keinerlei Wirkung. Normalerweise rechnete niemand gleich zu Beginn einer Schlägerei mit einem saftigen linken Haken. Seine Taktik hatte bisher immer funktioniert, und meistens hatte sein Überraschungsschlag die Schlägerei sofort beendet. Nicht so bei Beau, im Gegenteil: Er verzog noch immer keine Miene, nur seine Pupillen hatten sich ein wenig erweitert. Rocko glaubte in ihnen sogar ein Leuchten zu erkennen. Doch er hatte noch ein anderes Problem: Er bekam keine Luft mehr. Sein Gesicht wurde immer röter, und seine Augen quollen hervor. All seine Versuche, sich aus Beaus Umklammerung zu befreien, scheiterten kläglich. Er hatte das Gefühl, von einer Eisenzange festgehalten zu werden.


    »Entschuldige bitte«, sagte Beau seelenruhig. »Ich glaube, du solltest meinen Hund um Verzeihung bitten.« Rocko umklammerte mit beiden Händen Beaus Arme, doch er schaffte es nicht, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Er konnte nur noch glucksen.


    »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Beau. Pitt, der noch ein paar Minuten zuvor Angst um Beau gehabt hatte, machte sich nun Sorgen um Rocko, dessen Gesicht allmählich blau anlief.


    »Er kriegt keine Luft mehr«, sagte er.


    »Stimmt«, entgegnete Beau und ließ von Rockos Hals ab. Statt dessen griff er ihm in die Haare und zog so kräftig daran, daß er Rocko auf die Zehenspitzen zwang. Rocko umklammerte nach wie vor mit beiden Händen Beaus Arme, doch es gelang ihm beim besten Willen nicht, sich zu befreien. »Ich warte auf die Entschuldigung«, sagte Beau und zog noch stärker an Rockos Haaren.


    »Es tut mir leid, was ich über deinen Hund gesagt habe«, brachte Rocko hervor.


    »Bei mir sollst du dich nicht entschuldigen«, entgegnete Beau ruhig. »Entschuldige dich bei meinem Hund.« Pitt war sprachlos. Für einen Augenblick schien es beinahe so, als ob Beau Rocko in die Luft gehoben hätte.


    »Entschuldige Hund«, brachte Rocko hervor.


    »Er heißt King«, wies Beau ihn zurecht.


    »Entschuldige King«, sprach Rocko ihm nach. Beau lockerte seinen Griff, woraufhin Rocko sich sofort den Kopf abtastete. Seine Kopfhaut brannte höllisch. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut, Schmerz und Erniedrigung. Er drehte sich um und ging zu seinen schockierten Mannschaftskameraden zurück.


    »Igitt«, sagte Beau und wischte sich die Hände ab. »Der schmiert sich aber ekliges Zeug in die Haare.«


    Pitt und Tony waren genauso geschockt wie die Spieler aus Rockos Mannschaft. Ungläubig starrten sie Beau an. Beau bückte sich und griff nach Kings Leine. Als er wieder hochkam, registrierte er die fassungslosen Mienen seiner Freunde.


    »Was ist denn mit euch los?« fragte er.


    »Wie hast du das geschafft?« fragte Pitt zurück.


    »Wie hab’ ich was geschafft?«


    »Na, wie bist du so leicht mit Rocko fertig geworden?« Beau tippte sich gegen die Stirn. »Mit Köpfchen«, erwiderte er. »Der arme Rocko kann nur auf seine Muskelpakete setzen. Muskeln können zwar hin und wieder durchaus von Vorteil sein, doch verglichen mit Intelligenz vermögen sie nicht viel auszurichten. Aus genau diesem Grund sind es die Menschen, die diesen Planeten beherrschen und die aus dem natürlichen Selektionsprozeß als Sieger hervorgegangen sind.« Beau wandte sich ab und sah über den Rasen hinweg zur Bibliothek. »Oh«, rief er, »sieht so aus, als ob ich los müßte.« Pitt folgte seiner Blickrichtung und sah in etwa hundert Metern Entfernung ein paar ziemlich geschäftsmäßig aussehende Typen. Diesmal waren es sechs: vier Männer und zwei Frauen. Sie kamen direkt auf sie zu, jeder von ihnen hatte eine Aktentasche in der Hand.


    »War doch ein Superspiel«, sagte Beau zu seinen beiden Mitspielern. Sie klatschten kurz ihre Hände gegeneinander. »Unser Gespräch müssen wir dann wohl auf ein anderes Mal verschieben«, wandte er sich zum Abschied an Pitt. Beau zog an der Leine, woraufhin King sich schwerfällig erhob und seinem neuen Herrchen über den Rasen zu der improvisierten Konferenz hinterhertrottete.


    Pitt sah Tony entgeistert an, der nur mit den Achseln zuckte und feststellte: »Ich wußte gar nicht, daß Beau so stark ist.«


    


    »Wie, zum Teufel, kann eine Leiche verschwinden?« wollte Jesse von Dr. Curtis Lapree wissen. »Ist so etwas schon mal vorgekommen?« Jesse und Vince waren zur Leichenhalle gefahren und standen jeder auf einer Seite des leeren Kühlfachs, in dem sich die Leiche von Charlie Arnold befunden hatte.


    »Leider ja«, gestand Dr. Lapree. »Es passiert zwar Gott sei Dank nicht oft, aber es ist auch nicht das erste Mal. Die letzte Leiche ist vor über einem Jahr verschwunden. Damals wurde der Leichnam einer jungen Frau entführt. Sie hatte sich umgebracht.«


    »Hat man die Leiche irgendwann wiedergefunden?« fragte Jesse.


    »Nein«, erwiderte Dr. Lapree.


    »Haben Sie uns den Vorfall damals gemeldet?« wollte Jesse wissen.


    »Um ehrlich zu sein - ich weiß es nicht«, gab Dr. Lapree zu. »Der Chef der Gesundheitsbehörde hat sich um die Sache gekümmert und sich direkt mit dem Polizeipräsidenten in Verbindung gesetzt. Der Vorfall war natürlich für alle ziemlich peinlich, deshalb wurde er schnell unter den Teppich gekehrt.«


    »Und was haben Sie bisher in unserem Fall unternommen?« fragte Jesse.


    »Das gleiche«, erwiderte Dr. Lapree. »Ich habe es dem Chef der Gerichtsmedizin gemeldet, und der hat sich mit dem Chef der Gesundheitsbehörde in Verbindung gesetzt. Bevor Sie irgend etwas unternehmen, wenden Sie sich am besten an Ihren Vorgesetzten. Wahrscheinlich hätte ich Sie nicht einmal über das Verschwinden der Leiche informieren dürfen.«


    »Verstehe«, entgegnete Jesse. »Danke für Ihr Vertrauen. Haben Sie denn irgendeine Ahnung, warum jemand eine Leiche entführt?«


    »Im Gegensatz zu anderen Leuten weiß ich als Gerichtsmediziner, wie viele durchgeknallte Typen durch die Gegend laufen«, erwiderte Dr. Lapree. »Es gibt sicher auch welche, die auf Leichen stehen.«


    »Und Sie glauben wirklich, daß die Leiche von Charlie Arnold aus diesem Grund verschwunden ist?« fragte Jesse. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand Dr. Lapree.


    »Das Verschwinden der Leiche macht uns Sorgen«, erklärte Jesse. »Es bestärkt uns in der Annahme, daß der Mann ermordet wurde.«


    »Vielleicht wollte der Täter mögliche Spuren verwischen«, ergänzte Vince.


    »Schon denkbar«, entgegnete Dr. Lapree. »Aber ich hatte die Leiche doch schon obduziert. Wie sollte er da noch Spuren verwischen?«


    »Im Prinzip haben Sie recht«, stimmte Jesse ihm zu. »Aber Sie wollten doch noch weitere Gewebeproben entnehmen.«


    »Richtig«, sagte Dr. Lapree. »Ich hatte vergessen, der Leiche eine Knochenmarkprobe zu entnehmen. Aber damit wollte ich lediglich meine Theorie erhärten, daß der Mann einer akuten radioaktiven Strahlung ausgesetzt war.«


    »Wenn die Leiche tatsächlich weggeschafft wurde, um Sie an dieser letzten Untersuchung zu hindern, klingt das so, als würde einer ihrer Mitarbeiter dahinterstecken«, stellte Jesse fest.


    »Das haben wir uns auch schon gedacht«, gestand Dr. Lapree, »und deshalb schon angefangen, jeden zu befragen, der Zugang zu der Leiche hatte.«


    »Was für ein verzwickter Fall«, seufzte Jesse. »Der Gedanke an meinen Ruhestand erscheint mir immer verlockender.«


    »Bitte geben Sie uns Bescheid, wenn Sie irgend etwas in Erfahrung bringen«, bat Vince. »Selbstverständlich«, versprach Dr. Lapree.


    


    Jonathan schloß die Tür seines Schließfachs und verriegelte sie. In diesem Halbjahr fand der Sportunterricht immer in der letzten Schulstunde statt, was ihn ziemlich ärgerte. Er zog es vor, zwischen zwei Unterrichtsstunden Sport zu haben, als kleine Verschnaufpause zwischen den eher akademischen Fächern sozusagen.


    Er verließ die Turnhalle durch eine Seitentür und ging hinaus auf den Schulhof. In einiger Entfernung sah er eine Gruppe von Kindern, die sich um den Fahnenmast versammelt hatte. Als er näher kam, hörte er, daß sie jemanden anfeuerten, doch erst als er direkt unter dem Mast stand, sah er, was im Gange war. Ein Junge aus der neunten Klasse, den Jonathan flüchtig kannte, war gerade dabei, den Mast hinaufzuklettern. Er hieß Jason Holbrook. Jonathan kannte ihn, weil er im Freshman-Basketball-Team mitgespielt hatte.


    »Was ist denn hier los?« fragte Jonathan seinen Klassenkameraden Jeff, der das Geschehen ebenfalls verfolgte. »Ricky Javetz und seine Kumpels haben ein paar Neuntklässler gefunden, die sie schikanieren können«, erwiderte Jeff. »Der Kleine muß den Adler oben auf dem Mast berühren, sonst darf er nicht Mitglied der Gang werden.«


    Jonathan hob eine Hand, um sich vor der grellen Nachmittagssonne zu schützen. »Der Mast ist verdammt hoch«, stellte er fest. »Bestimmt fünfzehn, wenn nicht sogar zwanzig Meter.«


    »Und er ist oben ziemlich dünn«, fügte Jeff hinzu. »Ich möchte nicht an seiner Stelle sein.«


    Jonathan sah sich um. Er wunderte sich, daß noch kein Lehrer aufgekreuzt war, um dem Unfug ein Ende zu machen. In diesem Moment verließ Cassy Winthrope den Nordflügel und trat auf den Hof. Jonathan stieß Jeff in die Rippen. »Da kommt unsere sexy Hospitantin.«


    Jeff drehte sich um. Wie fast immer trug Cassy ein weites, einfaches Baumwollkleid. Da von hinten die Sonne durch das Kleid schien, konnten die Jungen die Silhouette von Cassys Körper erahnen; sogar die Umrisse ihres hoch geschnittenen Slips konnten sie ausmachen.


    »Ist ja der reinste Wahnsinn«, staunte Jeff. »Was für einen Hintern die hat!«


    Fasziniert sahen die beiden Cassy nach, die nun in der Schülermenge verschwand und kurz darauf neben dem Fuß des Fahnenmastes wieder auftauchte. Sie stellte ihre Aktentasche auf den Boden, formte ihre Hände zu einem Sprachrohr und rief Jason zu, er solle sofort herunterkommen. Die Schüler bekundeten ihren Unmut und begannen sie auszupfeifen.


    Jason hatte bereits drei Viertel der Strecke erklommen und zögerte etwas. Der Mast begann schon zu schwanken. Er hatte die Höhe deutlich unterschätzt.


    Cassy sah sich um. Die Schüler hatten einen dichten Kreis um den Mast gebildet. Die meisten von ihnen gingen in die oberen Klassen und waren deutlich größer als sie. Unwillkürlich mußte sie daran denken, daß in den Vereinigten Staaten täglich Lehrer von ihren Schülern attackiert wurden. Sie sah wieder zu dem Fahnenmast hinauf. Von unten war das Schwanken deutlich zu sehen.


    »Hast du mich nicht gehört?« setzte Cassy noch einmal an, ohne sich um die Schülermeute zu scheren. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Komm sofort da runter!« Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sie jemand am Arm berührte. Sie fuhr zusammen. Verblüfft starrte sie in das lüstern grinsende Gesicht von Mr. Partridge. »Sie sehen ja heute ganz besonders reizend aus, Miss Winthrope!«


    »Ein Schüler klettert gerade den Fahnenmast hoch«, entgegnete sie und befreite ihren Arm von Mr. Partridges Hand.


    »Ich weiß«, sagte Mr. Partridge belustigt, während er den Kopf nach hinten neigte und den inzwischen ziemlich verängstigten Schüler ins Visier nahm. »Ich wette, er schafft es.«


    »Ich finde nicht, daß man so ein Verhalten dulden sollte«, platzte Cassy heraus. Sie war außer sich.


    »Wieso denn nicht?« entgegnete Mr. Partridge. Er hob seine Hände an den Mund und rief Jason zu: »Kletter weiter, Junge! Gib nicht auf! Du hast es fast geschafft.« Jason sah nach oben. Bis zur Spitze waren es noch gut sechs Meter. Als er hörte, wie die Schüler ihn anfeuerten, kletterte er weiter. Das Problem war, daß seine Hände feucht waren. Jedesmal, wenn er sich ein Stück hochgezogen hatte, rutschte er die Hälfte der erklommenen Strecke wieder herunter. »Mr. Partridge«, begann Cassy. »Das ist doch…«


    »Beruhigen Sie sich, Miss Winthrope«, unterbrach sie der Schulleiter. »Wir müssen den Schülern auch mal erlauben, sich auszutoben. Außerdem ist es doch interessant mitzuverfolgen, ob ein pubertärer Junge wie Jason imstande ist, eine solche Mutprobe zu bestehen.«


    Cassy sah nach oben. Der Mast wackelt immer stärker. Sie dachte mit Schaudern daran, was passieren würde, wenn der Junge abstürzte. Doch Jason fiel nicht. Von den motivierenden Rufen seiner Mitschüler angespornt, schaffte er es: Er zog sich bis zur Spitze hoch, berührte kurz den Adler und ließ sich dann langsam wieder hinuntergleiten. Als er den Boden erreichte, war Mr. Partridge der erste, der ihn beglückwünschte. »Ausgezeichnet, mein Junge«, sagte er und klopfte Jason auf die Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, daß du es schaffst.« An die anderen Schüler gewandt fügte er hinzu: »Okay, Kinder, jetzt ist aber Schluß.«


    Cassy blieb noch eine Weile stehen und beobachtete, wie Mr. Partridge zusammen mit einer großen Gruppe von Schülern auf den Hauptflügel zuging und sich angeregt mit ihnen unterhielt. Sie waren total verwirrt. Den Jungen aufzumuntern, diese gefährliche Mutprobe zu Ende zu bringen, war absolut unverantwortlich gewesen. Mit Sicherheit war dieses Verhalten für Mr. Partridge völlig untypisch.


    »Ich glaube, das ist Ihre Tasche«, hörte sie plötzlich jemand sagen.


    Sie drehte sich um. Vor ihr stand Jonathan Seilers und reichte ihr ihre Mappe. Sie nahm sie und bedankte sich. »Gern geschehen«, entgegnete er. Er sah ebenfalls dem weggehenden Mr. Partridge nach und dachte das gleiche wie Cassy. »Er ist wie verwandelt.«


    »Meine Eltern kommen mir ganz anders vor«, sagte jemand hinter ihnen.


    Jonathan drehte sich um und war überrascht, Candee zu sehen. Er hatte nicht gesehen, daß sie Jasons Kletterpartie ebenfalls mitverfolgt hatte. Stotternd stellte er sie Cassy vor, dabei fielen ihm ihre geröteten Augen auf. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.«


    »Ist mit dir alles okay?« fragte er.


    Candee nickte. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe nur nicht viel geschlafen.« Dann warf sie Cassy einen flüchtigen Blick zu. Sie war ein wenig unsicher, ob sie ihre Probleme vor einer Fremden ausbreiten sollte, doch gleichzeitig hatte sie das dringende Bedürfnis, sich ihre Sorgen von der Seele zu reden. Da sie ein Einzelkind war, hatte sie noch mit niemandem gesprochen.


    »Und warum nicht?« fragte Jonathan.


    »Weil meine Eltern auf einmal so seltsam sind«, erwiderte sie. »Es kommt mir beinahe so vor, als würde ich sie nicht mehr wiedererkennen. Sie haben sich total verändert.«


    »Inwiefern haben sie sich verändert?« schaltete sich Cassy ein. Sie mußte sofort an Beau denken.


    »Sie sind eben anders als sonst«, erklärte Candee. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie sind wie verwandelt. Genau wie unser alter Mr. Partridge.«


    »Seit wann sind sie denn so?« fragte Cassy verblüfft. Was war nur mit den Leuten los? »Seit gestern, glaube ich«, erwiderte Candee.
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    Soll ich Ihnen Phenoytoin geben?« rief Dr. Draper Dr. Sheila Miller zu. Dr. Draper war auf der Notfallstation der Universitätsklinik einer der dienstälteren Assistenzärzte. »Nein!« fuhr Sheila ihn an. »Ich will auf keinen Fall riskieren, daß er jetzt auch noch Herzrhythmusstörungen bekommt. Ziehen Sie mir eine Spritze mit zehn Milligramm Valium auf. Die Atemwege haben wir ja frei.«


    Kurz zuvor hatte der städtische Rettungsdienst telefonisch die Einlieferung eines zweiundvierzigjährigen Diabetikers angekündigt, der unter schwersten Anfällen litt. Da sich alle noch bestens an die mit heftigen Krämpfen eingelieferte Diabetikerin vom Vortag erinnerten, war bei diesem neuen Notfall das gesamte Team der Notaufnahme, einschließlich Dr. Miller, herbeigeeilt. Sie hatten den Mann nach seiner Ankunft sofort in einen Behandlungsraum gebracht und sich zuerst darum gekümmert, seine Atemwege frei zu bekommen. Dann hatten sie ihm Blut abgenommen, in an verschiedene Monitore angeschlossen und ihm Glukose injiziert.


    Da sich sein Zustand nicht besserte, waren jedoch weitere Medikamente erforderlich. Deshalb entschied Sheila, ihm Valium zu verabreichen.


    »Valium injiziert«, meldete Ron Severide. Ron war ein Krankenpfleger der Abendschicht.


    Sheila beobachtete den Monitor und dachte an die Frau vom Vortag. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, daß auch dieser Patient einen Herzstillstand erlitt.


    »Wie heißt der Patient?« fragte Sheila. Der Mann wurde seit zehn Minuten in der Notaufnahme versorgt.


    »Louis Devereau«, erwiderte Ron.


    »Wissen wir irgend etwas über seine Krankengeschichte - abgesehen von der Diabetes?« wollte Sheila wissen. »Ist er herzkrank?«


    »Es ist nichts dergleichen bekannt«, erwiderte Dr. Draper. »Gut«, stellte Sheila fest und begann allmählich, sich zu beruhigen. Auch der Patient schien ruhiger zu werden. Nach ein paar weiteren Zuckungen hörten die Krämpfe auf. »Sieht gut aus«, bemerkte Ron.


    Doch kaum hatte er seine positive Einschätzung der Lage über die Lippen gebracht, als der Mann erneut von einem heftigen Anfall geschüttelt wurde.


    »Das gibt’s doch nicht«, rief Dr. Draper. »Wie kann er weiter Krämpfe haben, wenn wir ihm Valium und Glukose gegeben haben? Was ist nur mit ihm?«


    Sheila antwortete nicht. Sie starrte auf den Herzmonitor, denn es waren ein paar Extrasystolen aufgetreten. Als sie gerade Lidocain ordern wollte, blieb das Herz des Patienten stehen. »O nein!« entfuhr es Sheila.


    Es war geradezu unheimlich, wie sehr der Krankheitsverlauf dem der Frau vom Vortag ähnelte. Das Herz von Louis Devereau begann zu flimmern, und egal, was das Rettungsteam unternahm - der Herzmonitor zeichnete nur noch eine gerade Linie auf. Niedergeschlagen mußten sie sich wieder einmal eingestehen, daß sie es nicht geschafft hatten, den Patienten zu retten. Er wurde für tot erklärt.


    Wütend über ihr Versagen riß Sheila sich die Handschuhe herunter und warf sie in den Abfalleimer. Dr. Draper tat das gleiche. Dann gingen sie gemeinsam in Richtung Empfang. »Bitte rufen Sie sofort im gerichtsmedizinischen Institut an - und machen Sie dem Pathologen klar, wie wichtig es ist, die genaue Todesursache herauszufinden. Das kann unmöglich so weitergehen! Die Patienten waren beide noch relativ jung.«


    »Aber sie waren beide insulinabhängig«, gab Dr. Draper zu bedenken. »Und sie waren beide Langzeitdiabetiker.« Sie erreichten den weitläufigen Empfangsbereich, in dem es ziemlich hektisch zuging.


    »Aber wieso sollte Diabetes in mittleren Jahren zum Tod führen?« wandte Sheila ein. »Gute Frage«, entgegnete Dr. Draper.


    Sheila warf einen Blick in den Warteraum und runzelte die Stirn. Es gab nur noch Stehplätze, so viele Menschen warteten darauf, behandelt zu werden. Vor zehn Minuten noch hatten in dem Raum nicht mehr Leute gesessen als sonst um diese Uhrzeit. Als sie sich umdrehte, um sich bei einem der Mitarbeiter am Empfang zu erkundigen, ob es für den plötzlichen Massenandrang eine Erklärung gab, sah sie in das Gesicht von Pitt Henderson.


    »Gehen Sie denn nie nach Hause?« fragte sie. »Cheryl Watkins hat mir erzählt, daß Sie schon ein paar Stunden nach Ihrer letzten Vierundzwanzigstundenschicht wieder zum Dienst gekommen sind.«


    »Ich bin hier, um etwas zu lernen«, erwiderte Pitt. Da er Sheila hatte kommen sehen, hatte er sich die Antwort schon vorher zurechtgelegt.


    »Ach du liebe Güte«, stöhnte Sheila. »Sehen Sie bloß zu, daß Sie nicht schon ausgebrannt sind, bevor Sie richtig loslegen. Sie haben doch noch nicht einmal mit ihrem eigentlichen Medizinstudium begonnen.«


    »Ich habe gehört, daß der frisch eingelieferte Diabetiker gerade gestorben ist«, wechselte Pitt auf ein anderes Thema über. »Muß ja ganz schön hart für Sie sein, damit fertig zu werden.« Sheila nahm ihn genauer in Augenschein. Der Junge überraschte sie. Als er ihr gestern morgen in einem Raum, in dem er nichts zu suchen hatte, den Kaffee über den Ärmel geschüttet hatte, hatte sie sich ziemlich über ihn geärgert. Doch jetzt war er für einen jungen Mann im College-Alter ausgesprochen einfühlsam. Außerdem sah er mit seinen kohlrabenschwarzen Haaren und seinen dunklen, glänzenden Augen recht gut aus. Einen Augenblick überlegte sie, wie sie sich ihm gegenüber wohl verhalten würde, wenn er zwanzig Jahre älter wäre.


    »Ich habe hier etwas, das Sie interessieren dürfte«, sagte Pitt und reichte ihr einen Ausdruck aus dem Labor.


    Sheila nahm das Blatt und warf einen Blick darauf. »Was ist das?«


    »Das sind die Blutwerte der Diabetikerin, die gestern hier gestorben ist«, erwiderte Pitt. »Die Werte dürften Sie verblüffen, sie sind nämlich normal. Sogar der Blutzucker.« Sheila sah sich die Auflistung genauer an. Pitt hatte recht. »Ich bin auf die Werte von dem Mann gespannt, der gerade gestorben ist«, sagte er. »Nach allem, was ich gelesen habe, gibt es eigentlich keinen Grund für die schweren Anfälle der Patientin von gestern.«


    Sheila war baff. Sie hatte im Rahmen des kombinierten Praxis- und Studienprogramms noch nie einen College-Studenten erlebt, der sich so interessiert gezeigt hatte. »Ich verlasse mich darauf, daß Sie mir auch die Werte des heutigen Patienten besorgen.«


    »Gerne«, entgegnete Pitt.


    »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, warum der Warteraum so voll ist?« fragte Sheila.


    »Ich glaube, ja«, erwiderte Pitt. »Wahrscheinlich sind die meisten Leute erst nach der Arbeit gekommen. Sie klagen alle über Grippebeschwerden. Wie man den Krankenblättern von gestern und heute eindeutig entnehmen kann, leiden sie alle unter den gleichen Symptomen. Ich glaube, Sie sollten sich das mal ansehen.«


    »Aber es ist Grippezeit«, stellte Sheila fest. »Da muß man mit so etwas rechnen.« Sie war überrascht; Pitt schien wirklich mitzudenken.


    »Auch wenn Grippezeit ist«, entgegnete Pitt. »Dieser Ausbruch ist irgendwie außergewöhnlich. Ich habe mich schon im Labor erkundigt, ob sie etwas herausgefunden haben. Aber bisher ist noch keiner der Influenzatests positiv ausgefallen.«


    »Manchmal muß das Influenzavirus erst in Gewebekulturen angezüchtet werden, bevor es ein positives Testergebnis gibt«, erklärte Sheila. »Und das kann ein paar Tage dauern.«


    »Ja, das habe ich gelesen«, räumte Pitt ein. »Aber in diesem Fall finde ich das eher seltsam. Alle Patienten haben schließlich unter heftigen Infektionen der oberen Atemwege gelitten, da müßte das Virus doch in einer sehr hohen Konzentration vorhanden sein. So stand es zumindest in meinem Lehrbuch.«


    »Ich bin wirklich beeindruckt, wie eifrig Sie sind«, staunte Sheila.


    »Ich mache mir eben Sorgen«, erklärte Pitt. »Ich glaube, wir haben es mit einem neuen Virusstamm oder einer neuen Krankheit zu tun. Vor ein paar Tagen hat es meinen besten Freund erwischt, und er war ziemlich krank - aber komischerweise nur für ein paar Stunden. Für mich sieht das nicht nach einer gewöhnlichen Grippe aus. Hinzu kommt, daß er sich ungewöhnlich verändert hat. Er ist zwar wieder gesund, aber er benimmt sich sehr seltsam.«


    »Seltsam?« fragte Sheila. »Wie soll ich das verstehen?« Sie dachte an eine durch Viren verursachte Gehirnentzündung, eine bei Grippe eher selten auftretende Komplikation. »Er ist nicht mehr der alte«, erwiderte Pitt. »Er hat sich zwar nicht völlig verändert, aber er ist anders. Das gleiche scheint auch mit dem High School-Rektor passiert zu sein.«


    »Reden Sie von einer leichten Persönlichkeitsveränderung?« fragte Sheila.


    »Ja«, erwiderte Pitt. »Ich glaube, so könnte man es nennen.« Daß Beau auch stärker und schneller geworden war und in dem Krankenzimmer gelegen hatte, in dem Charlie Arnold gestorben war, verschwieg er; er fürchtete, dadurch seine Glaubwürdigkeit zu verlieren. Es machte ihn nervös, sich auf diese Weise mit Dr. Miller zu unterhalten. Er wäre niemals von sich aus an sie herangetreten.


    »Da fällt mir noch etwas ein«, sagte er. Da er sich so weit vorgewagt hatte, konnte er auch gleich alles rauslassen. »Ich habe mir noch einmal das Krankenblatt von dieser Diabetikerin vorgenommen, die gestern gestorben ist. Bevor sie den schweren Anfall bekam, hat sie unter Grippesymptomen gelitten.«


    Sheila starrte in Pitts dunkle Augen und überlegte. Plötzlich drehte sie sich um und rief nach Dr. Draper. Augenblicklich stand er vor ihr, und sie fragte ihn, ob Louis Devereau vor seinem Krampfanfall unter Grippesymptomen gelitten habe.


    »Ja, das hat er«, erwiderte Dr. Draper. »Warum fragen Sie?« Sheila ignorierte die Frage und wandte sich wieder an Pitt: »Wie viele Patienten haben wir bisher mit diesen Grippesymptomen behandelt? Und wie viele warten noch auf ihre Behandlung?«


    »Dreiundfünfzig«, erwiderte Pitt und hielt ein Blatt Papier hoch, auf dem er die aktuellen Zahlen festgehalten hatte. »Ach du meine Güte!« Sheila starrte mit leerem Blick auf den Empfang und kaute auf ihrer Wange herum, während sie darüber nachdachte, was sie unternehmen konnte. Dann sah sie wieder Pitt an. »Kommen Sie, und nehmen Sie auch dieses Blatt mit ihren Aufzeichnungen mit!«


    Sheila legte ein derartiges Tempo vor, daß Pitt Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. »Wo gehen wir denn hin?« fragte er schließlich.


    »Zum Leiter des Krankenhauses«, erwiderte Sheila ohne weiteren Kommentar.


    Im Fahrstuhl versuchte Pitt in ihrem Gesicht zu lesen. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn zum Chef schleppte, doch er befürchtete, daß er aus irgendeinem Grund gemaßregelt werden sollte.


    »Ich möchte sofort mit Dr. Halprin sprechen«, sagte Sheila zu Mrs. Kapland, der Chefsekretärin.


    »Dr. Halprin ist gerade in einer Besprechung«, erwiderte Mrs. Kapland mit einem freundlichen Lächeln. »Aber ich sage ihm Bescheid, daß Sie hier sind. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder ein Wasser anbieten?«


    »Sagen Sie ihm, es ist äußerst dringend!« entgegnete Sheila. Nachdem sie zwanzig Minuten gewartet hatten, führte die Sekretärin sie in das Büro des Krankenhausleiters. Sheila und Pitt registrierten sofort, daß es dem Mann nicht gut ging. Er war blaß und hustete heftig.


    Nachdem sie Platz genommen hatten, faßte Sheila ohne große Vorrede kurz und bündig zusammen, was Pitt ihr gerade erzählt hatte. Dann schlug sie dem Krankenhausleiter vor, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.


    »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!« entgegnete Dr. Halprin zwischen zwei Hustenanfällen. »Fünfzig Grippefälle mitten in der Grippezeit sind kein Grund, die ganze Stadt in Panik zu versetzen. Mich hat der Bazillus auch erwischt, aber so dramatisch ist das ja nun auch wieder nicht. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich allerdings lieber im Bett geblieben.«


    »Allein in unserem Krankenhaus sind es über fünfzig Fälle«, sagte Sheila.


    »Ja«, entgegnete Dr. Halprin. »Aber wir sind auch das größte Krankenhaus in der Stadt. Wir haben immer die meisten Fälle, egal was gerade in der Luft liegt.«


    »Mir sind zwei Patienten unter den Händen weggestorben«, wandte Sheila ein. »Obwohl sie ihre Diabetes bestens unter Kontrolle hatten. Möglicherweise sind sie an dieser Grippe gestorben.«


    »Das kann bei einer Influenza schon mal vorkommen. Wir wissen doch alle, daß das Grippevirus bei älteren und gebrechlichen Menschen Schlimmes anrichten kann.«


    »Mr. Henderson kennt zwei Menschen, die die Krankheit hatten und bei denen als Nachwirkung Persönlichkeitsveränderungen aufgetreten sind. Einer von den beiden ist sein bester Freund.«


    »Ausgeprägte Persönlichkeitsveränderungen?« fragte Halprin.


    »Vielleicht nicht ausgeprägte«, erwiderte Pitt, »aber doch deutlich erkennbare.«


    »Nennen Sie mir ein Beispiel«, forderte Dr. Halprin ihn auf, während er sich laut die Nase putzte.


    Pitt erzählte ihm, daß Beau plötzlich völlig unbekümmert in den Tag hineinlebte und daß er an einem Tag sämtliche Vorlesungen geschwänzt hatte, um verschiedenen Museen und den Zoo zu besuchen.


    Dr. Halprin beendete sein Naseschneuzen und musterte Pitt. Dann sagte er mit einem Grinsen: »Entschuldigen Sie bitte, aber in meinen Ohren klingt das nicht gerade dramatisch.«


    »Wenn Sie Beau kennen würden, würden Sie verstehen, wie ungewöhnlich ein solches Verhalten für ihn ist«, entgegnete Pitt.


    »In meinem Büro haben wir auch unsere Erfahrungen mit der Krankheit gemacht«, berichtete Dr. Halprin. »Mich hat’s heute erwischt, und meine beide Sekretärinnen waren gestern schwach auf den Beinen.« Er beugte sich vor, drückte auf den Knopf der Sprechanlage und bat die beiden Frauen, in sein Büro zu kommen.«


    Mrs. Kapland erschien sofort, kurz darauf folgte ihr eine jüngere Frau namens Nancy Casado.


    »Dr. Miller macht sich Sorgen wegen dieses Bazillus, der im Augenblick die Runde macht«, wandte sich Dr. Halprin an seine Sekretärinnen. »Vielleicht könnten Sie sie beruhigen.« Die beiden Frauen sahen sich ein wenig ratlos an, da sie nicht wußten, wer den Anfang machen sollte. Mrs. Kapland, die dienstältere Sekretärin, sprach schließlich als erste.


    »Es begann ganz plötzlich«, erklärte sie. »Ich habe mich total elend gefühlt. Aber nach vier oder fünf Stunden war ich über den Berg. Jetzt geht es mir schon wieder hervorragend, eigentlich so gut wie seit Monaten nicht.«


    »Bei mir war es ähnlich«, berichtete Nancy Casado. »Zuerst hatte ich Husten und Halsschmerzen. Außerdem hatte ich mit Sicherheit Fieber. Ich weiß allerdings nicht, wie hoch, weil ich nicht gemessen habe.«


    »Glauben Sie, daß Sie sich nach Ihrer Genesung verändert haben?« fragte Dr. Halprin.


    Die beiden Frauen kicherten und hielten sich die Hände vor den Mund. Dabei warfen sie sich verschwörerische Blicke zu.


    »Was ist daran so lustig?« wollte Dr. Halprin wissen. »Wir mußten gerade an einen Witz denken«, erwiderte Mrs. Kapland. »Aber um ihre Frage zu beantworten - wir haben keinerlei Veränderungen an uns bemerkt. Oder glauben Sie, daß wir uns verändert haben?«


    »Ich?« fragte Dr. Halprin. »Ich habe keine Zeit, auf so etwas zu achten. Aber nein - ich glaube nicht, daß Sie sich verändert haben.«


    »Kennen Sie andere Leute, die diese Grippe hatten?« fragte Sheila die beiden Frauen. »Aber ja«, erwiderten die beiden gleichzeitig. »Viele sogar.«


    »Ist Ihnen an diesen Leuten irgend etwas aufgefallen?« fragte Sheila. »Waren Sie nach ihrer Genesung anders als früher?«


    »Ich habe nichts dergleichen bemerkt«, erwiderte Mrs. Kapland.


    »Ich auch nicht«, fügte Nancy Casado hinzu. Dr. Halprin lehnte sich zurück und stellte grinsend fest: »Ich glaube, damit dürften Ihre Sorgen zerstreut sein. Trotzdem - vielen Dank für Ihren Besuch.«


    »Sie müssen es ja wissen«, entgegnete Sheila und stand auf. Pitt erhob sich ebenfalls und nickte dem Krankenhausleiter und den beiden Sekretärinnen zu. Als er Nancy Casado kurz in die Augen sah, registrierte er, daß sie ihn förmlich mit Blicken verschlang. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Als sie sah, daß sie Pitts Aufmerksamkeit erregt hatte, zog sie ihn mit ihren Blicken schier aus.


    Pitt drehte sich schnell um und folgte Dr. Miller zur Tür. Er fühlte sich ziemlich unwohl. Plötzlich war ihm klar, was Cassy ihm heute morgen auf der Studentenstation zu erklären versucht hatte.


    


    Cassy hatte einige Bücher unterm Arm, ihre Handtasche, und die Tüte mit dem chinesischen Fast food in einer Hand, während sie sich mit der anderen bemühte, die Wohnungstür aufzuschließen. Nachdem es ihr gelungen war, und sie drinnen stand, verpaßte sie der Tür einen Tritt, um sie wieder zu schließen.


    »Beau!« rief sie, während sie ihre Sachen auf einem kleinen Tisch in der Nähe der Tür ablud. »Bist du schon zu Hause?« Die Antwort war ein tiefes, bedrohliches Knurren, das ganz aus ihrer Nähe kam. Sie bekam eine Gänsehaut. Es klang, als habe es direkt hinter ihr so furchterregend geknurrt. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah in den Wandspiegel über dem Tisch. Links neben ihrem eigenen Spiegelbild sah sie eine riesige, hellbraune Bulldogge mit gefletschten Zähnen. Um den wütenden Hund nicht zu provozieren, drehte sie sich ganz langsam um und sah ihm in die Augen, die sie an schwarze Murmeln erinnerten. Allein von seiner Statur war er eine furchterregende Kreatur: Er reichte ihr bis über die Taille. Plötzlich erschien Beau in der Küchentür. Er aß einen Apfel.


    »He, King! Es ist alles in Ordnung. Das ist Cassy.« Der Hund hörte sofort auf zu knurren, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah Beau an.


    »Das ist Cassy«, wiederholte Beau. »Sie wohnt auch hier.« Er klopfte King auf den Rücken und lobte ihn mit einem kurzen »bist ein guter Junge«. Dann begrüßte er Cassy mit einem Kuß auf den Mund. »Hallo, mein Schatz. Wir haben dich schon vermißt. Wo warst du denn?«


    Er schlenderte zum Sofa und hockte sich auf die Lehne. Cassy hatte bisher nicht mit der Wimper zu zucken gewagt, doch der Hund hatte sich bis auf seinen kurzen Blickwechsel mit Beau nicht gerührt. Er knurrte zwar nicht mehr, aber er stierte sie immer noch mit seinen finsteren Augen an.


    »Wo ich gewesen bin?« entgegnete Cassy ein wenig aufbrausend. »Du wolltest mich abholen. Ich habe ein halbe Stunde auf dich gewartet.«


    »Stimmt«, gestand Beau. »Tut mir leid. Ich mußte zu einer wichtigen Besprechung und konnte dich nicht erreichen. Aber du hast mir vor kurzem selber gesagt, daß du jederzeit mit jemand anders mitfahren kannst.«


    »Ja«, zischte Cassy zurück. »Wenn ich weiß, daß du nicht kommst. Nachdem ich allerdings eine ganze Weile vergeblich auf dich gewartet habe, waren die anderen alle weg. Ich habe ein Taxi genommen.«


    »Ach herrje!« stöhnte Beau. »Das tut mir wirklich leid. Es passiert auf einmal so viel, daß ich gar nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht! Wie wär’s, wenn ich dich als Entschuldigung heute abend zum Essen in dein Lieblingsbistro einlade?«


    »Wir waren doch gestern erst aus«, wandte Cassy ein. »Hast du denn gar nichts für die Uni zu tun? Außerdem habe ich uns vom Chinesen etwas mitgebracht.«


    »Wir machen, wozu du Lust hast, meine Kleine«, säuselte Beau. »Ich fühle mich so mies, weil ich dich heute nachmittag habe hängenlassen. Bitte laß mich meinen Fehler wiedergutmachen.«


    »Wenigstens siehst du ein, daß du Mist gebaut hast«, entgegnete Cassy. »Das ist ja schon etwas.« Dann schaute sie den Hund an, der noch immer reglos dahockte.


    »Was hat eigentlich dieses Monster in unserer Wohnung zu suchen?« fragte sie. »Mußt du für jemanden auf ihn aufpassen?«


    »Nein«, erwiderte Beau. »Das ist mein Hund, und er heißt King.«


    »Du willst mich auf den Arm nehmen, stimmt’s?« fragte Cassy.


    »Nein«, erwiderte Beau und erhob sich. Er ging zu King und kraulte ihn hinter den Ohren. King reagierte mit einem freudigen Schwanzwedeln und leckte Beau mit seiner riesigen Zunge die Hand. »Ich dachte mir, wir könnten uns von ihm beschützen lassen.«


    »Vor wem oder was müssen wir uns denn beschützen lassen?« wollte Cassy wissen. Sie war völlig perplex. »Ganz allgemein eben«, wich Beau aus. »Ein Hund wie dieser hat ein viel besseres Gehör und einen erheblich besseren Geruchssinn als wir.«


    »Meinst du nicht, wir hätten uns vorher über eine derartige Anschaffung unterhalten sollen?« fragte Cassy. Ihre Angst schlug allmählich in Wut um.


    »Wir können ja jetzt darüber reden«, schlug Beau mit unschuldiger Miene vor.


    »Ich glaube, ich höre nicht richtig!« schnaubte Cassy wütend. Sie schnappte sich die Tüte mit dem Essen und ging in die Küche, wo sie die Pappkartons auspackte und Teller aus dem Schrank holte. Dabei knallte sie absichtlich laut die Türen zu. Sie nahm Besteck aus der Schublade neben der Spülmaschine und warf es geräuschvoll auf den Tisch.


    »Das ist doch kein Grund zur Aufregung«, versuchte Beau sie zu beruhigen. Er stand inzwischen im Türrahmen. »Ach nein?« fragte Cassy. Obwohl sie dagegen ankämpfte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Du hast gut reden! Ich bin ja wohl nicht diejenige, die sich total seltsam benimmt, mitten in der Nacht spazierenfährt oder mit einem Hund nach Hause kommt, der so groß ist wie ein Büffel!« Beau ging in die Küche und versuchte Cassy in die Arme zu nehmen. Doch sie stieß ihn weg und rannte schluchzend ins Schlafzimmer.


    Beau folgte ihr und nahm sie in den Arm. Diesmal wehrte sie sich nicht. Eine Weile ließ er sie weinen und sagte nichts. Schließlich drehte er ihr Gesicht zu sich und sah ihr in die Augen.


    »Bitte entschuldige auch die Sache mit dem Hund«, bat er. »Ich hätte wirklich mit dir darüber reden sollen. Aber mir gehen im Moment so viele Dinge durch den Kopf, daß ich einfach nicht daran gedacht habe. Die Leute von Nite haben mich noch einmal angerufen. Ich fahre hin und stelle mich vor.«


    »Wann haben sie dich angerufen?« fragte Cassy, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. Vielleicht gab es ja doch eine plausible Erklärung für sein seltsames Verhalten. »Heute«, erwiderte Beau. »Es klingt wirklich vielversprechend.«


    »Für wann haben Sie dich denn eingeladen?« fragte Cassy.


    »Für morgen«, antwortete Beau.


    »Morgen schon!« rief Cassy erstaunt. Es passierte alles viel zu schnell. Kein Wunder, daß Beau völlig überdreht war. »Wolltest du mir denn gar nichts davon erzählen?«


    »Natürlich wollte ich das«, erwiderte Beau. »Und du willst allen Ernstes diesen Hund behalten?« fragte Cassy. »Was machst du denn mit ihm, wenn du dein Vorstellungsgespräch hast?«


    »Ich nehme ihn mit«, erwiderte Beau ohne zu zögern. »Du willst ihn mitnehmen?«


    »Warum nicht? Er ist ein wunderbarer Hund.« Cassy brauchte einen Augenblick, um diese überraschende Antwort zu verarbeiten. Ihrer Meinung nach war es, gelinde gesagt, ziemlich unangebracht, was Beau vorhatte. Ein Hund war mit ihrem Lebensstil einfach nicht vereinbar. »Und wer soll mit ihm rausgehen, wenn du in der Uni bist? Wer füttert ihn? Wer sich einen Hund anschafft, übernimmt eine Menge Verantwortung.«


    »Ich weiß, ich weiß«, entgegnete Beau und hob seine Hände, als ob er nachgeben wollte. »Ich verspreche, daß ich mich um ihn kümmern werde. Ich gehe mit ihm raus, ich füttere ihn, ich beseitige seine Häufchen, und ich bestrafe ihn, wenn er an deinen Schuhen nagt.«


    Cassy konnte nicht anders; sie mußte lächeln. Beau klang wie ein kleiner Junge, der seine Mutter überreden wollte, ihm die Haltung eines Hundes zu erlauben, wobei der Mutter absolut klar war, wer sich schließlich um den Hund kümmern würde.


    »Ich habe ihn aus dem Tierheim geholt«, fuhr Beau fort. »Ich bin sicher, daß du dich mit ihm anfreunden wirst, und wenn nicht, bringen wir ihn zurück. Wir betrachten das Ganze einfach als Versuch. In einer Woche entscheiden wir, ob wir ihn behalten.«


    »Ist das dein Ernst?« fragte Cassy.


    »Ja«, erwiderte Beau. »Ich hole ihn mal, damit du ihn richtig kennenlernst. Er ist wirklich ein wunderbarer Hund.« Cassy nickte, und Beau verließ den Raum. Sie holte tief Luft. Die Ereignisse überschlugen sich. Als sie ins Bad gehen und sich ein wenig frisch machen wollte, fiel ihr auf, daß auf Beaus Computer ein seltsames, irrsinnig schnelles Programm lief. Sie blieb stehen und starrte auf den Bildschirm. Unzählige Text- und Graphikdateien flimmerten in einem wahnsinnigen Tempo über den Monitor. Dann entdeckte sie noch etwas. Vor dem Infrarotschirm stand das seltsame schwarze Objekt, das Beau vor ein paar Tagen auf dem Parkplatz vor Costas Diner gefunden hatte. Cassy hatte das merkwürdige Gebilde ganz vergessen, erinnerte sich aber, daß Pitt und Beau gesagt hatten, es sei ungewöhnlich schwer. Sie streckte den Arm aus, um es selbst einmal in die Hand zu nehmen.


    »Hier bringe ich das Monster«, rief Beau und lenkte sie von dem Objekt ab. King gehorchte Beaus Befehl, trottete zu Cassy hinüber und leckte ihr die Hand. »Wie rauh seine Zunge ist!« staunte Cassy.


    »Er ist nun mal ein ziemlich großer Hund«, entgegnete Beau und strahlte.


    »Ganz schön kräftig gebaut ist er auch«, stellte Cassy fest, während sie Kings Flanke tätschelte. »Weißt du, wieviel er wiegt?« Sie fragte sich, wie viele Dosen Hundefutter er wohl am Tag verputzen würde.


    »Ich schätze, so um die hundertzehn Pfund«, erwiderte Beau. Während Cassy King hinter den Ohren kraulte, deutete sie mit einem Kopfnicken auf den Computer. »Was ist eigentlich mit deinem Computer los? Sieht so aus, als wäre er völlig außer Kontrolle geraten.«


    »Er lädt gerade Daten aus dem Internet«, erklärte Beau und ging zu seinem Schreibtisch, um nachzusehen. »Ich glaube, ich kann den Monitor auch abschalten.«


    »Willst du das etwa alles ausdrucken?« fragte Cassy. »So viel Papier haben wir gar nicht.«


    Beau knipste den Bildschirm aus, überprüfte aber noch, ob das Festplattenlämpchen weiterhin blinkte.


    »Was wollen wir denn jetzt essen?« fragte Beau und richtete sich auf. »Gehen wir ins Bistro, oder begnügen wir uns mit dem Essen vom Chinesen?«


    


    Beau schlug die Augen zur selben Zeit auf wie King. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah über die schlafende Cassy hinweg auf die Uhr. Es war halb drei.


    Vorsichtig schlug er die Bettdecke zurück und achtete beim Aufstehen darauf, daß die Sprungfedern nicht quietschten. Bevor er sich anzog, tätschelte er King den Kopf. Dann ging er zu seinem Computer. Einen Augenblick zuvor hatte das rote Lämpchen seiner Festplatte endlich aufgehört zu blinken. Er nahm die schwarze Scheibe vom Tisch und ließ sie in seine Hosentasche gleiten. Auf einen neben dem Computer liegenden Notizblock kritzelte er: »Mache einen Spaziergang. Bin bald zurück. Beau.«


    Er legte den Zettel auf sein Kopfkissen und verließ mit King so leise wie möglich die Wohnung. Sie steuerten zielstrebig den Parkplatz an. Auch ohne Leine blieb King gehorsam an seiner Seite. Es war wieder eine herrlich klare Nacht; direkt über ihnen wölbte sich als breiter Streifen die Milchstraße. Da kein Mond schien, funkelten die Sterne besonders hell.


    Am Ende des Parkplatzes fand Beau eine freie Stellfläche. Er nahm die schwarze Scheibe aus seiner Hosentasche und legte sie auf den Asphalt. Kaum hatte er sie losgelassen, begann sie rot zu glühen. Als Beau und King sich etwa zwanzig Meter entfernt hatten, bildete sich um die Scheibe ein Strahlenkranz, und sie veränderte wieder ihre Farbe. Sie glühte nun nicht mehr rot, sondern weiß.


    


    Cassy war die ganze Nacht von Alpträumen geplagt worden, dementsprechend unruhig hatte sie geschlafen. Was genau sie geweckt hatte, wußte sie nicht, doch plötzlich fiel ihr auf, daß sie an die Decke starrte, die von einem ungewöhnlichen, immer intensiver werdenden Licht angestrahlt wurde. Sie richtete sich auf. Der ganze Raum erstrahlte in einem seltsamen, zunehmend heller leuchtenden Licht, das eindeutig durchs Fenster hereinfiel. Als sie aufstehen und der Sache nachgehen wollte, merkte sie, daß Beau nicht neben ihr lag - genau wie in der Nacht zuvor. Diesmal hatte er wenigstens eine Nachricht hinterlassen.


    Sie nahm den Zettel vom Kopfkissen und ging barfuß ans Fenster. Ohne langes Suchen ortete sie sofort die Stelle, von der das Glühen ausging. Eine weiße Lichtkugel erstrahlte immer intensiver, so daß die in der Nähe parkenden Autos dunkle Schatten warfen.


    Urplötzlich erlosch das Licht, als hätte es jemand ausgeknipst. Cassy hatte den Eindruck, daß da draußen irgend etwas implodiert war. Einen Augenblick später hörte sie ein lautes Zischen, das ebenso abrupt endete.


    Da ihr der ganze Vorgang unerklärlich war, überlegte sie, ob sie die Polizei anrufen sollte. Als sie schon zurück ins Zimmer gehen wollte, nahm sie aus dem Augenwinkel heraus auf dem Parkplatz eine Bewegung wahr. Sie blickte noch einmal aus dem Fenster und sah einen Mann mit einem Hund. Beinahe im selben Augenblick war ihr klar, daß es sich um Beau und King handelte.


    Da sie sicher war, daß auch Beau das seltsame Licht bemerkt haben mußte, wollte sie ihn rufen. Doch bevor sie dazu kam, sah sie, daß noch Leute aus den Schatten heraustraten. Völlig perplex beobachtete sie, wie sich mitten in der Nacht dreißig bis vierzig Menschen zu diesem mysteriösen Treffen zusammenfanden.


    Am Rande des Parkplatzes verbreiteten ein paar Straßenlampen ein wenig Licht, so daß Cassy einige Gesichter deutlicher sehen konnte. Zuerst erkannte sie niemanden, doch dann glaubte sie zwei vertraute Personen zu sehen. Sie war sich einigermaßen sicher, daß Mr. und Mrs. Partridge dort unten standen!


    Cassy kniff mehrere Male die Augen zusammen. War sie wirklich wach, oder träumte sie das alles nur? Im nächsten Moment lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Es war ein furchtbares Gefühl, seinen Realitätssinn in Zweifel ziehen zu müssen. Zum ersten Mal wurde ihr bewußt, wie grauenhaft es sein mußte, psychisch krank zu sein.


    Als sie wieder hinuntersah, fiel ihr auf, daß sich die Leute genau in der Mitte des Parkplatzes versammelt hatten. Es schien so, als würden sie ein geheimes Treffen abhalten. Sie überlegte kurz, ob sie sich anziehen und hinunter gehen sollte, um nachzusehen, was da eigentlich vor sich ging, doch dann mußte sie sich eingestehen, daß sie Angst hatte. Die Situation war völlig unwirklich.


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß King sie am Fenster entdeckt hatte. Der Hund hatte seinen Kopf in ihre Richtung gedreht und sah sie mit seinen glühenden Augen an. Sie funkelten wie im Dunkeln mit einer Taschenlampe angestrahlte Katzenaugen. Auf ein Bellen von King starrten alle nach oben, einschließlich Beau.


    Cassy wich erschrocken vom Fenster zurück. Die Augen aller da unten versammelter Menschen glühten genauso wie die von King! Wieder jagte ihr ein kalter Schauer über den Rücken, und wieder fragte sie sich, ob sie das alles nur träumte.


    Sie taumelte durch die Dunkelheit zurück zum Bett und knipste das Licht an. In der Hoffnung, daß Beaus Nachricht die seltsamen Vorfälle erklären würde, überflog sie eilig seine Notiz. Doch sie gab keinerlei Aufschluß. Sie legte den Zettel auf den Nachttisch und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie die Polizei anrufen? Aber was sollte sie sagen? Wahrscheinlich würde man sie auslachen. Auf alle Fälle würde es höchst peinlich für sie werden, wenn die Polizei käme und es für das seltsame Schauspiel eine vernünftige Erklärung gab. Plötzlich fiel ihr Pitt ein. Sie griff zum Telefon und begann zu wählen. Doch bevor sie zu Ende gewählt hatte, wurde ihr bewußt, daß es drei Uhr morgens war. Mit einem tiefen Seufzer legte sie wieder auf. Was sollte er auch schon machen, was sollte er sagen?


    Schließlich entschied sie sich, auf Beau zu warten. Sie hatte keine Ahnung, was da draußen vor sich ging, aber sie würde es herausfinden. Sie würde ihn zur Rede stellen und eine Erklärung von ihm verlangen.


    Nachdem sie sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, wenn auch zu einer passiven, ließ ihre Panik ein wenig nach. Sie legte sich ins Bett, verschränkte die Hände hinterm Kopf und versuchte nicht mehr daran zu denken, was sie gerade gesehen hatte. Statt dessen probierte sie sich zu entspannen, indem sie sich nur auf ihre Atmung konzentrierte.


    Als sie hörte, wie mit einem Quietschen die Tür ihres Apartments geöffnet wurde, saß sie kerzengerade im Bett. Sie war eingeschlafen und fragte sich sofort wieder, ob nicht doch alles nur ein Traum gewesen war. Aber ein flüchtiger Blick durch das Zimmer bestätigte ihr, daß sie keine Halluzinationen hatte: Beaus Nachricht lag noch immer auf dem Nachttisch, außerdem brannte Licht.


    Beau und King erschienen in der Tür. Beau hatte seine Schuhe in der Hand, um möglichst wenig Lärm zu machen.


    »Bist du noch wach?« fragte Beau. Er klang enttäuscht. »Ich habe auf dich gewartet«, erwiderte Cassy. »Hast du meine Nachricht gelesen?« wollte Beau wissen, während er die Schuhe in den Schrank stellte und sich auszuziehen begann.


    »Ja«, erwiderte Cassy. »Schön, daß du diesmal daran gedacht hast.« Sie überlegte, wie sie fortfahren sollte. Eigentlich wollte sie ihn mit Fragen bombardieren, aber aus irgendeinem Grund zögerte sie. Die ganze Situation erschien ihr wie ein einziger Alptraum.


    »Dann ist ja alles okay«, stellte Beau fest und verschwand im Bad.


    »Was ist da draußen vor sich gegangen?« rief Cassy ihm hinterher. Sie mußte all ihren Mut zusammennehmen. »Wir haben einen Spaziergang gemacht«, rief Beau zurück. »Das hab’ ich dir doch aufgeschrieben.«


    »Und wer waren all diese Leute?« bohrte Cassy weiter. Beau erschien in der Badezimmertür. Er trocknete sich gerade das Gesicht ab.


    »Ein paar andere, die genau wie ich ein bißchen spazierengegangen sind«, erklärte er.


    »Mr. und Mrs. Partridge?« fragte Cassy sarkastisch. »Ja, die habe ich auch getroffen«, bestätigte Beau. »Wirklich ein nettes Paar. Sie sind sehr engagiert.«


    »Worüber habt ihr geredet?« fragte Cassy. »Ich habe euch vom Fenster aus beobachtet. Was ich gesehen habe, sah nach einer Versammlung aus.«


    »Ich weiß, daß du uns gesehen hast«, erwiderte Beau. »Wir haben uns ja auch nicht versteckt. Wir haben uns nur unterhalten, vor allem über die Umwelt.«


    Cassy lachte hämisch. Nach dem, was sie gerade gesehen hatte, konnte sie es einfach nicht fassen, daß Beau so etwas Lächerliches erwidern konnte. »Alles klar«, spottete sie. »Wahrscheinlich findet neuerdings um drei Uhr morgens ein Nachbarschaftstreffen zur Umweltpolitik statt.« Beau setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Er sah zutiefst besorgt aus.


    »Was ist denn los, Cassy?« fragte er. »Du bist ja schon wieder sauer auf mich.«


    »Natürlich bin ich sauer!« schrie Cassy ihn an.


    »Beruhige dich, mein Schatz«, sagte Beau. »Mein Gott, Beau! Wofür hältst du mich eigentlich? Was ist mit dir los?«


    »Nichts«, erwiderte Beau. »Ich fühle mich wunderbar, und alles läuft bestens.«


    »Merkst du gar nicht, wie merkwürdig du dich in letzter Zeit benimmst?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, entgegnete Beau. »Vielleicht verlagert sich mein Wertesystem. Aber mein Gott - ich bin jung, ich besuche die Uni, und ich will dazulernen.«


    »Du bist nicht mehr der Beau, den ich kenne«, sagte Cassy. »Natürlich bin ich Beau«, widersprach er. »Ich bin Beau Eric Stark. Und ich bin genau der, der ich auch letzte und vorletzte Woche gewesen bin. Ich bin in Brookline, Massachusetts, als Sohn der Eheleute Tami und Ralph Stark geboren. Ich habe eine Schwester namens Jeanine, und ich…«


    »Hör auf!« fuhr Cassy ihn an. »Daß dein Lebenslauf derselbe geblieben ist, ist mir klar. Es ist dein Verhalten, das sich radikal verändert hat. Merkst du das denn nicht?« Beau zuckte mit den Schultern. »Nein. Tut mir leid. Ich bin derselbe wie eh und je.«


    Cassy seufzte verzweifelt. »Ich bin nicht die einzige, der die Veränderungen an dir aufgefallen sind. Pitt hat es auch gemerkt.«


    »Pitt?« fragte Beau. »Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, daß er tatsächlich so etwas erwähnt hat. Angeblich tue ich plötzlich überraschende Dinge.«


    »Ganz genau!« entgegnete Cassy. »Davon rede ich doch die ganze Zeit. Jetzt hör mir mal gut zu! Ich möchte, daß du dich in Behandlung begibst - und zwar bei einem Spezialisten. Am besten gehen wir beide zusammen. Wie wäre das?« Nach einem kurzen sarkastischen Lachanfall fügte sie hinzu: »Vielleicht bin ich ja diejenige, die komisch geworden ist.«


    »Okay«, willigte Beau ein.


    »Du bist wirklich bereit, einen Spezialisten aufzusuchen?« fragte Cassy. Sie hatte mit heftigem Widerspruch gerechnet.


    »Wenn dir soviel daran liegt, tue ich dir den Gefallen«, erklärte Beau. »Aber erst nach meinem Treffen mit Nite, und ich weiß nicht genau, wann ich zurück bin.«


    »Ich dachte, du würdest nur für einen Tag hinfahren«, sagte Cassy.


    »Es wird bestimmt länger als einen Tag dauern. Aber wie lange genau, werde ich erst wissen, wenn ich dort bin.«


  


  


  
    Kapitel 10


    9.50 Uhr

  


  
    Nancy Seilers arbeitete so oft es ging zu Hause. Ihr PC stand in direkter Verbindung zum Zentralrechner von Serotec Pharmaceuticals, und da sie in ihrem Labor auf die Unterstützung erstklassiger Mitarbeiter zählen konnte, schaffte sie zu Hause mehr als in ihrem Büro. Das lag vor allem daran, daß allein ihre physische Abwesenheit ihr den ganzen Papierkram vom Leib hielt, der mit der Leitung eines großen Forschungslabors unweigerlich verbunden war. Außerdem beflügelte die Stille ihrer eigenen vier Wände ihre Kreativität. Da sie normalerweise am Vormittag durch nichts in ihrer Ruhe gestört wurde, schreckte sie hoch, als um zehn vor zehn plötzlich die Haustür ins Schloß fiel. Nichts Gutes ahnend, beendete sie das Programm, an dem sie gerade arbeitete, und verließ ihr Arbeitszimmer. Von der Balustrade im ersten Stock sah sie in die Diele hinab, wo sie Jonathan erblickte. »Warum bist du nicht in der Schule?« rief sie hinunter. Gesundheitlich schien ihm nichts zu fehlen, das war auf den ersten Blick zu sehen. Er bewegte sich ganz normal und hatte eine gesunde Gesichtsfarbe.


    Jonathan blieb am Treppenabsatz stehen. »Wir müssen mit dir reden«, rief er hinauf.


    »Wieso ›wir‹?« fragte Nancy. Doch kaum hatte sie die Frage beendet, als sie hinter ihrem Sohn eine junge Frau sah, die ebenfalls zu ihr hinaufblickte. »Das ist Candee Taylor«, erklärte Jonathan. Nancy bekam schlagartig einen trockenen Mund. Hinter Jonathan stand eine bereits zur jungen Schönheit herangereifte Frau mit einem elfenhaften Gesicht. Als erstes schoß Nancy durch den Kopf, daß sie schwanger war. Als Mutter eines Teenagers war sie ständig auf das Schlimmste gefaßt. Hinter jeder Ecke konnte die nächste Katastrophe lauern. »Ich komme sofort runter«, rief sie. »Wir unterhalten uns in der Küche.«


    Sie ging noch schnell ins Badezimmer, allerdings weniger, um ihr Äußeres zu richten, als um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Das ganze letzte Jahr über hatte sie befürchtet, daß Jonathan ihr eines Tages mit so etwas kommen würde. Von einem auf den anderen Tag hatte er sich plötzlich für Mädchen interessiert und war zunehmend verschlossener und zurückhaltender geworden.


    Als sie sich gefaßt hatte, ging sie in die Küche. Jonathan und Candee hatten sich Kaffee eingeschenkt, den Nancy immer auf dem Herd warmhielt. Sie goß sich ebenfalls eine Tasse ein und nahm auf einem Hocker an der Küchentheke Platz. Die Jugendlichen hatten es sich am Tisch bequem gemacht. »Okay«, sagte Nancy. Sie war auf das Schlimmste gefaßt. »Schießt los!«


    Jonathan sprach als erster, Candee war zu nervös. Er erzählte seiner Mutter, daß Candees Eltern sich plötzlich äußerst merkwürdig verhielten. Gestern nachmittag sei er bei Candee zu Hause gewesen und habe sich selbst davon überzeugt. »Das ist es, worüber ihr mit mir reden wollt?« fragte Nancy. »Über Candees Eltern?«


    »Ja«, erwiderte Jonathan. »Weißt du, Candees Mom arbeitet auch bei Serotec Pharmaceuticals. Sie ist in der Buchhaltung.«


    »Dann muß es sich um Joy Taylor handeln«, entgegnete Nancy und bemühte sich nicht zu zeigen, wie erleichtert sie war. »Ich habe schon oft mit ihr geredet.«


    »Deshalb sind wir ja zu dir gekommen«, erklärte Jonathan. »Wir wollten dich fragen, ob du dich mal mit ihr unterhalten könntest. Candee macht sich nämlich ernsthafte Sorgen.«


    »Was macht Mrs. Taylor denn so Seltsames?« fragte Nancy. »Nicht nur sie«, erwiderte Candee. »Mein Vater benimmt sich genauso komisch.«


    »Ich kann es dir ja mal aus meiner Sicht beschreiben«, schlug Jonathan vor. »Bis gestern wollten sie nicht, daß ich mich bei Candee blicken ließ. Unter gar keinen Umständen. Gestern waren sie plötzlich wie verwandelt. Ich konnte es kaum glauben, wie freundlich sie plötzlich waren. Sie haben mich sogar eingeladen, über Nacht zu bleiben.«


    »Wie sind sie denn darauf gekommen?« fragte Nancy. Jonathan und Candee sahen sich an und wurden rot. »Soll das heißen, sie haben euch ermutigt, miteinander zu schlafen?« bohrte Nancy weiter.


    »So direkt haben sie es nicht gesagt«, erwiderte Jonathan. »Aber wir hatten den Eindruck, daß sie das gemeint haben.«


    »Ihr könnt euch darauf verlassen, daß ich ein Wörtchen mit ihnen reden werde«, sagte Nancy. Sie war überrascht und beunruhigt.


    »Sie verhalten sich nicht nur anders«, fuhr jetzt Candee fort, »es kommt mir so vor, als ob sie auf einmal regelrecht andere Menschen geworden wären. Noch vor ein paar Tagen hatten sie sozusagen keine Freunde. Und wie aus heiterem Himmel gehen plötzlich jede Menge Leute bei uns ein und aus, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit. Sie reden meistens über die Zerstörung der Regenwälder und über die Umweltverschmutzung oder ähnliche Dinge. Ich schwöre Ihnen, daß meine Eltern diesen Leuten nie zuvor begegnet sind. Trotzdem tun diese Fremden so, als wären sie bei uns zu Hause. Ich muß sogar meine Zimmertür abschließen, um vor ihnen sicher zu sein.«


    Nancy setzte ihre Kaffeetasse ab. Ihre anfänglichen Befürchtungen waren ihr auf einmal regelrecht peinlich. Anstatt einer frühreifen Lolita sah sie in Candee plötzlich nur noch ein kleines verschüchtertes Mädchen, und dieser Anblick erweckte in ihr mütterliche Instinkte.


    »Ich werde mit deiner Mutter sprechen«, versprach Nancy ein weiteres Mal. »Wenn du möchtest, kannst du gerne in unserem Gästezimmer übernachten. Aber ich werde ein strenges Auge auf euch werfen. Keine Sperenzchen. Ich glaube, ihr wißt, was ich meine.«


    


    »Was darf es denn heute sein?« fragte Marjorie Stephanopolis. Cassy und Pitt sahen sich entgeistert an. Marjorie strahlte über das ganze Gesicht. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?« Cassy und Pitt glaubten ihren Ohren nicht zu trauen. Marjorie hatte noch nie versucht, eine Unterhaltung mit ihnen anzufangen. Sie saßen in einer der Nischen von Costas Diner und wollten Mittag essen.


    »Ich hätte gern einen Hamburger, Pommes und eine Cola«, sagte Cassy.


    »Für mich das gleiche«, fügte Pitt hinzu. »Ich bringe Ihnen Ihr Essen so schnell wie möglich«, versprach Marjorie und nahm die Speisekarten wieder an sich. »Ich hoffe, es wird Ihnen schmecken.«


    »Zumindest sie scheint den Tag zu genießen«, stellte Pitt fest. Er sah Marjorie hinterher, die in der Küche verschwand. »Jetzt komme ich schon seit dreieinhalb Jahren regelmäßig hierher, aber soviel habe ich sie noch nie reden gehört.«


    »Seit wann ißt du Hamburger und Pommes?« fragte Cassy. »Das gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete Pitt. »Was anderes ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen«, gestand Cassy. »Ich fühle mich total ausgelaugt. Was ich dir über gestern nacht erzählt habe, ist wirklich wahr. Ich hatte mit Sicherheit keine Halluzinationen.«


    »Aber du hast doch selber gesagt, daß du dich gefragt hast, ob du wach bist oder träumst«, erinnerte Pitt sie. »Wie ich dir aber auch gesagt habe, habe ich mich davon überzeugt, daß ich wach war«, entgegnete Cassy aufgebracht. »Ist ja schon gut, beruhige dich«, versuchte Pitt sie zu besänftigen. Als er sich umsah, registrierte er, daß sie von etlichen Restaurantgästen angestarrt wurden.


    Cassy beugte sich vor und flüsterte ihm über den Tisch hinweg zu: »Als diese Leute gestern nacht zu mir hochgesehen haben, hatten sie alle glühende Augen - der Hund übrigens auch.«


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Cassy«, sagte Pitt. »Es stimmt aber!« fuhr Cassy ihn wütend an. Pitt wagte einen vorsichtigen Blick zu den Nachbartischen. Inzwischen starrten noch mehr Leute zu ihnen herüber. Cassys laute Stimme ging ihnen sichtlich auf die Nerven.


    »Sprich wenigstens nicht so laut!« zischte Pitt ihr eindringlich zu.


    »Ist ja schon gut«, entgegnete Cassy, der ebenfalls nicht entgangen war, daß sämtliche Blicke auf sie gerichtet waren. »Als ich Beau gefragt habe, worüber er um drei Uhr nachts mit den Leuten geredet hat, wollte er mir weismachen, er habe mit ihnen über die Umwelt diskutiert«, fuhr sie fort.


    »Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll«, sagte Pitt. »Glaubst du, er hat das nur so zum Spaß gesagt.«


    »Nein«, erwiderte Cassy. »Auf keinen Fall.«


    »Aber es ist doch völlig absurd, sich mitten in der Nacht auf einem Parkplatz zu treffen und über die Umwelt zu reden.«


    »Genauso absurd wie die Tatsache, daß ihre Augen geglüht haben«, stellte Cassy fest. »Du hast mir übrigens noch gar nicht erzählt, was bei deinem gestrigen Gespräch mit Beau herausgekommen ist.«


    »Ich hatte gar keine Gelegenheit, mit ihm zu reden«, entgegnete Pitt und berichtete Cassy, was während des Spiels und danach vorgefallen war. Sie hörte gebannt zu; vor allem interessierte sie der Teil über die gut gekleideten Geschäftstypen, mit denen Beau sich auf dem Sportplatz getroffen hatte. »Hast du eine Ahnung, worüber sie gesprochen haben?« fragte sie.


    »Keinen Schimmer«, erwiderte Pitt.


    »Könnten es Leute von Cipher Software gewesen sein?« fragte Cassy. Sie hoffte immer noch, daß es eine vernünftige Erklärung für die seltsamen Vorfälle gab.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Pitt. »Warum fragst du?« Bevor Cassy antworten konnte, registrierte er, daß Marjorie mit den beiden Cola-Dosen in der Nähe ihres Tisches stand. Als sie sah, daß er sie bemerkt hatte, kam sie zu ihnen und servierte ihnen die Getränke.


    »Das Essen kommt sofort«, verkündete sie gutgelaunt. »Ich glaube, ich leide unter Verfolgungswahn«, sagte Pitt, nachdem Marjorie wieder gegangen war. »Ich könnte schwören, daß sie uns eben belauscht hat.«


    »Warum sollte sie das tun?« fragte Cassy. »Keine Ahnung«, erwiderte Pitt. »Ist Beau eigentlich heute zu seinen Vorlesungen gegangen?«


    »Nein«, antwortete Cassy. »Er ist heute morgen losgeflogen, um sich mit den Leuten von Cipher Software zu treffen. Er hat mir erzählt, er hätte gestern von ihnen gehört. Ich dachte natürlich, sie hätten angerufen, aber vielleicht ist ja auch jemand persönlich hier gewesen. Beau ist jedenfalls weg, um sich vorzustellen.«


    »Und wann kommt er zurück?«


    »Er wußte es noch nicht.«


    »Vielleicht tut ihm der Ausflug ja ganz gut«, bemerkte Pitt, »und wenn er zurückkommt, ist er wieder ganz der Alte.« Marjorie servierte ihnen das Essen. Mit einer schwungvollen Bewegung stellte sie die Teller auf den Tisch und rückte sie mit einer kleinen Drehung in eine perfekte Position, als ob Costas Diner ein Dreisternerestaurant wäre.


    »Lassen Sie es sich schmecken«, sagte sie freudestrahlend und verschwand wieder in der Küche.


    »Übrigens verhält sich nicht nur Beau ganz anders als sonst«, nahm Cassy den Gesprächsfaden wieder auf. »Auch Ed Partridge und seine Frau benehmen sich auf einmal ziemlich seltsam, und das gleiche habe ich von anderen gehört. Was auch immer die Ursache dafür ist, es scheint sich auszubreiten. Langsam glaube ich, daß es etwas mit der Grippe zu tun hat, die zur Zeit grassiert.«


    »Na sieh mal einer an!« rief Pitt überrascht. »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Gestern habe ich sogar schon die Leiterin der Notaufnahme darauf angesprochen.«


    »Und?« fragte Cassy. »Wie hat sie reagiert?«


    »Besser als erwartet«, erwiderte Pitt, »sie ist eine coole und extrem sachliche Frau, die nicht zu Hirngespinsten neigt. Aber sie hat mir aufmerksam zugehört und ist sogar mit mir zum Krankenhausleiter gegangen.«


    »Und was hat der dazu gesagt?« fragte Cassy.


    »Er war nicht sonderlich beeindruckt«, erwiderte Pitt. »Aber als wir mit ihm geredet haben, litt er selber gerade unter den Grippesymptomen.«


    »Schmeckt Ihnen das Essen nicht?« fragte Marjorie, die plötzlich wieder an ihrem Tisch aufgetaucht war. »Doch«, erwiderte Cassy leicht genervt, weil die Kellnerin sie nun schon wieder unterbrach. »Es ist alles okay.«


    »Aber Sie haben ja noch gar nichts probiert«, insistierte Marjorie. »Ich bringe Ihnen gerne etwas anderes, wenn Sie die Hamburger nicht möchten.«


    »Es ist alles in Ordnung!« fuhr Pitt sie an. »Melden Sie sich einfach, wenn Sie etwas brauchen«, entgegnete Marjorie und verschwand.


    »Sie macht mich noch wahnsinnig«, sagte Cassy. »Mit ihrer finsteren Laune hat sie mir besser gefallen.« Auf einmal schoß ihnen der gleiche Gedanke durch den Kopf. »Oh Gott!« entfuhr es Cassy. »Glaubst du, sie hatte auch die Grippe?«


    »Genau das frage ich mich gerade«, erwiderte Pitt. Er klang bestürzt. »Jedenfalls verhält sie sich offensichtlich anders als sonst.«


    »Wir müssen unbedingt etwas unternehmen«, sagte Cassy. »Hast du eine Idee, an wen wir uns wenden könnten?«


    »Nicht so richtig«, erwiderte Pitt. »Ich könnte natürlich noch einmal mit Dr. Miller reden. Immerhin hat sie mich ernst genommen. Ich würde ihr gerne erzählen, daß es auch noch andere Leute gibt, die sich plötzlich verändert haben. Bisher habe ich ihr nur von Beau berichtet.«


    »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Cassy.


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Pitt. »Es ist mir sogar lieber. Gehen wir am besten sofort zu ihr.«


    »Ich bin dabei.«


    Pitt hielt nach Marjorie Ausschau, doch er konnte sie nirgends entdecken. Er seufzte laut. Es war wirklich zum Verzweifeln! Da war sie ihnen während des gesamten Essens auf die Nerven gegangen, und jetzt, da er sie suchte, war sie nirgends zu sehen.


    »Sie ist hinter dir«, sagte Cassy und deutete über Pitts Schulter. »Sie steht an der Kasse und unterhält sich angeregt mit Costa.«


    Pitt drehte sich um. Im selben Moment sahen Marjorie und Costa ihn an; sie durchbohrten ihn förmlich mit ihren Blicken. Ihre Augen leuchteten so intensiv, daß es Pitt kalt über den Rücken lief.


    Ruckartig wandte er sich wieder Cassy zu. »Laß uns so schnell wie möglich von hier verschwinden«, drängte er. »Ich glaube, ich leide tatsächlich unter Verfolgungswahn. Frag mich nicht, warum ich mir so sicher bin - aber ich weiß genau, daß die beiden gerade über uns geredet haben.«


    


    Beau war noch nie zuvor in Santa Fe gewesen, aber er hatte nur Gutes über die Stadt gehört und sich deshalb auf den Besuch gefreut. Er wurde nicht enttäuscht: Santa Fe gefiel ihm auf Anhieb.


    Er war zur geplanten Zeit auf dem bescheidenen Flughafen gelandet und von einem Jeep Cherokee mit langem Radstand abgeholt worden. Da er ein derartiges Fahrzeug noch nie zuvor gesehen hatte, erschien es ihm auf den ersten Blick ein wenig skurril. Doch nach der Fahrt war er überzeugt, daß der Wagen bequemer war als eine normale Limousine. Allerdings mußte er sich eingestehen, daß er noch nicht gerade oft in einer Limousine durch die Gegend kutschiert worden war. Auch wenn ihm Santa Fe im allgemeinen recht reizvoll erschien - die Stadt gab ihm nur einen leisen Vorgeschmack auf die prachtvolle Anlage von Cipher Software. Als sie das Sicherheitstor passiert hatten, hatte er den Eindruck, sich in einer großzügigen, piekfeinen Hotelanlage zu befinden. Zwischen den weitläufig verstreuten, gut proportionierten, modernen Gebäuden erstreckten sich saftig-grüne, hügelig angelegte Rasenflächen. Dichte Nadelwälder und Teiche, in denen sich die Sonne spiegelte, vervollständigten das Bild. Beau wurde vor dem Hauptgebäude abgesetzt, das wie die anderen Häuser auch aus Granit gebaut und mit gold-getönten Fenstern versehen war. Etliche Leute, die er bereits getroffen hatte, begrüßten ihn und teilten ihm mit, daß Mr. Randy Nite bereits in seinem Büro auf ihn warte.


    Als Beau inmitten des üppig mit Pflanzen ausgestatteten Atriums mit seinen Begleitern in einem gläsernen Fahrstuhl nach oben fuhr, wurde er gefragt, ob er hungrig oder durstig sei. Er erwiderte, daß er im Augenblick weder etwas zu essen noch zu trinken wünsche.


    Das Büro von Randy Nite war riesig. Es erstreckte sich beinahe über den gesamten Westflügel der zweiten und letzten Etage des Gebäudes. Der Raum war mehr als zweihundert Quadratmeter groß; drei Seiten Wände waren verglast. In der Mitte des Raumes stand Randys Schreibtisch; die Platte war aus zehn Zentimeter dicken schwarzem, goldgerändertem Marmor. Als Beau hineingeführt wurde, telefonierte Randy gerade, doch er erhob sich sofort und gab seinem Gast durch ein Handzeichen zu verstehen, daß er es sich in einem schlichten, modernen schwarzen Ledersessel bequem machen solle. Dann bedeutete er ihm, daß sein Gespräch noch ein paar Minuten dauern werde. Die Männer, die Beau in das Büro begleitet hatten, zogen sich leise zurück.


    Beau hatte Randy schon oft auf Fotos und im Fernsehen gesehen. Mit seinem roten Haarschopf und den vielen lustigen Sommersprossen, mit denen sein breites, gesund aussehendes Gesicht übersät war, wirkte er auch in natura jungenhaft frisch. Seine graugrünen Augen strahlten Fröhlichkeit aus. Er war etwa so groß wie Beau, allerdings nicht ganz so muskulös, obwohl er durchaus fit wirkte.


    »Die neue Software wird ab nächstem Monat ausgeliefert«, sagte Randy zu seinem Partner am Telefon. »Die Werbekampagne startet nächste Woche, und sie wird voll einschlagen. Es könnte kaum besser laufen, glauben Sie mir! Unsere Programme werden im Nu die Welt erobern.«


    Randy legte auf und grinste breit. Mit seinem blauen Blazer, ausgewaschenen Jeans und Tennisschuhen war er leger gekleidet. Es war kein Zufall, daß Beau sich ähnlich angezogen hatte.


    »Herzlich willkommen!« rief Randy und schüttelte Beau zur Begrüßung die Hand. »Ich muß sagen, daß mein Team mir noch nie jemanden so warm empfohlen hat wie Sie. In den letzten achtundvierzig Stunden wurde nur noch über Sie gesprochen. Das hat mich schwer beeindruckt. Wie schafft es ein College-Absolvent, so die Werbetrommel für sich zu rühren?«


    »Ich schätze, das habe ich einer Mischung aus Glück und Interesse zu verdanken«, erwiderte Beau. »Außerdem habe ich natürlich hart gearbeitet.«


    »Da spricht einer, der sich zu verkaufen weiß«, stellte Randy mit einem Grinsen fest. »Wie ich gehört habe, haben Sie nicht vor, in der Telefonzentrale anzufangen, sondern wollen gleich als mein persönlicher Assistent einsteigen.«


    »Jeder muß irgendwo anfangen«, erklärte Beau. Randy lachte. »Das gefällt mir«, rief er. »Selbstvertrauen und Humor. Erinnert mich irgendwie daran, wie ich selbst mal angefangen habe. Kommen Sie! Ich zeige Ihnen unsere Firma.«


    


    »Die Notaufnahme sieht ziemlich überfüllt aus«, stellte Cassy fest.


    »Du hast recht«, stimmte Pitt ihr zu. »Sonst ist hier nie soviel Betrieb.«


    An der Aufnahmerampe der Unfallstation standen etliche Krankenwagen mit blinkenden Blaulichtern. Kreuz und quer parkten jede Menge Autos. Ein paar Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes bemühten sich, das Chaos unter Kontrolle zu bringen.


    Pitt und Cassy gingen die Treppe hoch und kämpften sich mühsam zur Rezeption durch. »Was, um Himmels willen, ist denn hier los?« rief Pitt, als er Cheryl Watkins sah. »Wir haben offensichtlich eine Grippeepidemie«, erwiderte Cheryl und mußte im nächsten Moment selber husten und niesen. »Dummerweise hat es auch einen Teil der Belegschaft erwischt.«


    »Ist Dr. Miller da?« fragte Pitt.


    »Sie kümmert sich um die Patienten«, erklärte Cheryl. »Wie alle anderen auch.«


    »Warte hier!« wandte sich Pitt an Cassy. »Ich sehe mal nach, ob ich sie finde.«


    »Beeil dich bitte«, bat Cassy. »Ich mag Krankenhäuser nicht.« Pitt zog sich einen weißen Kittel an und klemmte sich die Erkennungsmarke des Krankenhauses an die Brusttasche. Dann suchte er sämtliche Untersuchungsräume nach Dr. Miller ab. Er fand sie schließlich bei einer älteren Frau, die unbedingt stationär aufgenommen werden wollte. Sie saß bereits abholbereit im Rollstuhl.


    »Tut mir leid«, sagte Dr. Miller und machte ein paar letzte Notizen auf dem Krankenblatt. Dann ließ sie es mitsamt dem Klemmbrett in ein Fach an der Rückseite des Rollstuhls gleiten. »Ihre Beschwerden rechtfertigen keinen Krankenhausaufenthalt. Alles, was Sie brauchen, ist ein bißchen Bettruhe, ein schmerzstillendes Mittel und viel Flüssigkeit. Ihr Mann wird jeden Moment hier sein, um Sie mit nach Hause zu nehmen.«


    »Ich will aber nicht nach Hause«, jammerte die Frau. »Bitte behalten Sie mich hier. Mein Mann macht mir Angst. Er hat sich total verändert.«


    In diesem Augenblick erschien ihr Mann in der Tür. Er wurde von einem der Helfer begleitet und wollte seine Frau abholen. Obwohl er mindestens genauso alt war wie sie, wirkte er deutlich rüstiger und geistig fitter.


    »Bitte, nein!« jammerte die Frau, als sie ihn sah. Sie versuchte sogar, sich am Ärmel von Dr. Miller festzuhalten, als ihr Mann sie schnellen Schrittes aus dem Untersuchungsraum in Richtung Ausgang schob.


    »Beruhige dich, Liebes«, versuchte der Mann sie zu besänftigen. »Du willst den freundlichen Ärzten hier doch nicht zur Last fallen.«


    Sheila striff sich ihre Latex-Handschuhe ab und registrierte jetzt erst, daß Pitt im Raum war. »Sie hatten absolut recht: Die Grippe verbreitet sich in einem rasanten Tempo. Haben Sie gerade den kleinen Wortwechsel mit der Patientin mitbekommen?«


    Pitt nickte. »Klang ganz so, als hätte sich die Persönlichkeit des Ehemannes verändert.«


    »Zu dem Schluß bin ich auch gekommen«, entgegnete Sheila und warf die Handschuhe in den Abfalleimer. »Allerdings darf man nicht vergessen, daß ältere Menschen gelegentlich zu Verwirrung neigen.«


    »Ich weiß, daß Sie alle Hände voll zu tun haben«, fuhr Pitt fort, »aber hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für mich? Eine Freundin von mir und ich würden gerne kurz mit Ihnen reden. Wir wissen nicht, an wen wir uns sonst wenden sollen.«


    Trotz des in der Notaufnahme herrschenden Chaos war Sheila bereit, sich mit den beiden zu unterhalten. Pitts Vermutungen vom Vortag schienen sich zu bewahrheiten. Sie war inzwischen selbst überzeugt, daß diese Grippe außergewöhnlich war. Als erstes mußte es jetzt darum gehen, daß Grippevirus zu isolieren.


    Sie führte Pitt und Cassy in ihr Büro. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, erschien ihnen das Zimmer wie eine Insel der Ruhe inmitten eines Sturms. Sheila ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie war völlig erschöpft. Cassy erzählte ihr von Anfang an, wie Beau sich nach seiner Krankheit verwandelt hatte. Obwohl ihr einige Details nicht gerade leicht über die Lippen gingen, ließ sie nichts aus. Sie beschrieb sogar, was in der vergangenen Nacht passiert war; sie erzählte von dem seltsamen Lichtkegel, von dem seltsamen Treffen auf dem Parkplatz und von den glühenden Augen der Versammelten.


    Als Cassy ihre Geschichte beendet hatte, blieb Sheila zunächst für eine Weile stumm und spielte gedankenverloren mit ihrem Bleistift. Schließlich sah sie auf.


    »Wenn Sie mir diese Geschichte unter normalen Umständen erzählt hätten, hätte ich Sie sofort in die Psychiatrie überwiesen. Aber dies sind nun mal keine normalen Umstände. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich von all dem halten soll, aber vielleicht sollten wir uns einfach noch einmal die bekannten Fakten vergegenwärtigen. Beau ist also vor drei Tagen krank geworden.« Cassy und Pitt nickten.


    »Ich würde ihn mir gerne mal ansehen«, erklärte Sheila. »Glauben Sie, er wäre bereit, sich von mir untersuchen zu lassen?«


    »Er hat es mir versprochen«, erwiderte Cassy. »Ich habe ihn nämlich darum gebeten, einen Spezialisten zu konsultieren.«


    »Könnten Sie ihn dazu überreden, noch heute zu kommen?« fragte Sheila.


    Cassy schüttelte den Kopf. »Er ist in Santa Fe.«


    »Und wann kommt er zurück?«


    »Keine Ahnung«, brachte Cassy hervor. Sie war den Tränen nahe. »Er wollte es mir nicht sagen.«


    


    »Dies ist einer meiner Lieblingsplätze hier auf dem Areal«, sagte Randy, »beziehungsweise in der Zone, wie wir unser Firmengelände auch zu nennen pflegen.« Er brachte das kleine elektrogetriebene Golfauto zum Stehen und stieg aus. Beau stieg ebenfalls aus und folgte dem Software-Mogul einen kleinen grasbewachsenen Hügel hinauf. Oben angelangt, wurden sie mit einem spektakulären Blick belohnt. Vor ihnen lag ein kristallklarer See, auf dem wilde Enten schwammen. Dahinter erstreckte sich vor der Silhouette der Rocky Mountains ein Wald.


    »Na, wie gefällt Ihnen das?« fragte Randy stolz. »Atemberaubend«, erwiderte Beau. »Da kann man wirklich sehen, daß es sinnvoll ist, sich für die Umwelt einzusetzen, und daß doch noch nicht alles verloren ist. Es ist eine unbegreifliche Tragödie, daß eine so intelligente Spezies wie der Mensch diesen wunderbaren Planeten derartig zugrunde gerichtet hat. Wenn ich nur an die Umweltverschmutzung denke, an das politische Hickhack, die Rassenstreitigkeiten, die Überbevölkerung oder das Unvermögen, den genetischen Pool vernünftig zu handhaben…«


    Randy hatte zu jeder seiner Aussagen zustimmend genickt. Er sah Beau kurz an, doch dieser ließ seinen Blick verträumt in Richtung Berge schweifen. Randy überlegte, was Beau mit der »unvernünftigen Handhabung des genetischen Pools« meinte. Doch bevor er ihn fragen konnte, fuhr Beau fort: »Diese negativen Kräfte müssen unter Kontrolle gebracht werden. Es ist möglich, da bin ich ganz sicher. Ich bin fest davon überzeugt, daß es Möglichkeiten gibt, den Schaden wiedergutzumachen, den die Menschen der Erde zugefügt haben. Das, was wir dafür brauchen, ist ein großer Visionär, jemand, der die Fäden in die Hand nimmt, der mit den Problemen vertraut ist, der über das notwendige Potential verfügt und nicht davor zurückschreckt, die Führung zu übernehmen.«


    Unwillkürlich huschte ein zustimmendes Lächeln über Randys Gesicht, daß Beau aus den Augenwinkeln wahrnahm. Allein dieses Lächeln verriet ihm, daß er Randy genau da hatte, wo er ihn haben wollte.


    »Das sind ja ziemlich visionäre Ideen für einen Studenten, der kurz vor dem Abschluß steht«, sagte Randy. »Aber glauben Sie wirklich, daß die Menschheit, so wie sie nun einmal ist, dahin gebracht werden kann, daß Ihre Visionen Wirklichkeit werden?«


    »Mir ist schon klar, daß die Menschen sich selbst im Weg stehen«, räumte Beau ein. »Doch mit Hilfe der finanziellen Ressourcen und der weltweiten Verbindungen, die Sie durch Cipher Software in den Händen halten, glaube ich, daß die Hindernisse überwunden werden können.«


    »Auf jeden Fall ist es gut, eine Vision zu haben«, stellte Randy fest. Obwohl Beaus Idealismus ihm ein bißchen zu weit ging, war er doch beeindruckt, allerdings nicht genug, um ihn sofort als persönlichen Assistenten einzustellen. Wie all seine anderen Assistenten würde er sich in den verschiedenen Abteilungen erst beweisen müssen.


    »Was liegt denn da vorne auf dem Kieshaufen?« fragte Beau. »Wo?« fragte Randy zurück.


    Beau ging zu dem Kieshaufen und bückte sich. Er nahm eine seiner schwarzen Scheiben aus der Hosentasche und tat so, als würde er sie aufheben. Er trug sie auf seiner geöffneten Hand, ging zu Randy und hielt sie ihm hin.


    »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sagte Randy. »Aber ich habe in den letzten Tagen ein paar von meinen Assistenten mit solchen Dingern herumlaufen sehen. Aus welchem Material ist die Scheibe?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Beau. »Aber sie ist ziemlich schwer. Möglicherweise aus Metall. Nehmen Sie sie doch mal! Vielleicht haben Sie eine Ahnung, woraus sie sein könnte.«


    Randy nahm das Objekt und wog es in der Hand. »Das kleine Ding scheint eine ziemlich hohe Dichte zu haben. Und eine ausgesprochen glatte Oberfläche. »Sehen Sie mal diese streng symmetrisch um den Rand angeordneten Kuppen!«


    »Aua!« schrie Randy plötzlich und ließ die Scheibe fallen. Er untersuchte seine Fingerkuppe, auf der sich ein Tropfen Blut zeigte.


    »Das verdammte Ding hat mich gestochen!«


    »Ist ja seltsam«, bemerkte Beau. »Zeigen Sie mal!«


    


    »Es gibt noch mehr Menschen, die unter Persönlichkeitsveränderungen leiden«, erklärte Cassy. »Der Rektor der Schule, an der ich zur Zeit hospitiere, verhält sich zum Beispiel total anders, seitdem er die Grippe hatte. Das gleiche habe ich auch von anderen gehört, allerdings habe ich es nicht mit eigenen Augen gesehen.«


    »Genau diese Veränderung der Psyche ist es, die mich am meisten beunruhigt«, erwiderte Sheila.


    Cassy, Pitt und Sheila waren unterwegs zum Büro von Dr. Halprin. Da sie nun über neue Informationen verfügten, war Sheila zuversichtlich, daß der Chefarzt anders reagieren würde als am Tag zuvor. Doch bei ihrer Ankunft wurden sie enttäuscht.


    »Tut mir leid«, sagte Mrs. Kapland. »Dr. Halprin hat heute morgen angerufen und sich ein paar Tage frei genommen.«


    »Das gibt’s doch nicht!« entgegnete Sheila. »Dr. Halprin nimmt sich doch sonst nie frei. Hat er einen Grund genannt?«


    »Er hat gesagt, er müsse mal ein paar schöne Tage mit seiner Frau verbringen«, erwiderte Mrs. Kapland. »Aber er hat versprochen, ab und zu anzurufen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    »Nein«, sagte Sheila. »Wir kommen wieder.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon. Cassy und Pitt eilten hinter ihr her. Am Fahrstuhl hatten sie sie eingeholt. »Was machen wir jetzt?« fragte Pitt.


    »Es ist höchste Zeit, daß sich jemand mit den Spezialisten in Verbindung setzt, die man in einem solchen Fall zu Rate ziehen sollte«, erwiderte sie. »Daß Dr. Halprin sich in der jetzigen Situation einfach ein paar Tage Urlaub nimmt, ist wohl mehr als seltsam.«


    


    »Ich hasse Selbstmorde«, sagte Vince, als er nach rechts in die Main Street einbog. Vor einem Haus parkten bereits einige Polizei- und Krankenwagen. Um die Schar der Schaulustigen abzuhalten, war der Ort des Geschehens mit Klebeband abgesperrt. Es war später Nachmittag und wurde bereits dunkel. »Mehr als Morde?« fragte Jesse.


    »Ja«, erwiderte Vince. »Bei einem Mord hat das Opfer keine Chance. Bei Selbstmorden verhält es sich gänzlich anders. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie es ist, sich umzubringen. Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken herunter, wenn ich daran denke.«


    »Du hast vielleicht seltsame Ansichten«, entgegnete Jesse. Er sah die Sache genau anders herum. Gerade die Schuldlosigkeit eines Mordopfers war es, die ihm zu schaffen machte. Einem Selbstmörder konnte er längst nicht soviel Mitgefühl entgegenbringen. Wenn sich jemand umbringen wollte, war es doch seine eigene Angelegenheit. Das einzige Problem bestand darin herauszufinden, ob ein Selbstmord auch tatsächlich ein Selbstmord war und nicht etwa ein verdeckter Mord. Vince fuhr so nah wie möglich an den Tatort heran. Die Leiche lag auf dem Bürgersteig und war mit einer gelben Plane bedeckt. Außer einem kleinen Rinnsal, das in den Abfluß sickerte, war kein Blut zu sehen.


    Die zwei Detectives stiegen aus und sahen nach oben. Im fünften Stock waren etliche Ermittler dabei, das Fensterbrett zu untersuchen.


    Vince nieste plötzlich zweimal heftig. »Gesundheit«, sagte Jesse automatisch.


    Er ging auf einen uniformierten Beamten zu, der in der Nähe der Absperrung stand. »Wer ist hier verantwortlich?« fragte er.


    »Der Captain selbst«, erwiderte der Beamte. »Ist Captain Hernandez etwa hier?« fragte Jesse überrascht. »Ja«, erwiderte der Beamte. »Er ist oben.« Jesse und Vince sahen sich verwirrt an und gingen zum Eingang. Normalerweise ließ sich der Captain so gut wie nie vor Ort blicken.


    Das Gebäude gehörte Serotec Pharmaceuticals und beherbergte Büros und Forschungslabore. Die Produktionsabteilung war ausgegliedert und befand sich außerhalb der Stadt. Im Fahrstuhl begann Vince auch noch zu husten. Jesse versuchte ihm, so gut es in dem winzigen Aufzug ging, auszuweichen. »Mein Gott«, beschwerte er sich. »Was ist mit dir los?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Vince. »Vielleicht reagiere ich auf etwas allergisch.«


    »Halt dir wenigstens die Hand vor den Mund, wenn du hustet«, forderte Jesse ihn auf.


    Sie erreichten die fünfte Etage. Im vorderen Teil des Stockwerks befand sich ein Forschungslabor. An einem der geöffneten Fenster standen etliche Polizisten. Jesse fragte, wo der Captain sei, woraufhin die Polizisten auf ein Büro neben dem Labor zeigten.


    »Ich glaube nicht, daß Sie hier gebraucht werden«, stellte Captain Hernandez fest, als er Jesse und Vince hereinkommen sah. »Wir haben den gesamten Zwischenfall auf Video.« Captain Hernandez stellte Jesse und Vince den im Raum versammelten Serotec-Angestellten vor und machte sie auch mit dem Chef-Ermittler bekannt, der das Videoband gefunden hatte. Sein Name war Tom Stockman.


    »Spielen sie uns das Band noch mal vor, Tom!« forderte Captain Hernandez ihn auf.


    Was sie sahen, war die Schwarzweiß-Aufnahme einer Überwachungskamera. Die Tonqualität ließ zu wünschen übrig, denn es war ein permanentes Echo zu hören. Auf dem Film sah man einen kleinwüchsigen Mann in einem weißen Kittel, der direkt in die Kamera blickte. Er stand vor einem Fenster, die Angst war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Vor ihm hatten sich etliche Serotec-Mitarbeiter aufgebaut, die ebenfalls alle weiße Kittel trugen. Da sie sich dem Mann zuwandten, sah man sie nur von hinten. Jesse vermutete, daß es sich um dieselben Leute handelte, denen er gerade vorgestellt worden war.


    »Der Mann, der sich umgebracht hat, hieß Sergei Kalinov«, erklärte Captain Hernandez. »Er hat plötzlich wie ein Irrer losgeschrien, daß man ihn allein lassen solle. Das kann man auf dem Band weiter vorne sehen. Wie Sie ebenfalls ganz deutlich erkennen können, hat niemand den Mann berührt oder gar bedroht.«


    »Er ist einfach durchgedreht«, schaltete sich ein Serotec-Angestellter in das Gespräch ein. »Wir hatten keine Ahnung, was wir tun sollten.«


    Auf dem Band sah man Sergei jetzt schluchzen und mit stockender Stimme sagen, er wisse, daß er infiziert sei, und könne es nicht mehr ertragen.


    Als nächstes sah man einen der Serotec-Angestellten auf Sergei zugehen.


    »Das ist der Laborchef«, erklärte Captain Hernandez. »Mario Palumbo. Er versucht Sergei zu beruhigen. Er ist kaum zu verstehen, weil er so leise spricht.«


    »Ich habe ihm nur gesagt, daß wir ihm helfen wollen«, sagte Mario.


    Auf dem Band drehte sich Sergei abrupt um und machte sich hektisch am Fenstergriff zu schaffen. Seine plötzliche Hast ließ vermuten, daß er befürchtete, von den Anwesenden könnte jemand versuchen ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Doch niemand mischte sich ein, auch Mario nicht. Als Sergei das Fenster geöffnet hatte, kletterte er auf das Sims. Er warf einen letzten Blick in die Kamera, dann sprang er in die Tiefe.


    »Oh, verdammt!« brachte Vince hervor und sah weg. Sogar Jesse war es im Magen ganz flau geworden, während er hatte mit ansehen müssen, wie der kleine, verschreckte Mann seinem Leben ein Ende bereitete. Auf dem weiterlaufenden Band sah Jesse, wie etliche Serotec-Mitarbeiter, unter ihnen auch Mario, ans Fenster gingen und hinuntersahen. Komischerweise wirkten sie überhaupt nicht bestürzt, sondern eher neugierig.


    Dann schlossen sie zu Jesses Überraschung einfach das Fenster und gingen zurück an ihre Arbeitsplätze. Während Tom das Band stoppte, musterte Jesse die Serotec-Mitarbeiter. Da sie diese grauenhafte Szene nun schon zum wiederholten Mal sahen, hätte er irgendeine Reaktion von ihnen erwartet. Doch sie zeigten keine Regung. Es war geradezu gespenstisch, wie wenig der Vorfall sie zu berühren schien. Tom nahm das Band aus dem Recorder und wollte es gerade in einen mit Polizeisiegel versehenen Plastikbeutel stecken, als Captain Hernandez es ihm aus der Hand nahm.


    »Darum kümmere ich mich«, sagte der Captain. »Aber das verstößt doch…«


    »Ich kümmere mich darum«, wiederholte der Captain bestimmt.


    »Schon gut«, gab Tom nach, obwohl er wußte, daß dieses Verhalten seines Vorgesetzten nicht den Vorschriften entsprach. Jesse sah dem Captain nach, der mit dem Band in der Hand den Raum verließ. Dann sah er Tom an. »Er ist der Boß«, sagte Tom zu seiner Verteidigung. Direkt hinter Jesse wurde Vince von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Jesse drehte sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Verdammt!« fluchte er. »Du wirst uns noch alle anstecken, wenn du dir nicht die Hand vor den Mund hältst.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Vince. »Ich fühle mich plötzlich total elend. Ist es kalt hier drinnen?«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Jesse. »Mist«, murrte Vince. »Dann muß ich wohl Fieber haben.«


    


    »Vielleicht sollten wir uns einfach etwas vom Mexikaner holen«, schlug Pitt vor.


    »Nein«, widersprach Cassy. »Ich werde uns etwas kochen. Normalerweise beruhigt mich das.«


    Sie bummelten über einen unter freiem Himmel stattfindenden Markt im europäischen Stil. Unter den an Kabeln baumelnden nackten Glühbirnen wurden vor allem frische Produkte und Früchte von den umliegenden Farmen angeboten. Aber es gab auch andere Stände, an denen von Fisch über Antiquitäten bis hin zu Kunstobjekten nahezu alles verkauft wurde. Der Markt war sehr beliebt, und es herrschte ein buntes, geschäftiges Treiben. Um diese Zeit am frühen Abend wimmelte es von Kaufwilligen.


    »Was soll es denn geben?« fragte Pitt. »Pasta«, erwiderte Cassy. »Pasta primavera.« Pitt hielt die Tasche auf, während Cassy die Zutaten aussuchte. Bei den Tomaten war sie besonders wählerisch. »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, wenn Beau zurückkommt«, sagte sie plötzlich. »Im Augenblick ist mir nicht danach, ihn auch nur zu sehen. Diese ganze Geschichte macht mir immer mehr Angst.«


    »Ich könnte dir eine Ersatzwohnung anbieten«, entgegnete Pitt.


    »Wirklich?« fragte Cassy.


    »Sie liegt in der Nähe von Costas Diner. Sie gehört einem entfernten Verwandten von mir, einem Cousin zweiten Grades, glaube ich. Er ist Dozent an der chemischen Fakultät, aber er verbringt ein Urlaubssemester in Frankreich. Ich kümmere mich um seine Fische und gieße die Blumen. Er hat mir sogar angeboten, bei ihm einzuziehen, aber das war mir dann doch zu viel Aufwand.«


    »Meinst du, er hätte etwas dagegen, wenn ich für eine Weile dort unterschlüpfen würde?« fragte Cassy. »Nein«, erwiderte Pitt. »Die Wohnung ist riesig. Sie hat drei Schlafzimmer. Wenn du willst, leiste ich dir Gesellschaft.«


    »Hast du das Gefühl, daß ich überreagiere?« fragte Cassy. »Nein«, erwiderte Pitt. »Überhaupt nicht. Seit dem Basketballspiel ist er mir auch ziemlich unheimlich.«


    »Oh mein Gott!« seufzte Cassy verzweifelt. »Ich kann es einfach nicht glauben, wie wir über Beau reden.« Instinktiv nahm Pitt sie in die Arme, und Cassy ließ es bereitwillig geschehen. Für eine Weile standen sie eng umschlungen da und nahmen die an ihnen vorbeidrängenden Marktbesucher gar nicht mehr wahr. Irgendwann hob Cassy den Kopf und sah in Pitts dunkle Augen. Für ein paar Sekunden spürten beide, daß es auch mit ihnen durchaus etwas hätte werden können. Doch schließlich ließen sie peinlich berührt voneinander ab und wandten sich wieder den Tomaten zu.


    Als sie ihre Einkäufe erledigt hatten, unter anderem hatten sie auch eine Flasche trockenen, italienischen Wein erstanden, gingen sie zurück zum Auto. Auf ihrem Weg passierten sie den Flohmarktbereich. Überrascht blieb Pitt vor einem der Stände stehen.


    »Das gibt’s doch gar nicht!« rief er.


    »Was denn?« wollte Cassy wissen. Sie war bereits im Begriff, Reißaus zu nehmen. So angespannt wie sie war, befürchtete sie sofort das Schlimmste.


    »Sieh mal!« sagte Pitt und zeigte auf die Auslage. Cassy ließ ihren Blick über die verblüffende Ansammlung von Ramsch schweifen. Es gab vor allem kleinere Dinge wie Aschenbecher oder Keramiktiere, aber es waren auch ein paar größere Objekte dabei, Gartenfiguren aus Gips und Nachttischlampen. Darüber hinaus wurde billiger, alter Schmuck angeboten, der sich in verschiedenen Glaskästen befand.


    »Was meinst du denn?« fragte Cassy ungeduldig. »Da oben auf dem Regal«, erwiderte Pitt. »Zwischen dem Bierkrug und den beiden Bücherstützen.«


    Nun sah Cassy, was Pitts Aufmerksamkeit erregt hatte. »Ist ja interessant!« bemerkte sie. Ordentlich nebeneinander lagen sechs schwarze, scheibenförmige Objekte, die genauso aussahen wie das seltsame Ding, das Beau auf dem Parkplatz vor Costas Diner gefunden hatte.


    Cassy wollte gerade eine von den schwarzen Scheiben in die Hand nehmen, doch Pitt hielt sie zurück. »Nein! Laß es liegen!« sagte er eindringlich.


    »Warum? Ich will doch nur mal schauen, wie schwer es ist.«


    »Das Ding, das Beau aufgehoben hat, hat ihn irgendwie gestochen. Das hat er jedenfalls behauptet. Was für ein Zufall. Ich hatte diese merkwürdige Scheibe schon ganz vergessen.« Er beugte sich nach vorn und nahm eines der Objekte etwas näher in Augenschein.


    »Das Ding, das Beau gefunden hat, habe ich gestern nacht noch gesehen«, sagte Cassy. »Es lag neben seinem Computer, als Beau massenhaft Daten aus dem Internet auf seine Festplatte geholt hat.«


    Pitt wollte sich von dem Standbesitzer erklären lassen, was es mit diesen Scheiben auf sich hatte, doch er war gerade mit einem anderen Kunden beschäftigt.


    Während sie noch immer die Scheiben musterten und darauf warteten, daß der Standbesitzer sie bediente, drängten sich ein kräftiger Mann und eine Frau nach vorne. »Da sind noch mehr von diesen schwarzen Steinen, von denen Gertrude gestern abend gesprochen hat«, sagte die Frau. Der Mann grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Gertrude hat erzählt, daß sie vier in ihrem Hinterhof gefunden hat«, fuhr die Frau fort und fügte lachend hinzu: »Sie dachte, daß sie vielleicht wertvoll sind. Doch dann hat sie mitbekommen, daß auch andere solche Steine gefunden haben.«


    Sie nahm eine von den Scheiben in die Hand. »Ganz schön schwer«, stellte sie fest und umschloß sie mit den Fingern. »Fühlt sich irgendwie kalt an.«


    Sie wollte die Scheibe an ihren Freund weiterreichen, als sie laut »Aua!« schrie. Erschrocken ließ sie das mysteriöse Objekt fallen. Es traf einen Aschenbecher, der in tausend Stücke zerbarst.


    Als der Standbesitzer sah, was passiert war, wollte er den kaputten Aschenbecher bezahlt haben.


    »Ich werde keinen Cent dafür bezahlen«, fauchte die Frau empört. »Dieses blöde Ding hat mir in den Finger geschnitten.« Zum Beweis hielt sie ihm trotzig ihren verletzten Mittelfinger hin, womit sie den Standbesitzer noch mehr gegen sich aufbrachte, der die Geste falsch verstand und dachte, sie wollte ihm den Stinkefinger zeigen.


    Während der Standbesitzer und die Frau miteinander stritten, sahen Cassy und Pitt sich fragend an, und stellten fest, daß sie wirklich das gleiche bemerkt hatten: Als die Frau dem Standbesitzer ihren Finger gezeigt hatte, hatte er leicht bläulich geschillert.


    »Was wohl dieses Schillern verursacht hat?« flüsterte Cassy. »Wieso fragst du mich?« gab Pitt die Frage zurück. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich es wirklich gesehen habe, so schnell war es wieder vorbei.«


    »Aber wir haben es doch beide gesehen«, sagte Cassy. Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis der Standbesitzer und die Frau sich geeinigt hatten. Nachdem die Frau und ihr Freund gegangen waren, sprach Pitt den Verkäufer auf die schwarzen Objekte an.


    »Was soll ich Ihnen über diese Dinger sagen?« entgegnete der Mann mißmutig. Er hatte nur den halben Preis für seinen Aschenbecher bekommen.


    »Wissen Sie, was sie darstellen sollen?« fragte Cassy. »Keine Ahnung.«


    »Für wieviel verkaufen Sie die Teile denn?«


    »Am Anfang habe ich zehn Dollar pro Stück gekriegt«, erwiderte der Mann. »Das war gestern oder vorgestern, jetzt werden die Scheiben auf einmal überall angeboten. Der Markt ist überschwemmt. Aber ich verrate Ihnen was: Diese hier sind von erstklassiger Qualität. Ich verkaufe Ihnen alle sechs für zehn Dollar.«


    »Haben die Scheiben vorher auch schon mal jemanden verletzt?« fragte Pitt.


    »Na ja«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Mich bat auch eine gestochen. Es war aber nicht weiter dramatisch, wie ein kleiner Nadelstich. Allerdings konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären, wie es passiert ist.« Er nahm eine der Scheiben in die Hand. »Schließlich sind sie glatt wie ein Babypopo.«


    Pitt nahm Cassy am Arm und zog sie vom Stand weg, woraufhin der Verkäufer ihnen nachrief: »Warten Sie, ich gebe Ihnen alle für acht Dollar!«


    Pitt ignorierte ihn und erzählte Cassy statt dessen von dem kleinen Mädchen in der Notaufnahme, das von seiner Mutter beschimpft worden war, weil es behauptete hatte, von einem schwarzen Stein gebissen worden zu sein. »Glaubst du, sie meinte eine von diesen Scheiben?« fragte Cassy.


    »Genau«, erwiderte Pitt. »Außerdem hatte sie die Grippe. Deshalb war sie überhaupt in der Notaufnahme.«


    »Willst du damit andeuten, daß die schwarzen Scheiben etwas mit der Grippe zu tun haben.«


    »Ich weiß, es klingt verrückt«, gestand Pitt. »Aber genauso war es auch bei Beau: Erst ist er gestochen worden, und ein paar Stunden später war er krank.«
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    Wann hast du von dieser Pressekonferenz mit Randy Nite gehört?« fragte Cassy.


    »Heute morgen«, erwiderte Pitt. »Ich hab’s in Today gesehen. Der Moderator hat angekündigt, daß NBC die Pressekonferenz live übertragen wird.«


    »Und er hat tatsächlich Beaus Namen genannt?«


    »Das ist ja das Verrückte«, entgegnete Pitt. »Er war doch nur zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Und jetzt soll er plötzlich, mir nichts, dir nichts, an einer Pressekonferenz teilnehmen. Ich finde das mehr als merkwürdig.« Cassy und Pitt saßen in der Ärzte-Lounge der Notaufnahme und sahen fern. Sheila Miller hatte Pitt am Morgen angerufen und ihn gebeten, mit Cassy in die Notaufnahme zu kommen. Obwohl der Raum als Ärzte-Lounge bezeichnet wurde, benutzten ihn sämtliche Mitarbeiter der Notaufnahme als Pausenraum.


    »Warum sie uns wohl herbestellt hat?« fragte Cassy. »Ich hasse es, meine Vorlesungen zu verpassen.«


    »Sie hat nichts gesagt«, erwiderte Pitt. »Aber ich vermute, daß sie sich inzwischen mit einem Experten in Verbindung gesetzt hat und jetzt möchte, daß wir ebenfalls mit ihm reden - wer auch immer es sein mag.«


    »Sollen wir ihr von gestern abend erzählen?« fragte Cassy. Pitt hob die Hand. Im Fernsehen kündigte der Moderator gerade an, daß Randy Nite den Raum betreten habe. Kurz darauf erschien Randys bekanntes, jugendliches Gesicht auf dem Bildschirm. Bevor er zu sprechen begann, drehte er sich zur Seite und hustete kurz. Dann wandte er sich an sein Publikum und entschuldigte sich für seine angeschlagene Stimme. »Ich ringe gerade mit einer Grippe. Also haben Sie bitte ein wenig Nachsehen mit mir.«


    »O mein Gott!« sagte Pitt. »Er auch.«


    »Okay«, begann Randy. »Erst mal guten Morgen allerseits. Für alle, die mich nicht kennen - mein Name ist Randy Nite, und ich verkaufe Software.«


    Man hörte die auf der Pressekonferenz Anwesenden direkt lachen. Während Randy eine kurze Pause einlegte, machte der Moderator eine Bemerkung über seine humorvolle Bescheidenheit. Immerhin war Randy Nite einer der reichsten Männer der Welt, und in den Industrienationen gab es gewiß kaum jemanden, der ihn nicht kannte.


    »Ich habe diese Pressekonferenz heute einberufen, um Ihnen den Start eines neuen Projektes anzukündigen - des mit Sicherheit aufregendsten und wichtigsten Unternehmens meines Lebens.«


    Im Publikum erhob sich ein gespanntes Gemurmel. Die Journalisten und Gäste hatten wichtige Neuigkeiten erwartet, und so wie es klang, wurden sie nicht enttäuscht. »Mein neues Unternehmen wird ›Institut für einen Neubeginn‹ heißen«, fuhr Randy fort, »und damit es Erfolg hat, wird Cipher Software es in jeder Beziehung unterstützen. Ich möchte Ihnen jetzt einen jungen Mann mit unglaublichen Visionen vorstellen, der Ihnen mein atemberaubendes Projekt näher erläutern wird. Meine Damen und Herren, bitte heißen Sie meinen neuen persönlichen Assistenten willkommen, Mr. Beau Stark.«


    Cassy und Pitt starrten sich mit offenen Mündern an. »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Cassy.


    Unter tosendem Applaus ging Beau ans Mikrophon. Er trug einen Designeranzug und hatte sein dunkles Haar mit Gel nach hinten gekämmt. Er strahlte die Selbstsicherheit eines Politikers aus.


    »Herzlichen Dank, daß Sie zu uns gefunden haben«, dröhnte er in das Mikrophon. Er hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. Seine blauen Augen funkelten wie Saphire, sein Gesicht war sonnengebräunt. »Schon der Name ›Institut für einen Neubeginn‹ verrät, worauf wir hinauswollen. Wir werden nur die besten und erfolgreichsten Leute ihres Fachs einladen, mit uns zu arbeiten. Das gilt für Naturwissenschaftler, Mediziner, Ingenieure und Architekten. Unser Ziel ist es, all die negativen Entwicklungen zu stoppen, die unseren Planeten momentan zu Grunde richten. Wir können Schluß machen mit der Umweltverschmutzung! Wir können Schluß machen mit den ewigen politischen und sozialen Auseinandersetzungen. Wir können eine Welt schaffen, in der die neuen Menschen glücklich und zufrieden leben. Wir können und wir werden diese Menschen neu erschaffen!«


    Die Reporter bestürmten Beau mit Fragen, doch er hob die Hände und brachte sie zum Schweigen. »Heute beantworten wir keine Fragen«, erklärte er selbstbewußt. »Sinn und Zweck dieser Pressekonferenz war es, unser neues Projekt anzukündigen. In einer Woche werden wir die nächste Pressekonferenz abhalten, auf der wir einige Details unseres Vorhabens bekanntgeben werden. Vielen Dank nochmals, daß Sie gekommen sind.«


    Obwohl die Reporter ihn weiter mit Fragen bestürmten, verließ er das Rednerpult, zog Randy mit sich, und die beiden verschwanden Arm in Arm aus dem Blickfeld der Kamera. Der Moderator versuchte die Lücke zu füllen, die durch das schnelle Ende der Pressekonferenz entstanden war. Er spekulierte darüber, was wohl die konkreten Ziele des neuen Instituts sein könnten und was Randy Nite mit seiner Ankündigung gemeint habe, daß das neue Unternehmen auf jede Unterstützung von Cipher Software zählen könne. Immerhin, so hob er hervor, sei der Jahresumsatz des Unternehmens größer als das Bruttosozialprodukt zahlreicher Länder. »Mein Gott, Pitt!« rief Cassy. »Was ist nur los mit Beau?«


    »Sieht jedenfalls so aus, als ob er sein Vorstellungsgespräch glatt über die Bühne gebracht hätte«, erwiderte Pitt, darum bemüht, witzig zu klingen. »Mir ist nicht gerade nach Scherzen zumute«, sagte Cassy.


    »Das Ganze wird mir immer unheimlicher. Was sollen wir bloß Dr. Miller erzählen?«


    »Ich glaube, fürs erste haben wir genug erzählt.«


    »Aber nein!« widersprach Cassy. »Wir müssen ihr doch von unserer Beobachtung gestern abend erzählen und von den kleinen schwarzen Scheiben. Wir müssen doch…«


    »Jetzt halt mal die Luft an, Cassy!« unterbrach Pitt sie und packte sie bei den Schultern. »Denk doch mal eine Sekunde darüber nach, wie das in ihren Ohren klingen muß. Sie ist unsere einzige Chance, jemanden von Bedeutung darauf aufmerksam zu machen, was hier vor sich geht. Wir sollten es lieber nicht übertreiben.«


    »Aber sie weiß doch bisher nur von dieser seltsamen Grippe«, wandte Cassy ein.


    »Das ist es ja gerade«, entgegnete Pitt. »Mit der Grippe und den offenbar durch sie hervorgerufenen Persönlichkeitsveränderungen haben wir es geschafft, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich fürchte aber, daß uns niemand mehr zuhört, wenn wir jetzt anfangen, abgedrehtes Zeug zu erzählen, wie etwa, daß die Grippe durch eine kleine schwarze Scheibe verursacht wird - oder noch schlimmer, daß wir den Finger einer Frau haben blau leuchten sehen, nachdem sie von einer dieser schwarzen Scheiben gestochen wurde. Immerhin hat Dr. Miller schon einmal darauf hingewiesen, daß sie dich mit dieser Geschichte unter normalen Umständen zum Psychiater schicken würde.«


    »Aber wir haben das blaue Leuchten doch beide gesehen!«


    »Wir glauben, daß wir es gesehen haben«, korrigierte Pitt sie. »Paß auf, Cassy. Als erstes müssen wir das Interesse von ein paar Leuten wecken. Wenn sie die seltsame Grippe dann erforschen und sie sehen, daß es mit dieser Krankheit etwas äußerst Merkwürdiges auf sich hat, können wir ihnen immer noch von den anderen Sachen erzählen.«


    Die Tür ging auf, und Sheila steckte ihren Kopf herein. »Der Mann, mit dem Sie beide reden sollten, ist gerade angekommen. Allerdings wollte er erst noch etwas essen, deshalb habe ich ihn in die Cafeteria geschickt. Am besten gehen wir schon mal in mein Büro, dann sind wir vorbereitet, wenn er kommt.« Cassy und Pitt standen auf und folgten ihr.


    


    »Okay ihr beiden«, wandte sich Nancy Seilers an Jonathan und Candee. »Ich möchte, daß ihr im Auto wartet, während ich reingehe, um mit Candees Mom zu reden. In Ordnung?« Jonathan und Candee nickten.


    »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mrs. Seilers«, bedankte sich Candee.


    »Du mußt dich nicht bei mir bedanken«, entgegnete Nancy. »Allein die Tatsache, daß deine Eltern gestern nicht einmal die Zeit hatten, mit mir zu telefonieren, sagt mir, daß da etwas faul sein muß. Schließlich konnten sie ja nicht wissen, daß du über Nacht bei uns bleiben würdest.«


    Nancy stieg aus, winkte den Kindern kurz zu und steuerte den Haupteingang von Serotec Pharmaceuticals an. Auf dem Bürgersteig war immer noch der Fleck zu sehen, wo der arme Mr. Kalinov gestorben war. Sie hatte den Mann nicht näher gekannt. Er war noch nicht so lange bei Serotec gewesen und hatte zudem in der Abteilung für Biochemie gearbeitet, doch die Nachricht über seinen Tod hatte sie sehr mitgenommen. Er hinterließ eine Frau mit zwei Töchtern im Teenageralter. Als sie das Gebäude betrat, überlegte Nancy, was sie wohl erwarten würde. Ob der tägliche Betrieb nach dem tragischen Tod vom Vortag beeinträchtigt war? Für den Nachmittag war ein Gedenkgottesdienst angesetzt. Doch wie sie dann feststellte, war bereits wieder der normale Alltag eingekehrt. Die Buchhaltung befand sich in der dritten Etage. In dem Fahrstuhl, mit dem sie nach oben fuhr, unterhielten die Leute sich ganz normal miteinander. Manche lachten sogar. Im ersten Augenblick war Nancy froh, daß die Mitarbeiter offenbar so leicht mit dem tragischen Unglück fertiggeworden waren. Doch als auf einmal alle um sie herum über eine Bemerkung lachten, die sie nicht richtig verstanden hatte, begann sie sich unwohl zu fühlen. Die Fröhlichkeit erschien ihr auf einmal regelrecht pietätlos. Sie fand Joy Taylor ohne Probleme. Als eine der langjährigen Mitarbeiterinnen hatte sie ein eigenes Büro. Sie arbeitete an ihrem Computer, als Nancy durch die offene Tür trat. Joy sah genauso aus, wie Nancy sie in Erinnerung hatte: Eine unscheinbare Frau, etwa so groß wie sie selbst, jedoch viel dünner. Nancy vermutete, daß Candee wohl eher nach ihrem Vater geraten war.


    »Entschuldigen Sie bitte«, machte Nancy sich bemerkbar. Joy sah auf. Ihr verhärmtes Gesicht verriet, daß sie eigentlich nicht gestört werden wollte, doch dann setzte sie eine freundlichere Miene auf und lächelte sogar.


    »Hallo«, sagte Joy. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut«, erwiderte Nancy. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie sich an mich erinnern. Ich bin Nancy Seilers. Mein Sohn Jonathan und Ihre Tochter Candee gehen in dieselbe Klasse.«


    »Aber natürlich kenne ich Sie«, sagte Joy freundlich. »Furchtbar, was gestern passiert ist, nicht wahr?« bemerkte Nancy und überlegte, wie sie zu ihrem eigentlichen Anliegen überleiten sollte.


    »Ja und nein«, erwiderte Joy. »Für die Familie ist es sicher schlimm, aber zufällig weiß ich, daß Mr. Kalinov ein schweres Nierenleiden hatte.«


    »Ach ja?« fragte Nancy. Die Bemerkung verwirrte sie. »Ja«, entgegnete Joy. »Er mußte einmal wöchentlich zur Dialyse, und das schon seit Jahren. Es war sogar schon von einer Transplantation die Rede. Er hatte einfach schlechte Gene. Sein Bruder hatte die gleiche Krankheit.«


    »Von seinen gesundheitlichen Problemen hatte ich noch gar nichts gehört«, sagte Nancy.


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte Joy. »Ja«, erwiderte Nancy und setzte sich. »Ich möchte mit Ihnen reden. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes. Trotzdem dachte ich, ich sollte Sie mal darauf ansprechen. Das würde ich auch von Ihnen erwarten, wenn Jonathan Sie um Hilfe gebeten hätte.«


    »Candee hat Sie um Hilfe gebeten?« fragte Joy. »Wieso denn das?«


    »Sie macht sich Sorgen«, erwiderte Nancy. »Und offen gestanden - ich auch.«


    Nancy registrierte, daß sich Joys Gesichtszüge verhärteten. »Was hat Candee gesagt?« fragte sie. »Warum macht sie sich Sorgen?«


    »Sie hat das Gefühl, daß sich bei Ihnen zu Hause in letzter Zeit einiges verändert hat«, erwiderte Nancy. »Zum einen findet sie es seltsam, daß bei Ihnen plötzlich so viele fremde Leute ein- und ausgehen. Das macht ihr angst, denn manche von Ihren Gästen sind offenbar sogar in ihr Zimmer eingedrungen.«


    »Wir hatten wirklich in letzter Zeit ein paar Gäste«, erklärte Joy. »Mein Mann und ich engagieren uns seit neuestem sehr stark für die Umwelt. Das erfordert zwar jede Menge Einsatz und Hingabe, doch davon lassen wir uns nicht abschrecken. Vielleicht haben Sie Lust, heute abend zu unserer Versammlung zu kommen.«


    »Heute nicht«, entgegnete Nancy. »Vielleicht ein anderes Mal.«


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Zeit haben«, sagte Joy. »Jetzt muß ich aber wieder an die Arbeit.«


    »Einen Augenblick noch«, ließ Nancy nicht locker. Die Unterhaltung schleppte sich mühsam dahin. Obwohl Nancy sich bemühte, diplomatisch vorzugehen, war Joy nicht gerade entgegenkommend. Es war an der Zeit, Klartext zu reden. »Mein Sohn und Ihre Tochter hatten außerdem den Eindruck, daß Sie und Ihr Mann sie ermuntert haben, miteinander zu schlafen. Damit eins klar ist - ich bin damit überhaupt nicht einverstanden. Um genau zu sein - ich bin sogar strikt dagegen.«


    »Aber sie sind doch gesund«, entgegnete Joy. »Außerdem passen ihre Gene gut zueinander.«


    Nancy bemühte sich, nicht aus der Haut zu fahren. So etwas Lächerliches hatte sie noch nie gehört. Am wenigsten verstand sie Joys lapidare Einstellung zu der Sache; schließlich war es doch ihre Tochter, die schwanger werden konnte. Genauso wenig begriff sie, wie Joy derart gleichgültig bleiben konnte, wo sie doch selber so aufgebracht war.


    »Ich will ja gar nicht abstreiten, daß Jonathan und Candee ein nettes Paar abgeben«, brachte sie mühsam hervor. »Aber immerhin sind sie beide erst siebzehn und damit noch viel zu jung, um schon die Verantwortung Erwachsener zu übernehmen.«


    »Wenn Sie das so sehen, bin ich gerne bereit, Ihre Meinung zu akzeptieren«, entgegnete Joy. »Aber mein Mann und ich sind der Ansicht, daß es wesentlich wichtigere Dinge gibt, über die man sich den Kopf zerbrechen sollte, zum Beispiel die Zerstörung der Regenwälder.«


    Nancy hatte genug und stand auf. Es lag auf der Hand, daß man sich mit Joy Taylor nicht vernünftig unterhalten konnte. »Danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben«, sagte sie kühl. »Ich empfehle Ihnen, sich vielleicht ein bißchen mehr um Ihre Tochter zu kümmern. Sie ist ziemlich durcheinander.« Nancy drehte sich um und wollte gehen. »Warten Sie«, sagte Joy. Nancy zögerte.


    »Sie scheinen sich ja wirklich Sorgen zu machen«, stellte Joy fest. »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.« Sie öffnete die oberste Schublade ihres Schreibtischs und nahm vorsichtig eine schwarze Scheibe heraus. Sie legte sie auf ihre Handfläche und hielt sie Nancy hin. »Hier, nehmen Sie. Das ist ein kleines Geschenk für sie.«


    Nancy war sowieso schon überzeugt, daß Joy Taylor nicht nur ein bißchen exzentrisch war. Das ungebetene Angebot eines Talismans rundete das Bild zusätzlich ab. Trotzdem beugte sie sich vor, um das Objekt näher in Augenschein zu nehmen. Sie hatte keine Ahnung, was es sein sollte.


    »Nehmen Sie es!« forderte Joy sie auf.


    Aus purer Neugier streckte Nancy ihre Hand nach dem mysteriösen Objekt aus, doch plötzlich überlegte sie es sich anders und zog die Hand wieder zurück. »Danke«, murmelte sie. »Ich glaube, ich sollte besser gehen.«


    »Nehmen Sie es!« forderte Nancy sie nochmals auf. »Es wird Ihr Leben verändern!«


    »Ich mag mein Leben wie es ist«, entgegnete Nancy. Dann drehte sie sich um und verließ Joys Büro. Während sie im Fahrstuhl nach unten fuhr, dachte sie über das Gespräch nach. Es war völlig anders gelaufen, als sie erwartet hatte. Und jetzt mußte sie sich auch noch den Kopf darüber zerbrechen, was sie Candee sagen sollte. Was hingegen Jonathan betraf, mußte sie nicht lange nachdenken. Sie würde ihm einbleuen, einen großen Bogen um das Haus der Taylors zu machen.


    


    Als die Tür von Dr. Millers Büro aufging, standen Cassy und Pitt auf. Vor Dr. Miller betrat ein relativ junger Mann den Raum, der aber schon eine fortgeschrittene Glatze hatte. Er trug einen unauffälligen, zerknitterten grauen Anzug. Auf seiner breiten Nase saß eine randlose Brille.


    »Darf ich vorstellen«, wandte sich Sheila an Cassy und Pitt. »Das ist Dr. Clyde Horn. Er ist Epidemiologe und arbeitet bei den Centers for Desease Control in Atlanta. Er ist Influenza-Spezialist und forscht auf diesem Gebiet.« Danach stellte Sheila dem Mann Cassy und Pitt vor. »So junge Assistenzärzte habe ich noch nie gesehen«, stellte Clyde fest.


    »Ich bin auch noch kein Arzt«, gestand Pitt. »Ich fange erst im Herbst mit meinem eigentlichen Medizinstudium an.«


    »Und ich studiere fürs Lehramt und hospitiere gerade an einer Schule«, erklärte Cassy. »Aha«, sagte Clyde, offenkundig verwirrt. »Pitt und Cassy sind hier, um ihnen ihre persönlichen Erfahrungen mit unserem Problem zu schildern«, erklärte Sheila, während sie Clyde zu verstehen gab, daß er Platz nehmen möge. Sie setzten sich alle hin.


    Zunächst berichtete Sheila von den Influenza-Fällen, die sie in der Notaufnahme behandelt hatte. Sie zeigte Clyde ein paar Krankenblätter und Graphiken. Am beeindruckendsten war die Kurve, auf der der rapide Anstieg der Krankheitsfälle innerhalb der letzten drei Tage dargestellt war. Beinahe genauso außergewöhnlich war die in einer anderen Graphik dargestellte Anzahl der Todesfälle von Patienten, die alle wegen der gleichen Symptome in die Notaufnahme gekommen waren, aber unter verschiedenen chronischen Krankheiten gelitten hatten, wie etwa Diabetes, Krebs, Nierenversagen, rheumatischer Arthritis oder Leberschäden.


    »Ist es Ihnen inzwischen gelungen, den Virusstamm zu bestimmen?« fragte Clyde.


    »Nein«, erwiderte Sheila. »Wir haben es nicht einmal geschafft, das Virus zu isolieren.«


    »Das ist aber komisch«, bemerkte Clyde. »Das einzige, was uns immer wieder aufgefallen ist, ist eine deutliche Erhöhung der Lymphokine im Blut«, sagte Sheila und reichte Clyde eine weitere Graphik. »Mein Gott!« staunte Clyde. »Die Werte sind ja wirklich enorm. Und Sie sagen, die Kranken zeigen alle die typischen Grippesymptome?«


    »Ja«, erwiderte Sheila. »Allerdings deutlich stärker als gewöhnlich, und sie beschränken sich im großen und ganzen auf die oberen Atemwege. Jedenfalls hatten wir bisher noch keinen Fall von Lungenentzündung.«


    »Aber mit Sicherheit waren bei allen Patienten die Immunsysteme aktiviert«, stellte Clyde fest, während er weiter die Lymphokin-Werte studierte.


    »Der Krankheitsverlauf ist außergewöhnlich kurz«, fuhr Sheila fort. »Im Gegensatz zu einer normalen Grippe erreicht sie ihren Höhepunkt schon nach fünf oder sechs Stunden. Nach zwölf Stunden geht es den Patienten schon wieder recht gut.«


    »Es geht ihnen sogar besser als vor ihrer Erkrankung«, fügte Pitt hinzu.


    Clyde runzelte die Stirn. »Besser?« hakte er nach. Sheila nickte. »Es stimmt. Sobald die Patienten genesen sind, entwickeln sie eine Art Euphorie. Sie scheinen einen regelrechten Energieschub zu bekommen. Das Beunruhigende ist jedoch, daß viele sich auf einmal anders verhalten, so als hätte sich ihre Persönlichkeit verändert. Pitt und Cassy sind hier, um Ihnen von einem solchen Fall zu berichten. Sie haben einen Freund, den sie seit seiner Genesung von der Grippe kaum noch wiedererkennen. Darüber hinaus könnte dieser Freund besonders wichtig sein, weil er womöglich der erste war, der sich mit der merkwürdigen Krankheit infiziert hat.«


    »Sind schon irgendwelche neurologischen Untersuchungen vorgenommen worden?« fragte Clyde.


    »O ja«, erwiderte Sheila, »bei einer ganzen Reihe von Patienten. Aber wir konnten nichts Außergewöhnliches feststellen, auch nicht bei der Untersuchung der Rückenmarkflüssigkeit.«


    »Und wie sind die Befunde bei dem Bekannten von Cassy und Pitt?« fragte Clyde. »Wie heißt er eigentlich?«


    »Beau«, sagte Cassy.


    »Ihn haben wir noch nicht neurologisch untersucht«, erklärte Sheila. »Wir hatten es zwar vor, aber im Moment ist er verreist.«


    »Inwiefern verhält Beau sich denn anders?« fragte Clyde. »In nahezu jeder Hinsicht«, erwiderte Cassy. »Zum Beispiel hat er vor seiner Grippe niemals eine einzige Vorlesung verpaßt. Nach seiner Genesung hat er sämtliche Univeranstaltungen ausfallen lassen. Außerdem steht er nachts auf und geht aus dem Haus, um irgendwelche merkwürdigen Leute zu treffen. Als ich ihn gefragt habe, worüber er mit diesen Leuten geredet hat, hat er mir erzählt, daß sie über die Umwelt gesprochen haben.«


    »Wie ist es mit seinem Bewußtsein für Zeit, Ort und seine eigene Person?« fragte Clyde weiter.


    »Hervorragend«, erwiderte Pitt. »Er wirkt sogar scharfsinniger als vorher. Außerdem scheint er stärker zu sein.«


    »Körperlich?« fragte Clyde. Pitt nickte.


    »Persönlichkeitsveränderungen nach einer Grippe sind ziemlich ungewöhnlich«, erklärte Clyde und kratzte sich geistesabwesend seinen kahlen Kopf. »Aber diese Grippe scheint auch in anderer Hinsicht ungewöhnlich zu sein. Ich habe noch nie von einem so kurzen Krankheitsverlauf gehört. Merkwürdig! Wissen Sie zufällig, ob andere Krankenhäuser in der Umgebung auch von dieser Epidemie betroffen sind?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sheila. »Aber für die Centers for Disease Control dürfte es wohl nicht schwer sein, das herauszufinden.«


    Ein lautes Pochen an der Tür schreckte Sheila hoch. Da sie ausdrücklich angeordnet hatte, nicht gestört zu werden, befürchtete sie einen weiteren medizinischen Notfall. Statt dessen stand Dr. Halprin in der Tür. Hinter ihm war Richard Wainwright zu sehen, der Leiter des Labors, der bei der Erstellung der soeben von Sheila präsentierten Graphiken mitgewirkt hatte. Richard war knallrot und verlagerte sein Gewicht nervös von einem Bein auf das andere.


    »Hallo, Dr. Miller!« rief Dr. Halprin gut gelaunt. Er hatte sich vollständig von seiner Krankheit erholt und strotzte geradezu vor Gesundheit. »Richard hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt, daß wir offiziellen Besuch haben.« Dr. Halprin ging festen Schrittes auf Clyde zu und stellte sich ihm als der Leiter des Krankenhauses vor. Richard blieb schüchtern in der Tür stehen.


    »Ich befürchte, daß bei Ihrer Einladung nicht der korrekte Weg eingehalten wurde«, sagte Dr. Halprin mit einem überheblichen Grinsen zu Clyde. »Da ich der Geschäftsführer dieser Klinik bin, haben sämtliche Hilfeersuchen an die Centers for Disease Control über meinen Tisch zu gehen. Das ist bei uns der vorgeschriebene Dienstweg. Anders verhält es sich natürlich bei meldepflichtigen Krankheiten. Aber wie wir alle wissen, gehört die Influenza nicht dazu.«


    »Tut mir leid«, entgegnete Clyde und erhob sich. »Ich bin davon ausgegangen, aufgrund einer ordnungsgemäßen Anfrage hier zu sein. Ich möchte mich um Gottes willen nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen.«


    »Kein Problem«, sagte Dr. Halprin. »War ja nur ein kleines Mißverständnis. Jedenfalls besteht kein Anlaß, die Dienste der CDC in Anspruch zu nehmen. Aber kommen Sie doch kurz mit in mein Büro. Dort können wir die Sache in Ruhe besprechen.« Er legte seinen Arm um Clydes Schultern und drängte ihn zur Tür.


    Sheila verdrehte frustriert die Augen. Plötzlich sprang Cassy auf und stellte sich den beiden Männern in den Weg. Sie war verzweifelt und befürchtete, eine einmalige Gelegenheit zu verpassen. »Bitte Dr. Horn«, flehte sie den Epidemiologen an. »Sie müssen uns anhören. In dieser Stadt geht etwas Merkwürdiges vor. Die Leute verändern sich mit dieser Krankheit, und es infizieren sich immer mehr.«


    »Cassy!« wies Sheila sie scharf zurecht.


    »Aber ich habe doch recht«, insistierte Cassy. »Hören Sie nicht auf Dr. Halprin. Er hatte selbst diese Grippe, und jetzt ist er einer von ihnen!«


    »Jetzt reicht es aber, Cassy!« sagte Sheila entschieden und zog sie beiseite.


    »Entschuldigen Sie bitte den kleinen Zwischenfall«, wandte sich Dr. Halprin beschwichtigend an den Mann von den Centers for Disease Control. »Ich darf Sie doch Clyde nennen, oder?«


    »Aber ja doch«, erwiderte Clyde und warf nervös einen Blick über seine Schulter, als ob er jeden Moment eine Attacke erwartete.


    »Wie Sie sehen, hat dieses Problemchen einige Leute ganz schön aus der Fassung gebracht«, fuhr Dr. Halprin fort und forderte Clyde mit einem Wink auf, ihm in den Flur zu folgen. »Außerdem hat es bei einigen wohl auch zu einem Realitätsverlust geführt. Doch das können wir alles in meinem Büro besprechen. Dort können wir auch jemanden bestellen, der Sie zum Flughafen bringt. Ich habe sogar etwas, das ich Sie bitten möchte, nach Atlanta mitzunehmen. Etwas, das die Leute Ihrer Behörde ziemlich interessieren dürfte.« Sheila schloß die Tür hinter den Männern und lehnte sich dagegen. »Das war kein besonders kluger Schachzug«, wandte sie sich an Cassy.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Cassy. »Ich konnte es nicht mehr ertragen.«


    »Sie müssen wissen, daß Cassy mit Beau zusammen ist«, erklärte Pitt an Sheila gewandt. »Deshalb geht ihr das alles ganz schön an die Nieren.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, entgegnete Sheila. »Ich bin genauso frustriert. Das Problem ist nur - jetzt müssen wir wieder ganz von vorne anfangen.«


    


    Das Anwesen machte einen imposanten Eindruck. Obwohl es im Lauf der letzten Jahre auf weniger als zwei Hektar geschrumpft war, stand das Hauptgebäude noch und war in gutem Zustand. Es war ein Haus im Stil eines französischen Schlosses und war kurz nach der Jahrhundertwende gebaut worden. Für das Mauerwerk hatte man Granit aus der näheren Umgebung verwendet.


    »Es gefällt mir«, sagte Beau. Er stand mit ausgebreiteten Armen in der Mitte des riesigen alten Tanzsaals. King saß ein wenig ängstlich in der Tür; er schien zu befürchten, allein auf dem enormen Anwesen zurückgelassen zu werden. Randy stand an der Seite des Saals und unterhielt sich mit der Maklerin, Helen Bryer.


    »Das Grundstück hat achtzehntausend Quadratmeter, sagte Ms. Bryer. »Für ein Haus dieser Größe ist das nicht viel Land. Der Vorteil ist natürlich, daß es direkt an das Firmengelände grenzt, so daß Sie das Land sehr effektiv nutzen können.« Beau ging zu den hohen Fenstern hinüber und genoß die hereinfallenden Sonnenstrahlen. Der Blick war einfach herrlich. Mit dem Teich im Vordergrund, in dem sich die Sonne spiegelte, erinnerte er ihn an die Sicht von dem Hügel auf dem Cipher-Gelände.


    »Ich habe heute morgen im Fernsehen Ihre Ankündigung gehört«, sagte Ms. Bryer. »Ich muß schon sagen, Mr. Nite, was Sie mit Ihrem Institut für einen Neubeginn vorhaben, klingt wunderbar. Die Menschheit wird Ihnen dankbar sein.«


    »Die neuen Menschen«, korrigierte Randy sie. »Ja, natürlich«, stimmte Ms. Bryer ihm zu. »Eine neue Menschheit, die endlich aufwacht und sich für die Belange der Umwelt stark macht. Ich glaube, ein Projekt wie dieses bedarf einer sehr langen Vorbereitung.«


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange«, rief Beau vom Fenster herüber und gesellte sich dann zu Randy und Ms. Bryer. »Das Haus ist wie geschaffen für unser Institut. Wir nehmen es!«


    »Wie bitte?« fragte Ms. Bryer, obwohl sie Beau klar und deutlich verstanden hatte. Sie räusperte sich und sah Randy an, um eine Bestätigung von ihm zu hören. Randy nickte. Beau lächelte und verließ den Saal. King folgte ihm. »Das Haus ist wirklich phantastisch!« brachte Ms. Bryer aufgeregt hervor, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Und das Grundstück ist ebenfalls außergewöhnlich schön. Aber wollen Sie denn gar nicht wissen, wieviel der Verkäufer dafür verlangt?«


    »Rufen Sie meinen Anwalt an«, entgegnete Randy und reichte Ms. Bryer eine Visitenkarte. »Bitten Sie ihn, den Vertrag aufzusetzen.« Mit diesen Worten verließ er den Raum und hielt nach Beau Ausschau.


    »Aber gerne, Mr. Nite«, stammelte Ms. Bryer. Sie blinzelte. In dem leeren Ballsaal erzeugte ihre Stimme ein lautes Echo. Dann lächelte sie. Sie hatte gerade den seltsamsten Verkauf ihres Lebens über die Bühne gebracht. Was für eine Provision sie jetzt einstreichen konnte!


    


    Der Regen prasselte so heftig gegen das Fenster rechts von Jesses Schreibtisch, als würden Sandkörner vom Himmel fallen. Dazu donnerte es kräftig. Jesse liebte Gewitter. Sie erinnerten ihn an die Sommer seiner Kindheit in Detroit. Es war später Nachmittag, und unter normalen Umständen wäre er um diese Zeit nach Hause gegangen. Doch leider hatte Vince Garbon sich am Morgen krank gemeldet, und nun mußte er für zwei arbeiten. Da er für seine Berichte noch mindestens eine Stunde brauchen würde, nahm er seine leere Kaffeetasse und stand auf. Aus jahrelanger Erfahrung wußte er, daß eine weitere Tasse ihm noch nicht den Schlaf rauben, ihn aber über den Rest des Tages bringen würde. Auf dem Weg zur Gemeinschaftskaffeemaschine staunte Jesse, wie viele seiner Innendienst-Kollegen husteten, niesten und sich die Nase putzten. Darüber hinaus waren wie Vince auch alle Kollegen krank, die vor Ort ermittelten. Es mußte irgendein Bazillus im Umlauf sein. Jesse war dankbar, daß es ihn noch nicht erwischt hatte.


    Als er an seinen Schreibtisch ging, fiel sein Blick zufällig auf die gläserne Trennwand, hinter der sich das Büro des Captains befand. Zu seiner Überraschung hatte der Captain sich vor der Glaswand aufgebaut und verfolgte das Geschehen im Großraumbüro. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lächelte zufrieden. Als sein Blick auf Jesse fiel, winkte er ihm zu und grinste breit.


    Jesse winkte zurück. Doch als er wieder an seinem Schreibtisch saß, fragte er sich, was plötzlich mit seinem Chef los war. Normalerweise blieb er nie so lange im Büro, es sei denn, es lag etwas Außergewöhnliches an; außerdem hatte er nachmittags immer schlechte Laune. Jesse hatte ihn nach zwölf Uhr noch nie lächeln sehen.


    Jesse machte es sich an seinem Schreibtisch bequem. Als er den Kugelschreiber schon in der Hand hielt und sich gerade über eines der unzähligen Formulare hermachen wollte, wagte er noch einmal einen Blick in Richtung Chefbüro. Zu seiner Überraschung hatte der Captain sich nicht vom Fleck gerührt und grinste noch immer über das ganze Gesicht. Wie ein Voyeur starrte Jesse den Captain für eine Weile an und versuchte zu ergründen, worüber, zum Teufel, sein Chef wohl so feist grinsen mochte. Jedenfalls lächelte er bestimmt nicht, weil er etwas lustig fand, in diesem Grinsen lagen Genugtuung und Selbstzufriedenheit.


    Jesse schüttelte ungläubig den Kopf und widmete sich seinen Formularen. Er haßte den ganzen Papierkram, doch auch diese Arbeit mußte gemacht werden.


    Eine halbe Stunde später, als er einen Großteil der Schreibarbeiten erledigt hatte, stand er noch einmal auf. Diesmal mußte er einem dringenden Bedürfnis nachkommen. Der Kaffee war wie immer direkt durch ihn hindurchgelaufen und forderte seinen Tribut.


    Auf dem Weg zur Herrentoilette, die sich am Ende des Gangs befand, warf er erneut einen Blick in das Büro des Captains. Erleichtert stellte er fest, daß es leer war. Er beeilte sich, damit er die Toilette schnell wieder verlassen konnte. Dorthin hatten sich nämlich etliche seiner Kollegen zurückgezogen und die Toilette in ein regelrechtes Lazarett verwandelt. Sie husteten, niesten und schnieften ohne Unterlaß.


    Auf dem Rückweg zu seinem Schreibtisch ging Jesse am Trinkwasserspender vorbei, um sich die Handgelenke zu befeuchten. Dabei passierte er die Asservatenkammer, wo ihn Sergeant Alfred Kinsella erblickte, der in einem käfigartigen Kabäuschen aus Maschendraht hockte. »Hi, Jess!« rief Alfred. »Was gibt’s Neues?«


    »Nicht viel«, erwiderte Jesse. »Was machen deine Blutwerte?«


    »Leider sind sie immer noch schlecht«, erwiderte Alfred. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Ich bekomme nach wie vor Transfusionen.«


    Jesse nickte. Wie die meisten seiner Kollegen hatte auch er gelegentlich Blut für Alfred gespendet. Der Mann tat ihm leid. Jesse konnte sich nicht vorstellen, wie man mit einer Krankheit leben konnte, deren Ursache die Ärzte noch nicht einmal zu diagnostizieren imstande waren.


    »Soll ich dir mal etwas Seltsames zeigen?« fragte Alfred und räusperte sich noch einmal. Dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt und legte sich die Hand auf die Brust. »Geht es wieder?« fragte Jesse.


    »Ich denke schon«, erwiderte Alfred. »Seit etwa einer Stunde fühle ich mich ziemlich mies.«


    »Dann geht es dir wie den meisten hier«, stellte Jesse fest. »Was willst du mir denn Seltsames zeigen?«


    »Diese kleinen Dinger hier«, erwiderte Alfred. Jesse ging hinter den brusthohen Tresen der Annahmestelle und sah, daß Alfred mehrere schwarze Scheiben vor sich aufgereiht hatte. Jede von ihnen hatte einen Durchmesser von etwa vier Zentimetern. »Was sind das für Dinger?« fragte Jesse. »Ich habe nicht den geringsten Schimmer«, erwiderte Alfred. »Ich hatte gehofft, daß du es mir vielleicht sagen könntest.«


    »Wo kommen die denn her?«


    »Du erinnerst dich doch bestimmt an die schrägen Vögel, die zum erstenmal straffällig geworden sind und die wir in den vergangenen Nächten wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder der Abhaltung unangemeldeter Versammlungen unter freiem Himmel eingebuchtet haben.« Jesse nickte. Alle Welt hatte darüber geredet, und ihm selbst war auch schon aufgefallen, daß sich einige Leute in letzter Zeit ziemlich seltsam benahmen.


    »Jeder von diesen schrägen Vögeln hatte einen von diesen schwarzen Miniatur-Frisbees bei sich.« Jesse drückte sein Gesicht gegen den Maschendraht, um sich die mysteriösen schwarzen Scheiben aus der Nähe anzusehen. Sie sahen aus wie kleine Mülleimerdeckel, insgesamt befanden sich etwa zwanzig von ihnen in der Aufbewahrungsstelle. »Hast du eine Ahnung, woraus sie sind?« fragte Jesse. »Wenn ich das bloß wüßte«, erwiderte Alfred. »Jedenfalls sind sie für ihre Größe verdammt schwer.« Er nieste kräftig und putzte sich die Nase.


    »Mal sehen, wie sich die Dinger anfühlen«, sagte Jesse und langte durch eine Öffnung im Maschendraht. Doch bevor er eine der Scheiben zu fassen bekam, drückte Alfred ihm den Arm weg.


    »Vorsicht!« warnte er ihn. »Sie sehen zwar absolut glatt aus, aber sie können stechen. Mir ist allerdings völlig schleierhaft wie; ich habe nirgends eine scharfe Kante entdeckt. Trotzdem haben diese Dinger mich schon mehrmals verletzt. Es ist ein Gefühl, als ob dich eine Biene sticht.«


    Jesse zog seine Hand zurück. Anstatt die Scheibe in die Hand zu nehmen, nahm er einen Kugelschreiber und versuchte sie damit umzudrehen. Zu seiner Überraschung ließ sie sich keinen Millimeter bewegen. Sie mußte in der Tat ziemlich schwer sein. Schließlich gab er auf.


    »Dann muß ich wohl auch passen«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, woraus sie sein könnte.«


    »Danke, daß du sie dir mal angesehen hast«, brachte Alfred zwischen zwei Hustenanfällen hervor.


    »Klingt ja fast so, als ob dein Husten in den letzten Minuten noch schlimmer geworden wäre«, stellte Jesse fest. »Vielleicht solltest du besser nach Hause gehen.«


    »Ich halte es schon noch ein bißchen aus«, entgegnete Alfred. »Mein Dienst hat ja erst um fünf Uhr angefangen.« Jesse ging zu seinem Schreibtisch, um noch eine halbe Stunde zu arbeiten und hörte, daß Alfred erneut von einem Hustenanfall geplagt wurde. Dann krachte es plötzlich. Als er sich umdrehte, war Alfred verschwunden. Er ging zurück an den Tresen und hörte von unten ein dumpfes Pochen, als ob jemand gegen die Schränke treten würde. Jesse lehnte sich über den Tresen und sah Alfred zusammengekrümmt am Boden hocken. Er hatte einen schweren Krampfanfall; sein ganzer Leib zitterte und zuckte.


    »He, Leute!« rief Jesse in den Raum. »Wir brauchen Hilfe! Alfred ist zusammengebrochen!«


    Er sprang über den Tresen und riß dabei etliche Utensilien mit nach unten, unter anderem auch die etwa zwanzig schwarzen Scheiben. Da er sich ganz auf Alfred konzentrierte, fiel ihm nicht auf, daß sämtliche Scheiben auf der richtigen Seite landeten.


    Er nahm Alfred die Schlüssel ab und legte sie auf den Tresen, damit einer der Kollegen die Drahtgittertür aufschließen konnte. Dann stopfte er Alfred einen Schreibblock zwischen die fest zusammengebissenen Zähne. Er wollte ihm gerade den Kragenknopf aufknöpfen, als er erschrocken zurückfuhr. Aus Alfreds Augen quoll Schaum!


    Schockiert richtete Jesse sich auf. So etwas hatte er noch nie gesehen. Was aus Alfreds Augen sickerte, sah aus wie Badeschaum.


    Ein paar Sekunden später standen bereits ein paar andere Polizisten neben ihm. Als sie den immer stärker hervorquellender Schaum sahen, waren sie genauso entsetzt wie Jesse. »Wo, zum Teufel, kommt dieser Schaum bloß her?« fragte einer.


    »Das ist doch jetzt völlig egal«, entgegnete Jesse in dem Versuch, die fassungslose Untätigkeit zu beenden. »Wir müssen schnellstens einen Krankenwagen bestellen. Sofort!«


    


    Während die Rollbahre eilig in die Notaufnahme des Universitätskrankenhauses geschoben wurde, tobte draußen ein schweres Gewitter. Zwei kräftige Notarzthelfer schoben die Bahre, ein paar Schritte hinter ihnen ging Jesse Kemper. Alfred Kinsella zuckte noch immer am ganzen Leib. Sein Gesicht war blau angelaufen, aus seinen Augen quoll der Schaum wie aus zwei Sektflaschen, die gut durchgeschüttelt worden waren.


    Sheila, Pitt und Cassy verließen gerade Sheilas Büro, wo sie fast den ganzen Tag über die Daten sämtlicher Grippefälle zusammengetragen hatten, unter anderem auch die der an diesem Tag behandelten Patienten. Sheila hatte den Aufruhr mitbekommen und schnell reagiert. Die Oberschwester hatte ihr gesagt, daß ein ungewöhnlicher Fall unterwegs war. Die Sanitäter hatten das Krankenhaus bereits alarmiert, bevor sie die Polizeizentrale mit dem Verletzten verlassen hatten. Während die Rollbahre den Gang entlanggeschoben wurde, warf Sheila einen schnellen Blick auf den zuckenden Alfred. Als sie den Schaum sah, wies sie die Sanitäter an, den Patienten in den Quarantänebereich zu bringen. Sie hatte noch nie etwas Derartiges gesehen und wollte kein Risiko eingehen. Während die Bahre schnellstens in den entsprechenden Raum gebracht wurde, bat Sheila die Oberschwester, einen Neurologen auszurufen.


    Jesse zupfte Sheila am Ärmel. »Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Detective Lieutenant Jesse Kemper. Haben Sie eine Ahnung, was mit meinem Kollegen los ist?«


    »Genau das wollen wir herausfinden«, erwiderte Sheila und stürmte weiter. Im Gehen rief sie Pitt zu: »Sie kommen mit! Das wird Ihre Feuertaufe. Und Sie, Cassy, bringen bitte Lieutenant Kemper in mein Büro! Das Wartezimmer ist völlig überfüllt.«


    Cassy und Jesse sahen Sheila und Pitt nach, die hinter der Bahre den Flur entlangstürmten. »Bin ich froh, daß ich kein Arzt bin!« sagte Jesse. »Ich auch.« Cassy deutete in Richtung Sheilas Büro. »Kommen Sie! Ich zeige Ihnen, wo Sie warten können.« Sie mußten nicht allzu lange warten. Nach einer halben Stunde standen Sheila und Pitt in der Tür. Ihre Mienen ließen unschwer erkennen, wie die Sache ausgegangen war. »War ihm nicht mehr zu helfen?« fragte Cassy. Pitt schüttelte den Kopf.


    »Er ist nicht mehr aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht«, sagte Sheila. »Hatte er auch diese merkwürdige Grippe?« fragte Cassy.


    »Wahrscheinlich ja«, erwiderte Pitt. »Seine Lymphokine waren deutlich erhöht.«


    »Was, zum Teufel, sind denn Lymphokine?« fragte Jesse. »Sind die daran schuld, daß er gestorben ist?«


    »Lymphokine sind ein Bestandteil des menschlichen Immunsystems«, erklärte Sheila. »Sie reagieren auf eine Krankheit, rufen sie aber keineswegs hervor. Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Kollege unter einer chronischen Krankheit gelitten hat? War er zum Beispiel Diabetiker?«


    »Diabetes hatte er nicht«, erwiderte Jesse. »Aber er litt unter einer schweren Blutkrankheit. Er bekam ständig Transfusionen.«


    »Ich habe eine Frage«, rief Cassy plötzlich aufgeregt. »Wissen Sie, ob Sergeant Kinsella je eine schwarze Scheibe von dieser Größe erwähnt hat?« Zur Demonstration formte sie mit Daumen und Zeigefinger einen Ring mit einem Durchmesser von etwa vier Zentimetern.


    »Cassy!« stöhnte Pitt.


    »Reg dich nicht auf!« sagte Cassy. »Wir haben doch nichts zu verlieren, aber wir können einen großen Schritt vorankommen.«


    »Von was für einer schwarzen Scheibe reden Sie?« wollte Sheila wissen.


    »Da haben wir den Salat«, grummelte Pitt und verdrehte die Augen.


    »Ich nehme an, Sie meinen eine schwarze Scheibe, die einen flachen Boden hat mit einer Art Kuppe, und am Rand mit kleinen abgerundeten Hubbein versehen ist.«


    »Ganz genau«, entgegnete Cassy.


    »Kurz bevor er diesen Anfall bekam, hat er mir eine ganze Reihe von den Dingern gezeigt.«


    Cassy sah Pitt triumphierend an. Seine leicht gequälte Miene hatte sich schlagartig aufgehellt und verriet jetzt brennendes Interesse.


    »Hat Ihr Kollege womöglich auch erwähnt, daß ihn eine dieser Scheiben gestochen hat?« fragte Pitt. »Ja«, antwortete Jesse. »Er sagte, sogar mehrmals. Allerdings war ihm völlig unklar, wie er sich an den Dingern hatte verletzen können. Er hat sie nämlich gründlich untersucht und nirgends eine scharfe Kante entdeckt. Und wissen Sie, was mir dabei noch einfällt? Captain Hernandez, mein Vorgesetzter, ist auch von so einer Scheibe gestochen worden.«


    »Vielleicht erklärt mir mal einer, was es mit diesen Scheiben auf sich hat«, schaltete Sheila sich in das Gespräch ein.


    »Wir haben vor vier Tagen zum ersten Mal eine entdeckt«, erklärte Cassy. »Eigentlich hat Beau sie gefunden. Sie lag auf einem Parkplatz, und Beau hat sie aufgehoben.«


    »Sie lag im Kies«, fügte Pitt hinzu. »Wir hatten keine Ahnung, was das komische Ding darstellen sollte. Ich dachte zuerst, es wäre irgendein Teil, das von Beaus Auto abgebrochen ist.«


    »Kurz darauf hat Beau plötzlich ›Au‹ gesagt, und behauptet, daß ihn die Scheibe gestochen hat«, sagte Cassy. »Und ein paar Stunden später hatte er die Grippe.«


    »Ich hatte diese Scheibe schon wieder ganz vergessen«, fuhr Pitt fort, »bis ich hier ein kleines Mädchen mit Grippesymptomen aufgenommen habe, das mir erzählt hat, es sei von einem schwarzen Stein gebissen worden.«


    »Und gestern abend haben wir etwas beobachtet, das uns wirklich nachdenklich gemacht hat«, erklärte Cassy. Sie beschrieb Sheila und Jesse, was sie auf dem Markt gesehen hatten und erwähnte sogar das schwache blaue Glühen, das sie und Pitt gesehen zu haben glaubten.


    Als Cassy fertig war, sagte für eine Weile niemand etwas. Schließlich schürzte Sheila die Lippen und atmete tief durch.


    »Das klingt alles ziemlich verrückt, und wie ich schon einmal sagte - unter normalen Umständen würde ich Sie beide zum Psychiater schicken. Aber inzwischen bin ich soweit, nahezu jeder verrückten Idee auf den Grund zu gehen.«


    »Eins interessiert mich«, schaltete sich Jesse wieder ein. »Weiß Beau eigentlich, daß er sich anders verhält als sonst?«


    »Angeblich nicht«, erwiderte Cassy. »Obwohl ich es kaum glauben kann, denn er tut Dinge, die er noch nie zuvor getan hat.«


    »Dem kann ich nur zustimmen«, bestätigte Pitt. »Vor einer Woche fand er es noch unmöglich, daß sich Leute in der Stadt große Hunde halten, jetzt hat er sich plötzlich selber einen angeschafft. «


    »Und dann auch noch, ohne vorher mit mir darüber zu reden«, fügte Cassy hinzu. »Dabei leben wir zusammen. Aber warum fragen Sie?«


    »Es wäre wichtig zu wissen, ob die Infizierten sich bewußt verstellen«, erklärte Sheila. »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Als erstes sollten wir uns eine von diesen schwarzen Scheiben besorgen.«


    »Wir können ja noch einmal auf den Markt gehen«, schlug Pitt vor.


    »Ich könnte uns auch eine aus der Asservatenkammer holen«, sagte Jesse.


    »Lassen Sie es uns auf beiden Wegen versuchen«, empfahl Sheila. Sie nahm zwei Visitenkarten aus ihrer Schreibtischschublade und schrieb ihre private Telefonnummer auf die Rückseite. Eine reichte sie Jesse, die andere gab sie Pitt.


    »Wer zuerst eine von diesen schwarzen Scheiben auftreibt, ruft mich an. Ansonsten gilt absolutes Stillschweigen. Es scheint mir genau die Art Geschichte zu sein, die eine Massenpanik hervorruft, falls auch nur etwas Wahres daran sein sollte.« Bevor sie aufbrachen gab Pitt Sheila und Jesse die Telefonnummer der Wohnung seines Cousins und sagte, daß er und Cassy dort zu erreichen seien. Cassy warf ihm einen fragenden Blick zu, doch sie widersprach ihm nicht.


    »Weißt du noch, wo der Stand mit den schwarzen Scheiben war?« fragte Pitt. Sie waren etwa zur gleichen Zeit auf dem Markt angekommen wie am Abend zuvor. Der Markt war ziemlich groß und erstreckte sich über zwei Straßenblöcke; mit den unzähligen kleinen Gassen wirkte er wie ein Labyrinth.


    »Ich weiß noch, wo wir das Gemüse gekauft haben«, erwiderte Cassy. »Gehen wir doch zuerst dahin, und dann nehmen wir denselben Weg wie gestern.«


    »Gute Idee«, entgegnete Pitt.


    Mühelos fanden sie den Stand, an dem sie die Tomaten erstanden hatten.


    »Weißt du noch, was wir nach den Tomaten gekauft haben?« fragte Pitt.


    »Das Obst«, erwiderte Cassy und zeigte über Pitts Schulter. »Der Stand war in dieser Richtung.« Als sie den Obststand gefunden hatten, fiel ihnen auch wieder ein, auf welchem Weg sie zum Flohmarkt gelangt waren. Ein paar Minuten später standen sie vor der Bude, die sie gesucht hatten. Leider war sie leer. »Entschuldigen Sie bitte«, wandte sich Cassy an den Händler des Nachbarstandes. »Wissen Sie vielleicht, wo der Mann ist, der normalerweise neben Ihnen steht?«


    »Er ist krank«, erwiderte der Mann. »Ich habe heute morgen noch mit ihm gesprochen. Ihn hat auch die Grippe erwischt.«


    »Danke«, sagte Cassy und flüsterte dann an Pitt gewandt: »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Hoffen, daß Lieutenant Kemper mehr Glück hat als wir«, entgegnete Pitt.


    


    Jesse war vom Krankenhaus direkt zum Polizeirevier zurückgefahren, aber dann war er doch nicht hineingegangen. Die Nachricht von Kinsellas Tod hatte sich auf dem Revier bestimmt schon herumgesprochen, und mit Sicherheit waren die Kollegen ziemlich verstört. Jedenfalls war es wohl kaum der richtige Zeitpunkt, Kinsellas Arbeitsplatz zu durchstöbern, und erst recht nicht, falls der Captain noch im Büro war. Nach den Geschichten, die Cassy und Pitt erzählt hatten, war ihm erst richtig bewußt geworden, wie merkwürdig sich sein Chef in den letzten Tagen verhalten hatte.


    Deswegen war Jesse zunächst nach Hause gefahren. Er wohnte etwa eineinhalb Kilometer vom Polizeirevier entfernt in einem kleinen Haus, das gerade groß genug für einen Menschen war. Seit seine Frau vor acht Jahren an Brustkrebs gestorben war, lebte er allein. Seine beiden Kinder zogen das großstädtische Flair von Detroit vor.


    Jesse bereitete sich ein einfaches Abendessen zu. Nach dem Essen überlegte er, ob er noch einmal zum Revier fahren sollte, doch er wußte, daß dies nur Aufsehen erregen würde. Schließlich war er um diese Zeit nie dort, es sei denn, er arbeitete gerade an einem komplizierten Fall. Während er sich den Kopf über eine mögliche Ausrede zerbrach, fiel ihm ein, daß Cassy und Pitt vielleicht schon eine dieser mysteriösen Scheiben aufgetrieben hatten.


    Er durchwühlte seine Hosentasche und fand den Zettel mit der Telefonnummer der beiden. Dann wählte er und wartete, bis Pitt sich meldete.


    »Bei uns ist es schiefgegangen«, erklärte Pitt. »Der Mann, der gestern die Scheiben verkauft hat, ist krank. Und wie man uns an anderen Ständen erzählt hat, war der Markt plötzlich von den Dingern überschwemmt, so daß sie quasi unverkäuflich waren. Daher hat jetzt niemand mehr welche.«


    »So ein Mist!« fluchte Jesse.


    »Haben Sie auch keine auftreiben können?« fragte Pitt. »Ich hab’ es noch gar nicht versucht«, gestand Jesse. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Könnten Sie und Cassy mich vielleicht zum Polizeirevier begleiten? Es mag ja etwas komisch klingen, aber wenn ich allein dort auftauche, wird sich jeder fragen, was ich um diese Zeit da zu suchen habe. Wenn ich allerdings so tue, als würde ich in einem Fall ermitteln, wird sich niemand an meiner Anwesenheit stören.«


    »Kein Problem«, erwiderte Pitt. »Ich komme gerne mit. Warten Sie mal, ich frage Cassy.«


    Jesse spielte mit der Telefonschnur herum, bis Pitt sich wieder meldete. »Sie ist bereit alles zu tun, was uns weiterbringen kann. Wann sollen wir uns treffen?«


    »Ich hole Sie ab«, erwiderte Jesse. »Allerdings geht es erst nach Mitternacht. Ich will nämlich warten, bis die Abendschicht ihren Dienst beendet hat. In der Nacht ist es einfacher. Dann ist das Revier nur spärlich besetzt.« Je länger er über seine Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihm.


    Um Viertel nach eins bog Jesse auf den Parkplatz des Polizeireviers, stellte seinen Wagen auf dem für ihn reservierten Platz ab und schaltete den Motor aus.


    »Also dann«, ermunterte er seine Begleiter. »Die Spielregeln für unsere kleine Stippvisite sehen folgendermaßen aus: Wir gehen durch den Haupteingang, wo Sie zunächst den Metalldetektor passieren müssen. Dann gehen wir direkt zu meinem Schreibtisch. Falls irgendjemand Sie ansprechen sollte, sagen Sie einfach, daß Sie mit mir da sind. Alles klar?«


    »Habe ich da drinnen etwas zu befürchten?« fragte Cassy. Sie hätte sich niemals träumen lassen, daß sie beim Betreten eines Polizeireviers einmal ein mulmiges Gefühl haben würde. »Überhaupt nicht«, beruhigte Jesse sie. »Was soll Ihnen da drin schon passieren.«


    Sie stiegen aus und betraten das Revier. Während Pitt und Cassy den Metalldetektor passierten, hörten sie, wie ein uniformierter Beamter am Empfang eine Frau abzuwimmeln versuchte. »Ja, ja. Wir schicken so bald wie möglich jemanden bei Ihnen vorbei. Ich weiß ja, daß Waschbären eine wirkliche Plage sein können. Aber leider sind wir im Moment total unterbesetzt. Bei uns grassiert die Grippe…«


    Ein paar Minuten später saßen sie an Jesses Schreibtisch. Das Großraumbüro war völlig verwaist. »Das sieht ja besser aus als ich dachte«, stellte Jesse fest. »Das Revier ist so gut wie unbesetzt.«


    »Genau der richtige Zeitpunkt, um eine Bank zu überfallen«, bemerkte Pitt.


    »Ich finde das überhaupt nicht witzig«, sagte Cassy. »Okay«, sagte Jesse und erhob sich. »Gehen wir zur Asservatenkammer. Nehmen Sie meine Uhr. Falls nötig, tun wir so, als wäre es ihre und ich müßte sie beschlagnahmen.« Pitt nahm die Uhr, dann gingen sie los.


    Die Asservatenkammer war abgeschlossen. Nur vom Flur aus fiel ein wenig Licht in den Maschendrahtkäfig. »Alles klar«, sage Jesse. Er kramte seinen Schlüssel hervor und schloß die Tür auf. Ein kurzer Blick auf den Boden verriet ihm, daß jemand die Scheiben und die anderen Gegenstände aufgehoben hatte, die er bei seinem Hechtsprung über den Tresen heruntergerissen hatte, als er Alfred zu Hilfe geeilt war.


    »Mist!« entfuhr es ihm.


    »Gibt es ein Problem?« fragte Pitt.


    »Jemand hat hier aufgeräumt und die Scheiben vermutlich in Umschläge gesteckt«, erwiderte Jesse. »Dummerweise stapeln sich hier die Kuverts, und alle sehen gleich aus.«


    »Und was wollen Sie jetzt tun?« fragte Pitt. »Sie alle öffnen«, erwiderte Jesse. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben.«


    »Können wir Ihnen helfen?« fragte Pitt. »Ja, warum nicht«, erwiderte Jesse. »Sonst stehe ich ja die ganze Nacht hier.«


    Cassy und Pitt gingen zu Jesse hinter das Gitter und begannen ebenfalls Umschläge zu durchforsten. »Sie müssen hier irgendwo sein«, sagte Jesse gereizt. Eine Weile arbeitete jeder für sich. Keiner sagte ein Wort. Nach etwa fünf Minuten hob Jesse die Hand und flüsterte: »Hören Sie mal kurz auf.«


    Er meinte, Schritte gehört zu haben, und jetzt sah er auch, wer das Geräusch verursachte. Er mußte zweimal hinsehen, um sich zu vergewissern, daß es keine Fata Morgana war. Doch er hatte sich nicht geirrt. Der Captain kam den Flur entlang, und zwar direkt auf sie zu.


    Jesse duckte sich schnell. »Verdammt!« zischte er. »Der Captain ist im Anmarsch. Unter den Tresen und keinen Mucks!« Als die beiden sich versteckt hatten, erhob er sich. Schnell verließ er die Asservatenkammer und ging festen Schrittes über den Flur dem Captain entgegen.


    »Einer der Beamten vom Bereitschaftsdienst hat mich informiert, daß Sie hier sind, Kemper«, sagte der Captain. »Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen? Es ist fast zwei Uhr morgens.«


    Jesse war versucht, die Frage zurückzugeben; immerhin war die Anwesenheit des Captains um diese Uhrzeit ebenso erklärungsbedürftig. Doch Jesse biß sich auf die Zunge und erwiderte statt dessen: »Ich habe zwei Jugendliche festgenommen und hatte noch etwas zu erledigen.«


    »In der Asservatenkammer?« fragte der Captain und sah Jesse über die Schulter.


    »Ja«, erwiderte Jesse. »Ich habe ein Beweisstück gesucht.« Dann wechselte er schnell das Thema: »Furchtbar, was Kinsella passiert ist, nicht wahr?«


    »Finde ich gar nicht«, erwiderte der Captain. »Er hatte doch diese chronische Blutkrankheit. Aber sagen Sie mal, Kemper, wie geht es Ihnen eigentlich?«


    »Mir?« fragte Jesse entgeistert. Wie sein Chef über den Tod von Kinsella redete, brachte ihn völlig aus der Fassung. »Natürlich meine ich Sie«, entgegnete der Captain. »Mit wem sollte ich sonst reden?«


    »Mir geht es bestens«, sagte Jesse. »Gott sei Dank.«


    »Ist ja merkwürdig«, grummelte der Captain. »Kommen Sie doch bitte noch mal in mein Büro, bevor Sie nach Hause gehen. Ich habe da noch etwas für Sie.«


    »Okay, Captain«, entgegnete Jesse.


    Der Captain warf noch einen Blick über Jesses Schulter und ging dann in sein Büro. Jesse sah ihm entgeistert hinterher und fragte sich, was in seinen Chef gefahren war. Als der Captain verschwunden war, eilte Jesse zurück in die Asservatenkammer. »Wir müssen so schnell wie möglich eine von diesen verdammten Scheiben finden und verschwinden«, sagte er nervös.


    Cassy und Pitt kamen unterm Tresen hervor, und die drei machten sich wieder daran, weitere Umschläge zu öffnen. »Na also!« rief Jesse, als er ein besonders schweres Kuvert fand. »Endlich!« Er schaute hinein und wollte das Objekt herausholen.


    »Fassen Sie es nicht an!« schrie Cassy panisch. »Keine Angst«, entgegnete Jesse. »Ich bin vorsichtig.«


    »Es passiert blitzschnell«, warnte Pitt.


    »Okay«, sagte Jesse. »Dann lasse ich es eben im Umschlag und fasse es nicht an. Ich muß nur noch schnell ein Formular unterschreiben, dann können wir verschwinden.« Ein paar Minuten später ließen sie sich wieder an Jesses Schreibtisch nieder. Jesse riskierte einen Blick durch die Glaswand in das Büro des Captains. Das Licht war an, doch sein Chef war nirgends zu sehen.


    »Dann wollen wir uns das Ding mal näher ansehen«, sagte Jesse, öffnete das Kuvert und ließ die schwarze Scheibe auf seine Schreibtischunterlage gleiten.


    »Sieht doch ganz ungefährlich aus«, stellte er fest. Wie schon einmal nahm er einen Stift zu Hilfe und drehte die Scheibe ein wenig. »Außerdem hat sie keine Öffnung. Wie, zum Teufel, soll das Ding stechen können?«


    »Als ich es gesehen habe, wie jemand gestochen wurde, hat der Betroffene die Scheibe in der Hand gehabt«, erklärte Pitt.


    »Aber wie soll sie stechen können, wenn sie völlig glatt ist?« wandte Jesse ein.


    »Vielleicht gibt es unterschiedliche Scheiben. Möglicherweise können einige stechen und andere nicht.« Er setzte seine Lesebrille auf und beugte sich über die Scheibe. Mit der Brille konnte er das Objekt erheblich besser erkennen.


    »Sieht aus wie polierter Onyx, glänzt nur nicht so.« Dann betastete er die Kuppe vorsichtig mit der Fingerspitze.


    »Tun Sie das lieber nicht!« warnte Pitt.


    »Fühlt sich kalt an«, stellte Jesse fest, ohne auf Pitt zu hören. »Und ganz glatt.« Behutsam ließ er seine Fingerspitze von der Kuppe zum Rand der Scheibe gleiten; er wollte die kleinen Höcker abtasten, die den Rand säumten. Plötzlich zog er seine Hand erschrocken zurück. Das laute Zuknallen einer Schranktür hatte ihn zusammenzucken lassen. »Ich bin wohl ein bißchen nervös«, sagte Jesse. »Aus gutem Grunde«, entgegnete Pitt.


    Darauf gefaßt, seine Hand sofort zurückzuziehen, falls die Scheibe auch nur die geringste Reaktion zeigen sollte, berührte er einen der kleinen Höcker. Nichts passierte. Ebenso vorsichtig begann er, seine Fingerspitze um den Rand gleiten zu lassen. Als er etwa ein Viertel der Scheibe umrundet hatte, passierte plötzlich etwas Außergewöhnliches: Auf der glatten Oberfläche des Scheibenrandes öffnete sich ein etwa ein Millimeter breiter Spalt.


    Jesse konnte seine Hand gerade noch rechtzeitig zurückziehen. Aus dem Schlitz kam eine chromfarbene, wenige Millimeter lange Nadel hervorgeschossen. Aus der Spitze spritzte ein einzelner Tropfen einer gelben Flüssigkeit. Im nächsten Augenblick wurde die Nadel wieder eingefahren, und der Spalt schloß sich. Das ganze Schauspiel dauerte gerade mal eine Sekunde. Die drei sahen sich bestürzt an.


    »Haben Sie das auch gesehen?« fragte Jesse. »Oder bin ich etwa verrückt?«


    »Ich habe es gesehen«, erwiderte Cassy. »Außerdem haben wir hier den Beweis: Auf der Schreibtischunterlage ist ein kleiner Fleck.«


    Jesse beugte sich vor und studierte durch sein Vergrößerungsglas, wie er seine Brille nannte, den Bereich, in dem sich der Spalt gezeigt hatte. »Es ist nichts zu erkennen. Nicht mal eine Naht.«


    »Warten Sie!« sagte Pitt. »Gehen Sie bloß nicht zu nah dran! Die Flüssigkeit muß hoch infektiös sein.« Hypochondrisch wie er veranlagt war, ließ Jesse sich das nicht zweimal sagen. Er stand auf und ging ein paar Schritte zurück. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Wir brauchen eine Schere und einen Behälter, am besten aus Glas«, entgegnete Pitt. »Und ein bißchen Chlorbleiche.«


    »Wie wär’s mit dem Milchpulverglas?« schlug Jesse vor. »Wo wir die Chlorbleiche hernehmen sollen, weiß ich noch nicht. Aber ich sehe mal im Putzschrank nach. Eine Schere liegt in der oberen Schublade.«


    »Ein Milchpulverglas wäre prima«, entgegnete Pitt. »Können Sie mir auch Latexhandschuhe besorgen?«


    »Ja«, erwiderte Jesse. »Kein Problem. Ich bin gleich zurück.« Er trieb tatsächlich alle Utensilien auf, die Pitt benötigte, worauf dieser vorsichtig den nassen Fleck aus der Schreibtischunterlage herausschnitt und in das Milchpulverglas beförderte. Obwohl die Unterseite der Schreibtischunterlage nicht naß geworden zu sein schien, desinfizierte er vorsichtshalber den ganzen Schreibtisch mit der Chlorbleiche. Die Handschuhe und die Schere wanderten in einen Plastikbeutel. »Ich denke, wir sollten Dr. Miller anrufen«, schlug Pitt vor, als er fertig war.


    »Jetzt?« fragte Jesse. »Mitten in der Nacht? Es ist schon nach zwei!«


    »Sie will bestimmt umgehend informiert werden«, vermutete Pitt, »und analysieren, was sich in dieser Probe befindet.«


    »Okay«, stimmte Jesse zu. »Rufen Sie sie an! Ich muß noch mal kurz beim Captain reinschauen. Wenn ich zurück bin, können Sie mir ja sagen, ob ich Sie am Medical Center oder zu Hause absetzen soll.«


    Er steuerte auf das Büro des Captains zu; in seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Es waren so viele verrückte Dinge passiert, und das in kürzester Zeit. Er fühlte sich wie betäubt. Außerdem war er völlig erschöpft, weil er um diese Zeit normalerweise längst im Bett lag. Alles erschien ihm unwirklich, vor allem daß er nach zwei Uhr morgens unterwegs war zu seinem Chef.


    Die Bürotür des Captains war angelehnt. Jesse stieß sie auf und blieb im Türrahmen stehen. Der Captain saß an seinem Schreibtisch und machte sich eifrig Notizen, als ob es mitten am Tage wäre. Jesse mußte zugeben, daß sein Chef trotz der vorgerückten Stunde besser aussah als im ganzen letzten Jahr. »Entschuldigen Sie bitte«, machte Jesse sich bemerkbar. »Sie wollen mich sprechen?«


    »Kommen Sie rein!« forderte der Captain ihn mit einem freundlichen Grinsen auf und winkte ihn an den Schreibtisch. »Schön, daß Sie noch vorbeikommen. Wie geht es Ihnen jetzt?«


    »Ich bin ziemlich müde«, erwiderte Jesse. »Und Sie fühlen sich kein bißchen krank?«


    »Nein«, antwortete Jesse. »Gott sei Dank.«


    »Haben Sie die Geschichte mit den beiden Jugendlichen erledigt?« fragte der Captain. »Noch nicht ganz.«


    »Nun gut«, fuhr der Captain fort. »Ich wollte Sie für Ihre harte Arbeit belohnen.« Er zog die mittlere Schublade seines Schreibtischs auf und nahm eine schwarze Scheibe heraus. Völlig überrascht und geschockt riß Jesse die Augen auf. »Ich möchte Ihnen dieses Symbol für einen Neubeginn überreichen«, sagte der Captain. Er hatte die schwarze Scheibe auf seine Handfläche gelegt und streckte sie Jesse entgegen.


    Jesse spürte, wie Panik in ihm aufkam. »Vielen Dank, Sir. Aber dieses Geschenk kann ich nicht annehmen.«


    »Natürlich können Sie«, entgegnete der Captain. »Die Scheibe sieht zwar nach nichts aus, aber sie wird Ihr Leben verändern. Glauben Sie mir!«


    »Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte Jesse. »Aber ich habe sie nicht verdient.«


    »So ein Unsinn!« widersprach der Captain. »Jetzt nehmen Sie sie schon!«


    »Nein danke, wirklich nicht«, versuchte Jesse sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich bin total müde und muß dringend ins Bett.«


    »Sie nehmen jetzt die Scheibe!« sagte der Captain mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete. »Dies ist ein Befehl.«


    »Jawohl, Sir«, entgegnete Jesse und hielt dem Captain seine zitternde Hand hin. Vor seinem geistigen Auge sah er die glitzernde Chromnadel hervorschießen. Doch gleichzeitig rief er sich in Erinnerung, daß der Mechanismus erst in Gang gesetzt worden war, als er den Rand berührt hatte. Ihm fiel auf, daß auch der Captain es vermied, den Rand anzufassen; er balancierte die Scheibe auf der flachen Hand. »Nun nehmen Sie sie schon!« sagte der Captain aufmunternd. Jesse machte ebenfalls eine flache Hand und hielt sie neben die des Captains, die Handfläche nach oben gedreht. Der Captain sah ihm in die Augen. Jesse hielt dem Blick stand und starrte zurück. Dabei registrierte er, daß die Pupillen seines Chefs stark erweitert waren.


    Für ein paar Sekunden standen sie beide wie erstarrt. Schließlich schob der Captain vorsichtig den Daumen unter die Scheibe, hob sie ein wenig an und legte den Zeigefinger auf die Kuppe. Er vermied es ganz offensichtlich, den Rand zu berühren. Dann legte er Jesse die Scheibe auf die Handfläche. »Danke, Chef«, sagte Jesse. Er vermied es, das verfluchte Objekt anzusehen, und verabschiedete sich eilig. »Sie werden es bestimmt nicht bereuen«, rief der Captain ihm nach.


    Jesse rannte fast zu seinem Schreibtisch zurück, in der Angst, jeden Augenblick gestochen zu werden. Doch zum Glück blieb die Nadel in ihrem verborgenen Spalt, und er schaffte es, die Scheibe unversehrt aus seiner Hand gleiten zu lassen. Mit einem Klacken, wie wenn zwei Billardkugeln gegeneinanderstoßen, fiel sie gegen die andere, auf dem Tisch liegende schwarze Scheibe. »Was zum Teufel…«, setzte Pitt an.


    »Fragen Sie nicht!« entgegnete Pitt. »Aber eins kann ich Ihnen sagen: Der Captain ist nicht auf unserer Seite.«


    


    Sheila hielt das Milchpulverglas gegen das Licht und musterte den unter dem Etikett sichtbaren Fetzen der Schreibtischunterlage. »Das könnte der entscheidende Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben«, stellte sie fest. »Aber erzählen Sie mir zuerst noch einmal ganz genau, was passiert ist.« Cassy, Pitt und Jesse legten alle gleichzeitig los.


    »Moment!« rief Sheila. »Nicht alle auf einmal.« Cassy und Pitt ließen Jesse den Vortritt, der daraufhin noch einmal zusammenfaßte, was sie auf dem Polizeirevier erlebt hatten. Hin und wieder fügten Cassy und Pitt ein Detail hinzu. Als Jesse beschrieb, wie sich am Rand der Scheibe plötzlich der Spalt aufgetan hatten, riß er die Augen weit auf und zog seine Hand blitzschnell zurück, um zu demonstrieren, wie er der Nadel ausgewichen war.


    Sheila stellte das Glas auf den Tisch. Dann sah sie durch die Okulare ihres binokularen Sektionsmikroskops, unter dem sie eine der schwarzen Scheibe positioniert hatte. »Das wird ja immer merkwürdiger«, stellte sie fest. »Die Oberfläche ist makellos. Aus welchem Material auch immer dieses Teil ist - ich möchte schwören, daß es ein einziges unbearbeitetes Stück ist.«


    »Ist es aber nicht«, wandte Cassy ein. »Auch wenn es so aussieht. Er hat einen eingebauten Mechanismus. Wir haben alle gesehen, wie sich der Spalt geöffnet hat!«


    »Und wie die Nadel ausgefahren wurde«, ergänzte Pitt. »Wer wohl ein derartiges Objekt konstruiert haben mag?« rätselte Jesse.


    »Wer ist überhaupt imstande, so etwas herzustellen?« fragte Cassy.


    Die vier starrten sich an. Für ein paar Minuten sagte niemand etwas. Die Frage, die Cassy gestellt hatte, war zutiefst beunruhigend.


    »Bevor wir nicht wissen, was diese Flüssigkeit enthält, können wir gar keine Frage beantworten«, beendete Sheila schließlich das Schweigen. »Das Dumme ist nur - ich muß die Analyse selbst vornehmen. Richard, der Laborleiter, hat Dr. Halprin leider verraten, daß ich jemanden von den Centers for Disease Control herbestellt habe. Im Labor können wir niemandem trauen.«


    »Aber wir sind auf die Unterstützung von anderen angewiesen«, wandte Cassy ein.


    »Ja, zum Beispiel auf die eines Virologen«, fügte Pitt hinzu. »Wenn ich daran denke, wie der Besuch dieses CDC-Mannes geendet hat, dürfte es nicht gerade einfach sein, Unterstützung zu finden«, sagte Sheila. »Woran soll man denn erkennen, ob jemand diese Grippe hatte oder nicht?«


    »Es sei denn, es handelt sich um jemanden, den man gut kennt«, warf Jesse ein. »Ich habe zum Beispiel sofort gemerkt, daß der Captain sich komisch verhält. Ich wußte nur nicht warum.«


    »Aber wir können doch nicht einfach rumsitzen und nichts tun«, wandte Cassy ein »nur weil wir nicht wissen, wer infiziert ist und wer nicht. Wir müssen die Leute warnen, die sich noch nicht angesteckt haben. Ich kenne ein Ehepaar, das uns helfen könnte. Die Frau ist Virologin, ihr Mann Physiker.«


    »Klingt ideal«, entgegnete Sheila. »Vorausgesetzt natürlich, die beiden sind noch nicht gestochen worden.«


    »Ich denke, das könnte ich herausfinden«, sagte Cassy. »Zufällig kenne ich ihren Sohn. Er ist einer meiner Schüler, und er hat auch schon mitbekommen, daß irgend etwas Seltsames vor sich geht. Offensichtlich sind die Eltern seiner Freundin infiziert.«


    »Das könnte allerdings ein weiterer Anlaß zur Sorge sein«, wandte Sheila ein. »Nach dem, was Jesse uns über den Captain erzählt hat, habe ich den Eindruck, daß die Betroffenen darauf aus sind, die Infektion weiterzuverbreiten.«


    »Da liegen Sie mit Sicherheit richtig«, sagte Jesse. »Der Captain ließ sich durch nichts abbringen, er wollte mir die schwarze Scheibe unbedingt andrehen. Er wollte, daß ich gestochen werde.«


    »Ich werde auf der Hut sein«, versprach Cassy. »Und äußerst diskret vorgehen.«


    »Okay«, willigte Sheila ein. »Versuchen Sie es! In der Zwischenzeit werde ich die Flüssigkeit einer ersten Analyse unterziehen.«


    »Was sollen wir mit den schwarzen Scheiben anfangen?« fragte Jesse.


    »Die Frage ist wohl eher, was sie mit uns anfangen werden«, erwiderte Pitt. Er hatte sich über das Mikroskop gebeugt und starrte gebannt auf die Scheibe.
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    Es war ein herrlicher Morgen, am tiefblauen Himmel war kein Wölkchen zu sehen. Die in der Ferne emporragenden dunkelvioletten Bergzacken wurden von der Morgensonne golden angestrahlt und sahen aus wie Amethystkristalle. Vor dem Eingangstor hatte sich eine erwartungsvolle Menschenmenge versammelt. Es waren Menschen aller Altersklassen und aus den unterschiedlichsten Bereichen; ob Mechaniker oder Raketenkonstrukteur, ob Hausfrau oder Vorstand einer Aktiengesellschaft, ob High-School-Schüler oder Universitätsprofessor - es war alles dabei. Alle wirkten glücklich und strotzten nur so vor Energie und Gesundheit. Es herrschte eine feierliche Atmosphäre.


    Beau trat, von King begleitet, aus dem Haus, stieg die Treppe hinab, ging zwanzig Meter den Weg entlang und drehte sich dann um. Was er sah, erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. Über Nacht war ein riesiges Transparent angefertigt worden, das jetzt die Vorderseite des Hauses zierte. Darauf stand: »Institut für einen Neubeginn - Herzlich willkommen!« Beau ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte er unglaublich viel erreicht. Zum Glück brauchte er, von ein paar kurzen Nickerchen abgesehen, kaum noch Schlaf. Sonst hätte er in so kurzer Zeit niemals so viel geschafft.


    Im Schatten der Bäume und auf den vom Sonnenlicht gesprenkelten Wiesen liefen Hunde der verschiedensten Rassen umher. Die meisten waren recht groß, keiner war angeleint. Erfreut registrierte Beau, daß sie äußerst aufmerksam waren und erstklassige Wachhunde abgaben.


    Beflügelten Schrittes ging er zurück auf die Veranda, wo Randy auf ihn wartete.


    »Es ist soweit«, stellte Beau fest. »Wir können loslegen.«


    »Was für ein Tag für unsere Erde«, entgegnete Randy. »Lassen wir die erste Gruppe herein«, sagte Beau. »Sie sollen im Ballsaal anfangen.«


    Randy zog sein Handy aus der Tasche, wählte und wies einen seiner Mitarbeiter an, das Tor zu öffnen. Kurz darauf drang durch die frische Morgenluft lautes Jubelgeschrei zu den beiden empor. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie das Eingangstor nicht sehen, doch das Gejohle der Hereingelassenen war nicht zu überhören.


    Freudig erregt drängte die Menschenmenge auf das Haus zu und bildete vor der Veranda einen Halbkreis. Wie ein römischer Heeresführer streckte Beau die Hand aus, und die aufgeregte Meute wurde mit einem Schlag mucksmäuschenstill.


    »Herzlich willkommen!« rief er. »Dies ist der Neubeginn! Sie alle wissen, daß wir dasselbe Ziel und die gleiche Vision haben. Jedem von uns ist klar, was zu tun ist. Also - packen wir es an!«


    Die Menge brach in lauten Jubel aus und applaudierte. Beau wandte sich Randy zu, der über das ganze Gesicht strahlte und ebenfalls klatschte. Auf einen Wink von Beau betrat Randy das Haus. Beau folgte ihm.


    »Was für ein erhebender Augenblick«, sagte Randy, während sie den prunkvollen Ballsaal ansteuerten. »Es ist so, als wäre jeder von uns Bestandteil eines einzigen großen Organismus«, stimmte Beau ihm zu und nickte. Die beiden betraten den riesigen, sonnendurchfluteten Raum und blieben an der Seite stehen. Hinter ihnen drängte die erste Gruppe in den Saal. Wie auf ein Kommando begannen sie, den Raum auseinanderzunehmen.


    


    Cassy seufzte erleichtert, als die Tür der Seilers aufging und Jonathan vor ihr stand. Sie hatte schon befürchtet, sofort Nancy Seilers gegenüberzustehen.


    »Miss Winthrope!« rief Jonathan. Er war überrascht und erfreut zugleich.


    »Du erkennst mich also auch außerhalb der Schule«, stellte Cassy fest. »Ich bin wirklich beeindruckt.«


    »Natürlich erkenne ich Sie«, platzte Jonathan heraus. Es kostete ihn einige Mühe, seine Augen nicht über ihren Körper wandern zu lassen. »Kommen Sie doch herein.«


    »Sind deine Eltern zu Hause?« fragte Cassy. »Nur meine Mutter«, erwiderte Jonathan. Sie musterte sein Gesicht. Mit seinem strohblonden Haar, das ihm in die Stirn fiel, und seinen schüchtern hin- und herhuschenden Augen sah er aus wie immer. Das gleiche galt für seine Kleidung. Er trug ein übergroßes Sweatshirt und eine extrem weite Jeans.


    »Wie geht es Candee?« fragte Cassy. »Ich habe sie seit gestern nicht gesehen.«


    »Und was ist mit ihren Eltern?«


    »Sie sind total durchgeknallt«, erwiderte Jonathan und lachte. »Meine Mom hat mit der Mutter von Cassy gesprochen, aber es hat absolut nichts gebracht.«


    »Und wie geht es deiner Mutter?« fragte Cassy und versuchte in seinen Augen zu lesen. Doch vergeblich, denn sie sprangen wie ein Ping-Pong-Ball hin und her.


    »Meiner Mutter geht es gut«, erwiderte Jonathan. »Warum fragen Sie?«


    »Ach, weißt du, in letzter Zeit verhalten sich alle möglichen Leute ziemlich seltsam«, erklärte Cassy. »So wie Candees Eltern und Mr. Partridge.«


    »Ich weiß«, entgegnete Jonathan. »Aber meine Mutter benimmt sich wie immer.«


    »Und dein Vater?«


    »Mit dem ist auch alles in Ordnung.«


    »Gut«, stellte Cassy fest. »Dann würde ich jetzt wirklich gerne reinkommen und kurz mit deiner Mutter reden.« Jonathan schloß die Tür hinter ihr und schrie aus vollem Halse zu seiner Mutter hinauf, daß sie Besuch habe. Sein Gebrüll hallte so laut durch das Haus, daß Cassy erschrocken zusammenfuhr. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, ganz ruhig zu bleiben, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. »Möchten Sie ein Glas Wasser?« bot Jonathan an. »Oder vielleicht etwas anderes?«


    Bevor Cassy antworten konnte, erschien Nancy Seilers oben an der Balustrade. Mit ihrer ausgewaschenen Jeans und ihrer weiten Bluse war sie leger gekleidet.


    »Wer ist denn da?« rief sie. Sie konnte Cassy zwar sehen, doch die Sonne fiel so durch das Fenster ins Treppenhaus, daß das Gesicht der Besucherin im Schatten lag. Jonathan brüllte hinauf, wer es war und bat Cassy, ihm in die Küche zu folgen. Sie hatten kaum Platz genommen, als Nancy auch schon in der Tür stand.


    »Das ist aber eine Überraschung«, begrüßte Nancy sie. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


    »Gerne«, erwiderte Cassy. Nancy bat Jonathan, Tassen auf den Tisch zu stellen, während sie selbst zum Herd ging und die Kaffeekanne holte. Soweit Cassy es beurteilen konnte, hatte Nancy sich nicht verändert. Sie sah genauso aus und benahm sich auch genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. Als Nancy den Kaffee einschenkte, entspannte Cassy sich ein wenig. Doch dann sah sie auf Nancys Zeigefinger ein frisches Pflaster. Ihr Puls begann erneut zu rasen. Eine Verletzung an der Hand war genau das, was sie nicht sehen wollte. »Wie kommen wir zu der Ehre Ihres Besuchs?« fragte Nancy und goß sich selber eine halbe Tasse Kaffee ein. »Was ist mit Ihrem Finger passiert«, brachte Cassy stockend hervor.


    Nancy starrte das Heftpflaster an, als ob sie es zum ersten Mal sähe. »Ich habe mich geschnitten. Aber es ist nicht weiter tragisch.«


    »Mit einem Messer?« hakte Cassy nach. Nancy sah Cassy entgeistert an. »Spielt das eine Rolle?«


    »Nun ja…«, stammelte Cassy. »Ja, es spielt eine Rolle. Es ist sogar extrem wichtig.«


    »Miss Winthrope macht sich Sorgen wegen all der Leute, die sich plötzlich verändert haben«, erklärte Jonathan seiner Mutter und leistete Cassy ein weiteres Mal Beistand. »So wie Candees Mom. Ich habe Miss Winthrope schon erzählt, daß du mit ihr geredet hast und den Eindruck hattest, daß sie vollkommen durchgeknallt ist.«


    »Jonathan!« fuhr Nancy ihn an. »Hatten wir uns nicht geeinigt, daß die Sache mit den Taylors unter uns bleiben sollte. Zumindest bis…«


    »Wir können nicht länger warten«, fiel Cassy ihr ins Wort. Der kleine Ausbruch hatte sie überzeugt, daß Nancy nicht infiziert war. »Nicht nur die Taylors haben sich total verändert - ziemlich viele Leute in unserer Umgebung benehmen sich plötzlich äußerst seltsam. Bevor die Leute sich verändern, bekommen sie eine Art Grippe. Wahrscheinlich wird sie durch kleine schwarze Scheiben verbreitet, die stechen, wenn man sie am Rand berührt.«


    Nancy starrte Cassy an. »Meinen Sie eine schwarze Scheibe mit einer Art Höcker in der Mitte und einem Durchmesser von etwa vier Zentimetern?«


    »Ganz genau«, entgegnete Cassy. »Haben Sie auch schon welche gesehen? Jede Menge Leute tragen sie neuerdings mit sich herum.«


    »Candees Mutter wollte mir unbedingt eine geben«, erklärte Nancy. »Haben Sie mich deshalb auf mein Pflaster angesprochen?« Cassy nickte.


    »Ich habe mich mit einem Messer verletzt«, sagte Nancy, »beziehungsweise an einem Messer und einer widerspenstigen Leiste.«


    »Entschuldigen Sie, daß ich so mißtrauisch war«, sagte Cassy. »Kein Problem«, entgegnete Nancy. »Aber worüber wollten Sie eigentlich mit mir reden?«


    »Wir brauchen Ihre Hilfe«, erwiderte Cassy. »Wir sind ein paar Leute, die herausfinden wollen, was hier vor sich geht. Wir sind nur sehr wenige, und wir brauchen Unterstützung. Wir haben ein wenig Flüssigkeit, die eine der Scheiben abgesondert hat. Ich dachte, Sie als Virologin könnten sie vielleicht analysieren. Das Krankenhauslabor kommt nicht in Frage, denn wir befürchten, daß im Krankenhaus schon zu viele Leute infiziert sind.«


    »Sie vermuten, daß es sich um ein Virus handelt?« fragte Nancy.


    Cassy zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Ärztin. Aber die Infizierten leiden unter den gleichen Symptomen wie bei einer Grippe. Außerdem wissen wir absolut nichts über diese schwarze Scheibe. Wir dachten, daß Ihr Mann vielleicht herausfinden könnte, was es damit auf sich hat. Wir haben weder eine Ahnung, wie die Dinger funktionieren, noch woraus sie gemacht sind.«


    »Ich werde mit meinem Mann darüber reden«, versprach Nancy. »Wie kann ich Sie erreichen?«


    Cassy gab ihr die Telefonnummer der Wohnung von Pitts Cousin, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte. Außerdem gab sie ihr die Durchwahl von Dr. Sheila Miller. »Okay«, sagte Nancy. »Ich melde mich noch heute bei Ihnen.«


    Cassy erhob sich. »Vielen Dank. Wir brauchen Sie wirklich dringend. Diese Krankheit verbreitet sich wie die Pest.«


    


    Die Straße war fast dunkel. Nur ein paar vereinzelte Laternen spendeten etwas Licht. Aus dem Dunkel tauchten zwei Männer auf. Jeder von ihnen hatte einen Schäferhund an seiner Seite. Die Männer und die Hunde machten den Eindruck, als würden sie auf der Straße patrouillieren. Sie sahen nach links und rechts, als ob sie die Gegend absuchten und auf verdächtige Geräusche achteten.


    Plötzlich kam eine dunkle Limousine die Straße entlang und hielt an. Das Seitenfenster glitt herunter, und ein blasses Frauengesicht kam zum Vorschein. Die beiden Männer starrten die Frau an, doch keiner sagte etwas. Es war, als würden sie sich wortlos verständigen. Nach ein paar Minuten glitt das Fenster lautlos wieder hoch, und das Auto verschwand in der Dunkelheit.


    Die zwei Männer gingen weiter. Als einer der beiden Jonathan für den Bruchteil einer Sekunde mit seinem Blick streifte, glaubte der Junge in dessen Augen ein Glühen zu sehen. Es war, als ob sie eine nicht sichtbare Lichtquelle reflektierten. Instinktiv wich Jonathan einen Schritt vom Fenster zurück. Er wußte nicht, ob der Mann ihn entdeckt hatte. Gleich darauf beugte er sich etwas vor. Da der Raum, in dem er stand, absolut dunkel war, mußte er nicht befürchten, daß die Männer ihn sehen konnten.


    Die Männer mit den Hunden waren weitergegangen. Nach wie vor blickten sie ständig nach rechts und links. Erleichtert atmete Jonathan auf. Sie hatten ihn also nicht bemerkt. Er verließ das Bad und ging ins Wohnzimmer zu den anderen. Er und seine Eltern waren bei Pitt und Cassy zu Besuch. Die große Dreizimmerwohnung, die die beiden zur Zeit bewohnten, befand sich in einem von Gärten umgebenen Apartmentkomplex. Jonathan fand die Wohnung ziemlich cool, vor allem beeindruckten ihn die imposanten Aquarien und die tropischen Pflanzen.


    Er überlegte, ob er den anderen erzählen sollte, was er gerade gesehen hatte, doch sie waren viel zu beschäftigt. Alle, bis auf seinen Vater, der ein wenig abseits von den anderen am Kamin lehnte. Jonathan kannte seinen Gesichtsausdruck nur zu gut. Sein Vater bedachte die anderen mit dem gleichen herablassenden Blick, den er selber immer erntete, wenn er mit einem Matheproblem zu ihm ging.


    Jonathan war auch mit den anderen bekannt gemacht worden. Den schwarzen Lieutenant hatte er schon mal gesehen. Er war im vergangenen Herbst an der Anna C. Scott High School gewesen, um über die Berufsaussichten bei der Polizei zu informieren und hatte ihn damals schwer beeindruckt. Dr. Sheila Miller war er noch nie zuvor begegnet, doch er betrachtete sie mit einem gewissen Argwohn. Bis auf ihre blonden Haare erinnerte sie ihn an die böse Stiefmutter aus dem Schneewittchen-Video, das er als Kind oft gesehen hatte. Im Gegensatz zu Cassy war sie absolut kein femininer Typ, und daran konnten auch ihre langen Fingernägel nichts ändern; sie waren extrem dunkel lackiert. Cassys Freund Pitt schien ganz okay zu sein, auch wenn Jonathan ein bißchen eifersüchtig auf ihn war. Er wußte zwar nicht, ob die beiden wirklich ein Paar waren, aber immerhin sah es so aus, als ob sie zusammen wohnten. In diesem Augenblick wünschte er sich, so auszusehen wie Pitt, und wenn es sein mußte, sogar dessen schwarze Haare zu haben, wenn es das war, worauf Cassy stand.


    Sheila räusperte sich. »Fassen wir also zusammen«, begann sie. »Wir haben es mit einem infektiösen Erreger zu tun, der bei Meerschweinchen sehr schnell zum Ausbruch der Krankheit führt. Allerdings produzieren die erkrankten Tiere keine nachweisbaren Mikroorganismen, insbesondere keine Viren. Die Krankheit wird nicht durch die Luft übertragen, sonst müßten wir alle infiziert sein. Zumindest ich müßte mich angesteckt haben, da ich in der letzten Zeit ständig mit Infizierten zu tun hatte.«


    »Haben Sie die Flüssigkeit auch an Gewebekulturen getestet?« fragte Nancy.


    »Nein«, erwiderte Sheila. »Ich glaube, für derartige Tests fehlt mir die Erfahrung.«


    »Sie glauben also, die Krankheit wird nur parental, also durch eine Injektion, verbreitet«, stellte Nancy fest. »Ganz genau«, bestätigte Sheila. »Nämlich durch diese schwarzen Scheiben.«


    Die Scheiben befanden sich in einem offenen Tupperbehälter auf dem Tisch. Nancy nahm eine Gabel und drehte eine Scheibe ein wenig, um sie von allen Seiten mustern zu können. Dann versuchte sie sie zu wenden, doch da sie die Scheibe auf keinen Fall mit den Fingern berühren wollte, gelang es ihr nicht. Nach mehreren Versuchen gab sie auf. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Dinger irgend jemanden stechen sollen. Sie sind doch rundum glatt und eben.«


    »Aber sie können stechen«, versicherte Cassy ihr. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Am Rand öffnet sich ein kleiner Schlitz«, erklärte Jesse. Er nahm die Gabel und zeigte auf die Stelle. »Und dann schießt hier eine winzige Nadel heraus.«


    »Wo soll sich denn da ein Schlitz öffnen?« fragte Nancy. Jesse zuckte mit den Schultern. »Wir waren auch völlig perplex, als wir es gesehen haben.«


    »Die Krankheit weist einzigartige Merkmale auf«, schaltete Sheila sich ein, um die Diskussion wieder auf ihr eigentliches Anliegen zurückzubringen.


    »Die Infizierten entwickeln die typischen Grippesymptome, doch die Inkubationszeit beträgt nur wenige Stunden. Auch der Krankheitsverlauf ist sehr kurz. Nach ein paar Stunden sind die Infizierten wieder gesund, und zwar ohne jede Behandlung. Nur Menschen mit chronischen Krankheiten, wie zum Beispiel Diabetiker, erholen sich nicht. Für sie verläuft die Krankheit tödlich - und zwar innerhalb kürzester Zeit.«


    »Für Leute, die an einer Blutkrankheit leiden, auch«, fügte Jesse hinzu. Er dachte an Alfred Kinsella. »Stimmt«, bestätigte Sheila. »Die haben auch keine Chance.«


    »Und bisher ist es nicht gelungen, aus den Gewebeproben eines der Opfer ein Influenzavirus zu isolieren«, stellte Pitt fest.


    »Das ist ebenfalls richtig«, bestätigte Sheila. »Das Ungewöhnlichste und auch Beunruhigste an der Krankheit ist jedoch, daß sie offenbar die Persönlichkeit verändert. Nach der Genesung behaupten die Infizierten, sich in jeder Hinsicht besser zu fühlen als vor der Ansteckung. Außerdem fangen sie plötzlich an, sich intensiv mit Umweltproblemen auseinanderzusetzen. Stimmt doch, Cassy, oder?«


    Cassy nickte. »Mein Verlobter hat sich mitten in der Nacht angeregt mit irgendwelchen Fremden unterhalten. Als ich ihn gefragt habe, worüber sie geredet haben, hat er mir geantwortet: Über Umweltprobleme. Zuerst dachte ich, er mache Witze. Aber er meinte es ernst.«


    »Joy Taylor hat mir erzählt, daß sie und ihr Mann jeden Abend irgendwelche Treffen haben, bei denen sie über Umweltprobleme diskutieren«, sagte Nancy. »Als ich bei ihr war, wollte sie sich mit mir über die Zerstörung der Regenwälder unterhalten.«


    »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!« schaltete Eugene sich ein. »Als Naturwissenschaftler muß ich feststellen, daß Sie allein auf der Basis von Gerüchten und Anekdoten argumentieren. Ihre Schlüsse scheinen mir ein wenig weit hergeholt.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Cassy. »Wir haben gesehen, wie die Scheibe sich geöffnet hat und die Nadel herauskam. Wir haben sogar gesehen, wie Menschen gestochen wurden.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Eugene. »Sie haben keinerlei wissenschaftlichen Beweis dafür, daß der Stich die Krankheit hervorruft.«


    »Wir haben wirklich nicht viele Beweise«, räumte Sheila ein. »Aber die Meerschweinchen sind krank geworden. Das steht zweifelsfrei fest.«


    »Sie müssen diese Kausalität unter überprüfbaren und jederzeit wiederholbaren Bedingungen nachweisen«, stellte Eugene klar. »Das ist nun einmal die wissenschaftliche Vorgehensweise. Was Sie brauchen, ist ein eindeutiger, jederzeit reproduzierbarer Beweis. Solange Sie den nicht haben, können Sie höchstens ein paar vage Vermutungen anstellen.«


    »Aber was ist mit den schwarzen Scheiben hier?« wandte Pitt ein. »Sie sind doch nicht unserer Phantasie entsprungen!« Eugene trat näher und beugte sich über den Tisch, um die Scheiben zu betrachten.


    »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie wollen mir erzählen, daß sich in diesem kompakten, kleinen Objekt ein Spalt geöffnet hat, obwohl nirgendwo auch nur die winzigste Nahtstelle zu erkennen ist und man nicht einmal mit dem Mikroskop einen Hinweis auf ein Türchen oder eine Klappe finden kann.«


    »Ich weiß, es klingt verrückt«, gab Jesse zu. »Wenn wir es nicht selbst mit eigenen Augen gesehen hätten, würde ich es auch nicht glauben. Es war, als ob sich blitzschnell eine Naht geöffnet und dann wie von selbst wieder zugeschweißt hätte.«


    »Da fällt mir gerade noch etwas anderes ein«, sagte Sheila. »Im Krankenhaus gab es einen seltsamen Zwischenfall. Ein Mann vom Reinigungsdienst ist völlig überraschend gestorben. Als wir ihn fanden, hatte er ein unerklärliches, rundes Loch in der Hand. Außerdem war in dem Zimmer, in dem er entdeckt wurde, das gesamte Inventar verformt und verzogen. Sie erinnern sich sicher, Jesse. Sie waren doch auch da.«


    »Natürlich erinnere ich mich«, entgegnete Jesse. »Es wurde sogar über einen Strahlenunfall spekuliert. Aber wir konnten keinerlei Radioaktivität nachweisen.«


    »Es war das Zimmer, in dem zuvor mein Verlobter gelegen hat«, ergänzte Cassy.


    »Wenn diese Geschichte auch etwas mit der seltsamen Grippe und den schwarzen Scheiben zu tun hat, haben wir ein noch größeres Problem als wir bisher dachten« gab Sheila zu bedenken.


    Alle, außer Eugene, der sich wieder gegen den Kamin gelehnt hatte, starrten die schwarzen Scheiben an. Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Schließlich brach Cassy das Schweigen. »Ich habe das Gefühl, daß wir alle das gleiche denken und sich keiner traut, es auszusprechen: Möglicherweise sind diese kleinen, schwarzen Scheiben nicht von hier. Vielleicht stammen Sie nicht von diesem Planeten.«


    Cassys Bemerkung wurde mit absolutem Schweigen quittiert, bloß Eugene seufzte einmal ungeduldig auf. Außer dem Ticken einer Wanduhr waren nur die Atemgeräusche zu hören. Draußen hupte in der Ferne ein Auto.


    »Vielleicht sollten wir das wirklich in Erwägung ziehen«, sagte Pitt schließlich. »An den Abend, bevor Beau eine von diesen Scheiben gefunden hat, ist mein Fernseher durchgeknallt. Außerdem weiß ich von vielen meiner Kommilitionen, daß ihre Fernseher, Radios, Computer und alle möglichen anderen elektronischen Geräte ebenfalls kaputt gegangen sind, wenn sie eingeschaltet waren.«


    »Um wieviel Uhr ist das passiert?« fragte Sheila. »Um Viertel nach zehn«, erwiderte Pitt. »Genau zu der Zeit hat auch mein Videorecorder den Geist aufgegeben«, erklärte Sheila. »Mein Radio auch«, sagte Jonathan.


    »Welches Radio?« wollte Nancy wissen. Jonathan hatte ihr gar nichts von einem kaputten Radio erzählt.


    »Ich meine Tims Autoradio«, korrigierte sich Jonathan. »Glauben Sie, all diese seltsamen Vorfälle könnten etwas mit den schwarzen Scheiben zu tun haben?« fragte Pitt.


    »Man sollte zumindest mal darüber nachdenken«, erwiderte Nancy und fragte dann an Eugene gewandt: »Hat man für diese plötzlichen, extrem starken Radiowellen eigentlich eine Erklärung gefunden?«


    »Nein«, räumte Eugene ein. »Aber darauf würde ich noch lange keine völlig unausgegorene Theorie stützen.«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Nancy. »Es ist zumindest komisch, daß ihr diesen Vorfall nicht aufklären konntet.«


    »Ist ja echt cool!« rief Jonathan. »Dann reden wir also über ein außerirdisches Virus.«


    »Von wegen cool«, wies Nancy ihn zurecht. »Wenn es stimmt, wäre es furchtbar.«


    »Stop! Vorsicht!« mahnte Sheila. »Wir sollten aufpassen, daß die Phantasie nicht mit uns durchgeht. Wenn wir voreilige Schlüsse ziehen und anfangen, über außerirdische Virenstämme zu reden, dürfte es noch schwieriger werden, Unterstützung zu organisieren.«


    »Genau darum geht es mir doch«, schaltete Eugene sich wieder ein. »Wenn man euch so reden hört, könnte man nämlich den Eindruck kriegen, ein paar durchgeknallten Spinnern zuzuhören.«


    »Aber eins ist doch klar«, wandte Jesse ein. »Ob diese Krankheit ihren Ursprung nun auf der Erde hat oder ob sie aus dem All kommt - sie ist da. Darüber sollten wir nicht streiten. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, mit welcher Krankheit wir es eigentlich zu tun haben und was wir gegen sie unternehmen können. Und wir sollten uns beeilen, denn wenn sie sich wirklich so schnell verbreitet, wie wir befürchten, könnte es bald zu spät sein!«


    »Ich muß Ihnen hundertprozentig zustimmen«, sagte Sheila. »Wenn sich in dieser Probe ein Virus befindet, werde ich es isolieren«, versprach Nancy. »Ich kann mein eigenes Labor benutzen. Niemand fragt mich, woran ich gerade arbeite. Wenn wir das Virus erst einmal isoliert haben, können wir uns direkt an den Gesundheitsminister wenden.«


    »Falls der bis dahin nicht auch infiziert ist«, bemerkte Cassy. »Was für eine ernüchternde Vorstellung«, seufzte Nancy.


    »Aber uns bleibt keine andere Wahl«, stellte Sheila klar. »Denn Eugene hat ja recht: Wenn wir jetzt Alarm schlagen und nichts als Gerüchte und Vermutungen anbieten können, wird uns niemand glauben.«


    »Ich werde gleich morgen früh loslegen und das Virus isolieren«, versprach Nancy.


    »Kann ich Ihnen vielleicht dabei helfen?« fragte Pitt. »Ich studiere zwar Chemie, aber ich habe auch ein paar Kurse in Mikrobiologie belegt und schon im Krankenhauslabor gearbeitet. «


    »Gerne«, erwiderte Nancy. »Mir sind nämlich auch bei Serotec schon ein paar Leute aufgefallen, die sich seltsam verhalten. Ich weiß gar nicht mehr, wem ich trauen kann.«


    »Ich würde ja gerne helfen herauszufinden, was es mit diesen schwarzen Scheiben auf sich hat«, erklärte Jesse. »Aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«


    »Ich nehme die Dinger mit in mein Labor«, schlug Eugene vor. »Und wenn es nur dazu dient, euch Panikmachern zu beweisen, daß sie nicht aus dem Weltall sind - die Zeit ist es mir wert.«


    »Berühren Sie sie bloß nicht am Rand!« warnte ihn Jesse. »Keine Angst«, beruhigte Eugene ihn. »Mein Labor ist bestens ausgestattet. Wir können die Scheiben per Fernsteuerung bewegen, und selbst wenn sie radioaktiv wären, könnte nichts passieren.«


    »Zu schade, daß wir nicht mit einem Infizierten selbst reden können«, sagte Jonathan. »Aber Moment mal - wieso fragen wir nicht einfach einen von ihnen, was los ist. Vielleicht wissen sie es ja.«


    »Das wäre viel zu gefährlich« erwiderte Sheila. »Es sieht so aus, als ob sie alles tun, um uns auf ihre Seite zu ziehen. Sie versuchen doch jeden zu infizieren. Möglicherweise betrachten sie uns sogar als ihre Feinde.«


    »Auf jeden Fall wollen sie uns auf ihre Seite bringen«, bekräftigte Jesse. »Ich glaube sogar, der Captain pickt sich auf unserem Revier gezielt die Leute heraus, die sich noch nicht infiziert haben.«


    »Hmm«, murmelte Cassy. »Es wäre zwar gefährlich, aber vielleicht würde es auch Klarheit bringen.« Für einen Augenblick starrte sie gedankenversunken ins Leere. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Cassy!« rief Pitt. »Was hast du vor? Dieser Blick gefällt mir überhaupt nicht.«
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    Die beiden sind meine Gäste«, sagte Nancy Seilers. Sie stand in Begleitung von Sheila und Pitt im Eingangsbereich von Serotec Pharmaceuticals. Der Nachtwächter musterte aufmerksam ihren Ausweis, den sie auch schon am Eingangstor hatte vorzeigen müssen, um überhaupt auf den Parkplatz zu gelangen.


    »Haben Sie irgendeinen Ausweis mit Lichtbild dabei?« wandte sich der Wächter an Sheila und Pitt. Beide zeigten ihre Führerscheine vor. Schließlich ließ der Mann sie passieren, und die drei gingen zum Fahrstuhl.


    »Seit dem Selbstmord nimmt man es bei uns mit der Sicherheit ziemlich genau«, erklärte Nancy.


    Sie hatte darauf gedrängt, ihr Labor möglichst früh aufzusuchen, um den anderen Serotec-Angestellten aus dem Weg zu gehen. Ihre Rechnung ging auf: Außer ihnen war noch niemand da. Die gesamte dritte Etage, die ausschließlich der biologischen Forschung vorbehalten war, war menschenleer. An einem Ende der Etage gab es einen kleinen Bereich, in dem die Versuchstiere gehalten wurden.


    Nancy schloß ihr Privatlabor auf. Als alle drinnen waren, verriegelte sie die Tür. Sie wollte von niemandem gestört werden oder irgendwelche Fragen beantworten müssen.


    »Okay«, sagte Nancy. »Wir werden Schutzanzüge und Hauben tragen. Alles, was wir tun, entspricht den Vorschriften der Sicherheitsstufe drei. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


    Sheila und Pitt schüttelten den Kopf. Nancy führte sie in einen Nebenraum, in dem sich Umkleidekabinen befanden. Sie reichte jedem einen Anzug in der entsprechenden Größe, dann zogen sie sich um.


    »So, nun können wir anfangen«, sagte Nancy, als sie wieder im Hauptraum zusammengekommen waren. Sheila nahm das Milchpulverglas aus ihrer Tasche. Außerdem hatte sie etliche Blutproben mitgebracht, die von Grippekranken stammten. Die Proben waren den Patienten in unterschiedlichen Stadien ihrer Erkrankung entnommen worden. »Gut«, sagte Nancy und rieb sich die Hände. »Zuerst zeige ich ihnen, wie man eine Gewebekultur mit der Flüssigkeit infiziert.«


    


    »Wo, zum Teufel, haben Sie denn dieses Ding her?« fragte Carl Maben seinen Chef, Eugene Seilers. Carl war Doktorand und arbeitete gelegentlich in der Physik-Fakultät. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Eugene zu Jesse Kemper hinüber, den er eingeladen hatte, bei der Analyse einer schwarzen Scheibe dabeizusein. Jesse erklärte Carl, daß sie bei einem Mann gefunden worden war, den man wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen hatte. Eugene und Carl wollten gerne mehr darüber hören. »Ich weiß lediglich, daß der Mann mit einer Frau in flagranti im Park erwischt wurde«, fügte Jesse hinzu. »Mein Gott!« entgegnete Carl. »Was den Leuten so einfällt! Dabei riskiert man doch schon sein Leben, wenn man nachts im Park spazieren geht - und die treiben es auch noch miteinander!«


    »Es war nicht nachts«, wandte Jesse ein. »Es war in der Mittagszeit.«


    »Die müssen doch vor Scham im Erdboden versunken sein«, bemerkte Eugene.


    »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Jesse. »Sie waren sauer, daß man sie gestört hat. Sie haben meine Kollegen gefragt, ob sie nichts Wichtigeres zu tun hätten. Sie sollten sich lieber um die Belastung der Atmosphäre durch den steigenden Kohlendioxydausstoß und den Treibhauseffekt kümmern.« Eugene und Carl lachten.


    »An die Arbeit!« sagte Eugene schließlich. Er hatte die schwarze Scheibe hinter einer dunkel getönten Glaswand positioniert und beschoß sie jetzt mit einem Hochenergiestrahl. Auf diese Weise wollte er ein paar Moleküle abspalten und das Gas anschließend mit Hilfe eines Gaschromatographen analysieren. Doch leider bewirkte der Laserstrahl rein gar nichts.


    »Okay«, sagte Eugene zu Carl. »Schalten Sie den Laser ab.« Als die Stromzufuhr unterbrochen wurde, erlosch der helle Strahl kohärenten Lichts. Die beiden Wissenschaftler starrten auf die kleine Scheibe.


    »Das Ding hat eine unglaublich harte Oberfläche«, stellte Carl fest. »Haben Sie eine Ahnung, woraus sie bestehen könnte?«


    »Nein«, gestand Eugene, »ich habe keinen Schimmer. Aber ich werde es herausfinden, darauf können Sie Gift nehmen. Wer auch immer dieses Objekt konstruiert hat, hat seine Erfahrung hoffentlich angemeldet, sonst stehe ich nämlich beim Patentamt auf der Matte.«


    »Was sollen wir als nächstes tun?« fragte Carl. »Lassen Sie es uns mit einem Diamantbohrer versuchen«, schlug Eugene vor. »Anschließend verdampfen wir die abgefrästen Splitter, und dann kann der Gaschromatograph das Ganze analysieren.«


    


    Cassy verließ das Flughafengebäude, nahm im Gehen ein weiteres Antazidum ein und stellte sich am Taxistand auf. Schon als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie in der Magengegend ein mulmiges Gefühl gespürt, und je näher sie ihrem Ziel, Santa Fe, gekommen war, desto schlimmer war es geworden. Der Kaffee im Flugzeug hatte ihr den Rest gegeben. Im Moment hatte sie das Gefühl, einen Knoten im Magen zu haben.


    »Wohin soll’s denn gehen, Miss?« fragte der Taxifahrer. »Haben Sie schon mal von diesem sogenannten Institut für einen Neubeginn gehört?« fragte Cassy zurück. »Aber sicher«, erwiderte der Taxifahrer. »Mehr als die Hälfte meiner Fahrgäste will dorthin - dabei ist es doch gerade erst gegründet worden. Soll ich Sie hinfahren?«


    »Ja, bitte«, sagte Cassy.


    Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und starrte gedankenverloren hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Pitt hatte sie davon abhalten wollen, Beau zu besuchen. Doch nachdem sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, nach Santa Fe zu fahren, war sie durch nichts mehr umzustimmen gewesen. Sie wußte zwar, daß Sheila recht hatte und die Reise nicht ganz ungefährlich war, doch ihr Herz sagte ihr, daß Beau ihr niemals ein Haar krümmen würde.


    »Ich muß Sie leider schon hier am Tor rauslassen«, sagte der Taxifahrer, als sie das Institutsgelände erreicht hatten. »Die Leute mögen in der Nähe des Hauses keine Autoabgase. Aber es sind nur noch etwa hundert Meter zu laufen.« Cassy bezahlte und stieg aus. Das Gelände sah ziemlich ursprünglich aus. Mit dem weißen Zaun, der als Grenze diente, erinnerte es an eine Pferdekoppel. Der Balken am Eingangstor, der die Zufahrt hätte versperren können, war geöffnet. Auf jeder Seite des Tors stand ein gut gekleideter Mann in Cassys Alter. Sie waren beide braungebrannt, sahen sehr gesund aus und lächelten freundlich, doch als Cassy auf sie zuging, stutzte sie. Ihre Miene veränderte sich keinen Deut. Es war, als ob man ihre Gesichter eingefroren hätte. Die Männer waren ausgesprochen nett, auch wenn ihr Lächeln aufgesetzt wirkte. Als Cassy ihnen erklärte, daß sie gekommen sei, um Beau Stark zu treffen, erwiderten sie, daß sie das sehr gut verstünden und wiesen ihr den Weg zum Haus. Leicht irritiert ging Cassy die von Bäumen gesäumte kurvige Auffahrt hinauf. Im Schatten der Bäume lagen ein paar große Hunde. Jeder der Hunde nahm sie aufmerksam ins Visier, doch keiner näherte sich ihr.


    Als die Pinien den Blick auf die hügeligen Wiesen und das Herrenhaus freigaben, konnte Cassy nur noch staunen. Ihr mulmiges Gefühl war wie weggeblasen. Das einzige, was den herrlichen Ausblick trübte, war ein riesiges, über den Eingang gespanntes Transparent.


    Als Cassy die ersten Stufen der Treppe hinaufgestiegen war, kam eine junge Frau auf sie zu, die etwa in ihrem Alter zu sein schien. Sie lächelte in der gleichen gekünstelten Art wie die Männer am Tor. Von drinnen war Baulärm zu hören. »Ich möchte zu Beau Stark«, sagte Cassy.


    »Ich weiß«, entgegnete die Frau. »Bitte folgen Sie mir.« Die Frau führte sie die Treppe wieder hinab und um das riesige Haus herum.


    »Ein wunderschönes Haus«, bemerkte Cassy, um etwas zu sagen.


    »Ja, nicht wahr?« entgegnete die Frau. »Dabei fangen wir gerade erst an. Wir sind alle ganz begeistert.« Auf der Rückseite des Hauses befand sich eine riesige Terrasse und ein mit Efeu überrankter Laubengang. Hinter der Terrasse war der Swimmingpool. Am hinteren Rand des Pools war ein großer Sonnenschirm aufgespannt. Darunter stand ein Tisch, an dem acht Personen saßen. Beau saß am Tischende. Ein paar Meter entfernt im Gras lag King.


    Cassy näherte sich der Tischgesellschaft. Sie mußte zugeben, daß Beau toll aussah. Er sah sogar noch besser aus denn je. Sein dickes Haar glänzte noch schöner als sonst, sein Gesicht strahlte so frisch, als hätte er ein Bad im Meer genommen. Sein weites, weißes Hemd hatte er offenbar mit Bedacht gewählt. Die anderen Personen am Tisch trugen Anzüge und Krawatten, auch die Frauen.


    Zu beiden Seiten des Tisches standen Staffeleien mit obskuren Graphiken und unverständlichen Gleichungen. Über den ganzen Tisch verstreut lagen Blätter mit ähnlichen Skizzen. Darüber hinaus summte ein halbes Dutzend Laptops vor sich hin. Cassy hatte sich noch nie im Leben so unsicher gefühlt. Je näher sie dem Tisch kam, desto ängstlicher wurde sie. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und daß sie nun auch noch eine Versammlung lauter wichtig aussehender Menschen störte, machte die Sache noch schlimmer. Sie waren alle deutlich älter als Beau und sahen aus wie Juristen, Ärzte oder andere Fachleute.


    Bevor sie den Tisch erreichte, wandte Beau den Kopf in ihre Richtung. Als er sie erkannte, strahlte er über das ganze Gesicht und sprang auf. Ohne ein Wort zu den anderen zu sagen, lief er ihr entgegen und nahm sie bei den Händen. Seine blauen Augen strahlten vor Freude. Für einen Augenblick glaubte Cassy, in Ohnmacht zu fallen. Seine riesigen schwarzen Pupillen drohten sie förmlich aufzusaugen.


    »Bin ich froh, daß du gekommen bist!« begrüßte Beau sie. »Ich habe mir so gewünscht, mit dir zu reden.« Beaus Worte rissen Cassy aus ihrer momentanen Hilflosigkeit. »Warum hast du mich dann nicht angerufen?« fragte sie. Diese Frage hatte sie bislang nicht einmal sich selbst zu stellen gewagt.


    »Es war so hektisch hier«, versuchte Beau sich zu rechtfertigen. »Ich habe rund um die Uhr auf Hochtouren gearbeitet. Glaub mir!«


    »Dann muß ich wohl froh sein, daß ich dich überhaupt zu Gesicht bekomme«, entgegnete Cassy und warf einen Blick auf die am Tisch versammelten Männer und Frauen, die geduldig auf Beaus Rückkehr warteten. Das gleiche galt für King, der sich zwischenzeitlich aufgesetzt hatte. »Du scheinst ja ein wichtiger Mann geworden zu sein.«


    »Ich trage jetzt eine gewisse Verantwortung«, gestand Beau. Er nahm sie bei der Hand und führte sie ein paar Meter von den anderen weg. Mit der anderen Hand zeigte er auf das Haus.


    »Wie findest du es?« fragte er stolz.


    »Ich bin überwältigt«, erwiderte Cassy. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


    »Was du hier siehst, ist erst der Anfang. Die Spitze des Eisbergs sozusagen. Ich bin total gespannt.«


    »Der Anfang von was?« hakte Cassy nach. »Was macht ihr hier eigentlich?«


    »Wir werden alles wieder gutmachen«, erklärte Beau. »Erinnerst du dich an meine Worte? Ich habe dir im letzten halben Jahr mehrfach prophezeit, daß ich in der Welt eine wichtige Rolle spielen würde, wenn ich den Job bei Randy Nite bekäme. Und genau das ist jetzt eingetreten - allerdings hätte ich mir die Dimension nicht träumen lassen. Beau Stark, der Junge aus Brookline, wird dem Planeten zu einem Neubeginn helfen.« Cassy sah ihm in die Augen. Irgendwo da drinnen mußte sich der alte Beau verbergen. Wenn sie doch bloß zu ihm durchdringen und hinter seine Fassade gelangen könnte! Er schien vollkommen größenwahnsinnig geworden zu sein. Ganz leise, aber ohne den Blick abzuwenden, sagte sie: »Ich weiß, daß diese Worte nicht von dir stammen, Beau. Du bist nicht derjenige, der all dies tut - irgend etwas oder irgendjemand steuert deine Gedanken.«


    Beau warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals.


    »Meine Cassy!« rief er. »Immer die Skeptische. Aber eins kannst du mir glauben: Niemand außer mir selbst steuert meine Gedanken. Ich bin immer noch Beau Stark - der Mann, den du liebst und der dich liebt.«


    »Ich liebe dich wirklich, Beau«, entgegnete Cassy bestimmt. »Und ich glaube, daß du mich auch liebst. Um dieser Liebe willen bitte ich dich: Komm mit nach Hause. Geh mit mir ins Medical Center. Es gibt dort eine Ärztin, die dich untersuchen möchte. Sie will herausfinden, was dich verändert hat. Sie glaubt, daß alles mit dieser Grippe angefangen hat. Was auch immer mit dir geschehen ist - bitte bekämpfe es!« Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht schwach zu werden, konnte sie sich nicht länger zusammenreißen. Auf einmal kullerten ihr dicke Tränen die Wangen hinunter. »Ich liebe dich doch so«, brachte sie schluchzend hervor. Beau strich ihr über die Wangen und wischte ihr die Tränen aus den Augenwinkeln. Dabei sah er sie verliebt an. Schließlich zog er sie an sich, schloß sie in die Arme und schmiegte sein Gesicht an ihre Wange.


    Zuerst zögerte Cassy, doch als sie spürte, wie innig Beau sie umklammerte, gab sie nach und erwiderte seine Umarmung. Sie schloß die Augen und drückte ihn fest an sich. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte Beau. Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen. »Ich möchte, daß du bei uns bleibst. Ich möchte, daß du eine von uns wirst, denn auch du wirst uns nicht aufhalten können. Niemand kann uns aufhalten!« Cassy erstarrte. Es war, als ob ihr jemand ein Messer ins Herz rammte. Erschrocken riß sie die Augen auf. Da er sein Gesicht noch immer gegen ihres preßte, konnte sie nicht erkennen, wie seltsam sich sein Ohr verformt hatte. Doch was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Hinter seinem Ohr hatte sich ein kleines Stück Haut graublau verfärbt. Intuitiv hob sie die Hand und tastete die Stelle mit dem Finger ab. Die Haut fühlte sie rauh, beinahe schuppig an, und sie war eiskalt. Beau mutierte!


    Plötzlich ekelte sie sich so, daß sie sich aus seiner Umarmung lösen wollte. Doch er ließ sie nicht los. Er schien auf einmal viel stärker zu sein, als sie ihn in Erinnerung hatte. »Du wirst bald eine von uns sein, Cassy« flüsterte er, ohne sich auch nur im geringsten darum zu kümmern, daß sie sich gegen ihn sträubte. »Warum läßt du es nicht jetzt gleich mit dir geschehen? Bitte!«


    Anstatt ihn wegzustoßen, änderte Cassy ihre Taktik. Sie tauchte blitzschnell unter seinen Armen hervor und landete auf dem Boden. Im Nu war sie wieder auf den Beinen. Ihre Liebe und Sorge war in panische Angst umgeschlagen. Sie taumelte ein paar Schritte zurück. Das einzige, was sie davon abhielt, sofort die Flucht zu ergreifen, waren die Tränen in Beaus Augen.


    »Bitte!« flehte er. »Schließ dich uns an!« Doch Cassy ließ sich auch durch diesen unerwarteten Gefühlsausbruch nicht umstimmen und flüchtete durch einen der Laubengänge zum anderen Ende des Hauses. Plötzlich stand die Frau neben Beau, die Cassy auf der Treppe abgefangen hatte. Während er sich mit Cassy unterhalten hatte, war sie diskret zur Seite getreten. Jetzt sah sie ihn an und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Cassy abgehauen war.


    Beau verstand die Geste sofort. Sie wollte wissen, ob sie jemanden hinter Cassy herschicken sollte. Beau zögerte. Er war hin- und hergerissen. Schließlich schüttelte er den Kopf und ging wieder zu den am Tisch sitzenden Männern und Frauen.


    


    Jonathan hatte alle Sachen gefunden, die auf seinem Einkaufszettel standen. Gerade hatte er ein paar Flaschen Cola in den Einkaufswagen gestellt und war jetzt auf der Suche nach seinen Lieblings-Kartoffelchips, als er kurz vor der Fleischabteilung mit Candees Einkaufswagen zusammenstieß.


    »Candee!« platzte er heraus. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Ich habe schon zwanzigmal bei dir angerufen.«


    »Hi!« entgegnete Candee gutgelaunt. »Bin ich froh, dich zu sehen! Ich habe dich so vermißt!«


    »Wirklich?« fragte Jonathan, während er registrierte, wie fabelhaft seine Freundin aussah. Sie trug einen engen Minirock und einen Body, der jede Kurve ihres wohlgeformten und geschmeidigen Körpers betonte.


    »Klar«, entgegnete Candee. »Ich habe total oft an dich gedacht.«


    »Warum warst du denn nicht in der Schule?« fragte Jonathan. »Ich habe dich überall gesucht.«


    »Ich habe auch nach dir gesucht«, sagte Candee. Jonathan schaffte es mit einiger Mühe, seinen Blick von Candees Kurven abzuwenden und ihr hübsches Gesicht zu betrachten. Plötzlich stutzte er. Candee lächelte ihn an, doch irgend etwas stimmte nicht an ihrem Lächeln. Er konnte allerdings nicht genau sagen, was.


    »Ich wollte dir noch sagen, daß ich mich geirrt habe«, erklärte sie. »Meine Eltern benehmen sich gar nicht komisch.« Bevor Jonathan auf diese schockierende Äußerung etwas erwidern konnte, bogen plötzlich Candees Eltern um die Ecke und stellten sich hinter ihre Tochter. Stan, der Vater, legte seine Hände auf ihre Schultern und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Ist meine Kleine nicht reizend?« fragte er mit stolzgeschwellter Brust. »Und überdies hat sie auch noch Ovarien, in denen sich nur gute und gesunde Gene befinden.« Candee sah zu ihrem Vater und warf ihm einen bewundernden Blick zu.


    Jonathan mußte wegsehen. Ihm wurde plötzlich speiübel. Diese Menschen gehörten eindeutig in den Zoo. »Wir haben dich in letzter Zeit vermißt«, sagte Candees Mutter. »Komm doch heute abend zu uns. Wir haben ein Meeting, aber wir werden euch bestimmt nicht daran hindern, ein paar schöne Stunden miteinander zu verbringen.«


    »Klingt super«, entgegnete Jonathan. Er war leicht in Panik, denn Joy hatte sich neben ihn gestellt und ihn zwischen sich und dem Regal eingekeilt. Candee und ihr Vater blockierten den Fluchtweg nach vorne.


    »Dann können wir also heute abend mit dir rechnen?« fragte Joy.


    Jonathan warf noch einmal einen schnellen Blick auf Candees Gesicht. Ihr Lächeln hatte sich nicht verändert, und jetzt wurde ihm auch klar, was daran nicht stimmte. Es wirkte aufgesetzt. So lächelte jemand nur, wenn man sich krampfhaft einredete, ein freundliches Gesicht machen zu müssen. Die wirklichen Gefühle spiegelten ein solches Grinsen nicht wider. »Ich muß noch Hausaufgaben machen«, erwiderte er und ging mit seinem Einkaufswagen einen Schritt zurück. Joy warf einen Blick in seinen Wagen. »Du hast deine Karre ja ganz schön vollgeladen. Habt ihr etwa auch ein Meeting bei euch zu Hause? Vielleicht sollten wir einfach alle zu euch kommen.«


    »Nein«, entgegnete Jonathan schnell. »Wir erwarten keinen Besuch. Wirklich nicht. Ich habe nur ein bißchen Knabberzeug für einen gemütlichen Fernsehabend zusammengesucht.« Plötzlich schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß sie womöglich von der Existenz der kleinen, gegen das Virus kämpfenden Gruppe wußten.


    Ein letzter Blick auf die grinsenden Taylors jagte ihm einen derartigen Angstschauer über den Rücken, daß er Hals über Kopf Reißaus nahm. Er zerrte seinen Einkaufswagen herum und rief ihnen über die Schulter hinweg zu, daß er schnell weg müsse. Dann stürmte er auf eine der Kassen zu. Im Gehen spürte er die Augen der Taylors in seinem Nacken.


    


    »In dieser Straße ist es«, sagte Pitt. Er saß im Wagen der Seilers und dirigierte Nancy zu dem Apartment seines Cousins, wo sie sich an diesem Abend alle treffen wollten. Sheila hatte auf der Rückbank Platz genommen. Auf ihrem Schoß lag ein Stapel Papier. Es war bereits dunkel, und die Straßenlampen waren eingeschaltet. Als sie sich den Gartenanlagen des Gebäudekomplexes näherten, drosselte Nancy die Geschwindigkeit. »Heute abend sind ganz schön viele Leute unterwegs«, stellte sie fest.


    »Sie haben recht«, stimmte Pitt ihr zu. »Hier ist so viel los wie mittags in der Innenstadt. Dabei ist es Abend, und wir sind in einem Vorort.«


    »Bei den Hundebesitzern kann ich ja noch verstehen, daß sie unterwegs sind«, sagte Sheila. »Aber warum laufen all diese anderen Leute hier herum?«


    »Es ist wirklich seltsam«, entgegnete Pitt ratlos. »Was soll ich jetzt machen?« fragte Nancy. Sie waren fast da. »Fahren Sie noch einmal um den Block«, schlug Sheila vor. »Mal sehen, ob sie uns bemerkt haben.« Nancy folgte ihrem Rat. Als sie wieder an derselben Stelle angelangt waren, schien keiner der vielen Fußgänger in ihre Richtung zu sehen. »Gehen wir einfach«, sagte Sheila.


    Nancy parkte, und sie stiegen aus. Pitt ließ die beiden Frauen vorausgehen. Als er den Eingang erreichte, waren sie bereits im Treppenhaus und eilten nach oben. Er drehte sich noch einmal um und sah in Richtung Straße. Auf dem Weg zum Haupteingang hatte er das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Doch jetzt schien sich keiner für ihn zu interessieren; niemand sah in seine Richtung.


    Er klopfte an die Wohnungstür und strahlte über das ganze Gesicht, als Cassy öffnete, so erleichtert war er, sie wiederzusehen. »Wie ist es gelaufen?«


    »Nicht besonders gut«, gestand Cassy. »Hast du Beau gesehen?«


    »Ja, aber laß uns lieber später darüber reden.«


    »Okay«, willigte Pitt ein, obwohl er sich wirklich Sorgen machte. Cassy schien ziemlich bedrückt, daran bestand kein Zweifel. Er folgte ihr ins Wohnzimmer. »Ich bin froh, daß wir jetzt hier sind«, begann Eugene. Er hatte den obersten Knopf seines Kambrikhemdes geöffnet und auch seine Strickweste ein wenig gelockert. Mit seinen aufmerksamen Augen nahm er jeden der Anwesenden ins Visier. Im krassen Gegensatz zu seiner eher gelangweilten und etwas herablassenden Art am Abend zuvor schienen seine Nerven heute aufs Äußerste gespannt.


    Jesse, Nancy und Sheila hatten schon am Tisch Platz genommen. In der Mitte des Tisches stand der Tupperbehälter mit den beiden schwarzen Scheiben, daneben hatte Jonathan die Kartoffelchips plaziert. Jonathan hielt sich in der Nähe des Fensters auf und sah hin und wieder nach draußen. Pitt und Cassy setzten sich zu den anderen.


    »Da draußen laufen scheißviele Leute herum«, stellte Jonathan fest.


    »Jonathan!« ermahnte Nancy ihren Sohn. »Achte auf deine Worte!«


    »Ist uns auch aufgefallen«, sagte Sheila. »Aber sie haben uns vollkommen ignoriert.«


    »Darf ich jetzt um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« sagte Eugene ungeduldig. »Ich hatte heute, gelinde gesagt, einen ziemlich interessanten Tag. Carl und ich haben diese schwarze Scheibe mit allen nur erdenklichen Instrumenten beschossen und bearbeitet. Sie ist aus einem unglaublich harten Material.«


    »Wer ist Carl?« fragte Sheila.


    »Ein Doktorand, der mir assistiert«, erwiderte Eugene. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, keine weiteren Leute einzuweihen«, wandte Sheila ein. »Zumindest bis wir wissen, womit wir es eigentlich zu tun haben.«


    »Carl ist okay«, entgegnete Eugene. »Aber Sie haben recht. Vielleicht hätte ich die Analyse allein vornehmen sollen. Ich muß gestehen, daß ich die Sache zunächst nicht so richtig ernst genommen habe. Doch inzwischen habe ich meine Meinung gründlich geändert.«


    »Was haben Sie herausgefunden?« fragte Sheila. »Die Scheibe ist aus keinem natürlichen Material«, erwiderte Eugene. »Sie ist aus einer Art Polymer hergestellt. Eigentlich wirkt sie fast wie aus Keramik, aber um richtige Keramik handelt es sich auch nicht. Wir haben nämlich auch einen metallischen Bestandteil entdeckt.«


    »Es ist sogar Diamant mit drin«, warf Jesse ein. Eugene nickte. »Wir haben Diamant, Silikon und eine Metallart entdeckt, die wir noch nicht bestimmen konnten.«


    »Und was soll uns das sagen?« fragte Cassy. »Ich will damit sagen, daß die Scheibe aus einer Substanz besteht, die wir mit unseren derzeitigen Kapazitäten unmöglich herstellen können.«


    »Im Klartext kann das nur eins heißen«, meldete sich Jonathan zu Wort. »Sie muß von außerirdischen Wesen stammen.« Daß ihre vage Vermutung sich tatsächlich zu bestätigen schien, verschlug ihnen allen die Sprache, obwohl außer Eugene jeder irgendwie damit gerechnet hatte.


    »Wir sind heute übrigens auch ein Stück weitergekommen«, sagte Sheila schließlich und sah Nancy an. »Mit einigem Vorbehalt haben wir ein Virus lokalisiert«, erklärte Nancy.


    »Etwa ein fremdes?« fragte Eugene entsetzt. Er war kreideweiß geworden. »Ja und nein«, erwiderte Sheila.


    »Jetzt spannen Sie uns nicht auf die Folter«, drängte er. »Was soll das heißen?«


    »Nach meinen ersten Analysen - und die Bedeutung liegt auf ›ersten‹ - ist zwar ein Virus im Spiel«, antwortete Nancy, »aber es befindet sich nicht in diesen schwarzen Scheiben. Zumindest jetzt nicht. Das Virus existiert schon seit langer Zeit, und zwar seit sehr, sehr langer Zeit, denn es ist praktisch in jedem, heute von mir getesteten Organismus vorhanden. Ich vermute, daß es in jedem irdischen Organismus existiert, der über ein Genom verfügt, das groß genug ist, das Virus aufzunehmen.«


    »Du hast es nicht in diesen kleinen Raumschiffen entdeckt?« fragte Jonathan seine Mutter. Er klang enttäuscht. »Aber wenn es kein Virus ist - was ist dann in der infektiösen Flüssigkeit?« wollte Eugene wissen.


    »Ein Protein«, erwiderte Nancy. »So etwas wie ein Prion. Du weißt ja, diese infektiösen Partikel, die zum Beispiel den Rinderwahnsinn verursachen. Was ich gefunden habe, ist mit diesen Prionen allerdings nicht identisch. Das Protein aus der Scheibenflüssigkeit reagiert mit der viralen DNA. Nur deshalb habe ich das Virus überhaupt lokalisieren können. Ich habe das Protein als Marker benutzt.«


    »Demnach rühren die grippeähnlichen Symptome also daher, daß sich der Körper eines Infizierten mit dem Protein auseinandersetzen muß«, stellte Eugene fest.


    »Das vermute ich«, entgegnete Nancy. »Das Protein wirkt als Antigen und verursacht eine Art Überreaktion des Immunsystems. Aus diesem Grund werden so viele Lymphokine gebildet. Und genau diese Lymphokine sind für die Grippesymptome verantwortlich.«


    »Und was macht das Virus, wenn es einmal aktiviert ist?« fragte Eugene.


    »Das herauszufinden, ist noch ein gutes Stück Arbeit«, erwiderte Nancy. »Aber wir vermuten, daß dieses Virus im Gegensatz zu einem normalen Virus, das nur eine einzelne Zelle befällt, imstande ist, einen ganzen Organismus zu befallen, und zwar vor allem das Gehirn. Daher ist es auch irreführend, den Erreger einfach nur als Virus zu bezeichnen. Pitt hat einen guten Vorschlag gemacht. Er hat ihn Mega-Virus genannt.« Pitt wurde rot. »War nur so ein Geistesblitz.«


    »Dieses Mega-Virus existiert wahrscheinlich schon viel länger als die Menschheit«, fuhr Sheila fort. »Nancy hat es in einem stark konservierten DNA-Bereich entdeckt.«


    »Ein Bereich, dem die Forscher bisher kaum Beachtung geschenkt haben«, fügte Nancy hinzu. »Einer dieser, wie man bisher glaubte, nicht-codierenden Bereiche. Er ist ziemlich groß. Und Hunderttausende von Basenpaaren lang.«


    »Dann hat dieses Mega-Virus also die ganze Zeit auf der Lauer gelegen«, stellte Cassy fest.


    »So stellen wir uns das vor«, erwiderte Nancy. »Vielleicht hat die Erde vor ewig langer Zeit, als das Leben sich gerade entwickelte, Besuch von einem außerirdischen Virenstamm bekommen - oder vielleicht auch von Außerirdischen, die imstande waren, sich für ihre Reise durchs All in Viren zu verwandeln. Sie haben sich wie Wachposten in der DNA eingenistet und abgewartet, was für eine Art Leben auf der Erde entstehen würde. Ich nehme an, daß sie sich mittels dieser kleinen Raumschiffe gelegentlich wieder zum Leben erwecken ließen. Alles, was sie dafür brauchten, ist dieses bestimmte Protein.«


    »Und jetzt sind wir in unserer Entwicklung endlich so weit fortgeschritten, daß sie uns oder die Erde besiedeln wollen«, bemerkte Eugene. »Womöglich hatte die geballte Ladung Radiowellen vor ein paar Tagen ja doch damit zu tun. Vielleicht sind die Scheiben imstande, mit ihrem Herkunftsort zu kommunizieren - wo auch immer das sein mag.«


    »Moment mal«, schaltete Jonathan sich ein. »Soll das etwa heißen, daß dieses außerirdische Virus schon in meinem Körper ist und dort eine Art Winterschlaf hält?«


    »So ähnlich stellen wir uns das vor«, erwiderte Sheila. »Vorausgesetzt natürlich, unsere erste Vermutung bewahrheitet sich. Jedenfalls ist das Potential des Virus, zum Ausbruch zu kommen, in unserem Genom enthalten, so wie zum Beispiel ein Geschwulst in Form von Krebs zu Ausdruck kommen kann. Wir wissen bereits, daß sich einzelne Teile anderer Viren in unserer DNA angesiedelt haben. Hier aber haben wir es offenbar mit einem besonders monströsen Virus zu tun.« Für ein paar Minuten herrschte ehrfürchtige Ruhe. Dann nahm Pitt sich ein paar Chips aus der Schale. Seine Kaugeräusche waren unnatürlich laut. Als er merkte, daß die anderen ihn anstarrten, entschuldigte er sich.


    »Ich glaube, daß diese Mega-Viren nicht damit zufrieden sind, sich in uns einzunisten«, brach Cassy plötzlich das Schweigen. »Ich fürchte, sie sind imstande, einen ganzen Organismus mutieren zu lassen.«


    Alle Augen richteten sich auf Cassy. »Wie kommen Sie darauf?« fragte Sheila. »Ich habe heute Beau besucht«, erwiderte Cassy.


    »Das war nicht besonders klug von Ihnen«, sagte Sheila hart.


    »Ich mußte es tun«, entgegnete Cassy. »Ich mußte einfach noch einmal mit ihm reden und ihm vorschlagen, nach Hause zu kommen und sich untersuchen zu lassen.«


    »Haben Sie ihm von unserer Gruppe erzählt?« wollte Sheila wissen.


    Cassy schüttelte den Kopf. Wenn sie an ihre Begegnung mit Beau dachte, bekam sie feuchte Augen.


    Pitt stand auf, setzte sich auf die Lehne ihres Stuhls und legte einen Arm um ihre Schultern.


    »Und wie kommen Sie darauf, daß das Virus eine Mutation bewirken kann?« fragte Nancy. »Meinen Sie eine somatische Mutation? Hat sich sein Körper verändert?«


    »Ja«, erwiderte Cassy und griff nach Pitts Hand. »Die Haut hinter seinem Ohr hat sich verändert. Es ist keine menschliche Haut mehr. Sie fühlt sich wie etwas an, daß ich noch nie im Leben berührt habe.«


    Diese Enthüllung verschlug ihnen erneut die Sprache. Die Bedrohung schien immer größer zu werden. Lauerte etwa in jedem von ihnen ein Monster?


    »Wir müssen etwas unternehmen!« brachte Jesse schließlich hervor. »Und zwar sofort.«


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Sheila ihm zu. »Wir verfügen zwar noch nicht über viele Informationen, aber einiges haben wir immerhin schon zusammengetragen.«


    »Und wir haben das Protein«, fügt Nancy hinzu. »Auch wenn wir noch nicht viel darüber wissen.«


    »Außerdem haben wir die Scheiben und eine erste Analyse ihrer Zusammensetzung«, ergänzte Eugene. »Das größte Problem ist, daß wir nicht wissen, wer infiziert ist und wer nicht«, grübelte Sheila.


    »Damit müssen wir leben«, entgegnete Cassy. Nancy stimmte ihr zu. »Wir haben keine Wahl. Ich bin dafür, zunächst mal all unsere Informationen in einem mehr oder weniger förmlichen Bericht zu Papier zu bringen. Ich möchte etwas in der Hand haben. Wahrscheinlich erledigen wir das am besten in meinem Büro bei Serotec. Dort werden wir nicht gestört und wir haben, was wir brauchen, Computer, Drucker und Kopierer. Was halten Sie davon?«


    »Auf geht’s!« rief Jesse und erhob sich vom Sofa. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


    Eugene verstaute den Tupperbehälter mit den Scheiben in seiner Aktentasche, in der sich außerdem die ausgedruckten Testergebnisse befanden. Er hängte sich die Tasche über die Schalter und folgte den anderen nach draußen. Sie quetschten sich alle in den Kleintransporter der Seilers. Nancy setzte sich hinters Steuer. Als sie losfuhren, warf Jonathan einen Blick durch das Rückfenster. Einige der vielen Spaziergänger beobachteten sie, doch die meisten schenkten ihnen keinerlei Beachtung.


    Eine knappe Stunde später waren sie bereits eifrig bei der Arbeit. Cassy und Pitt saßen am Computer, Jonathan leistete technische Unterstützung. Nancy und Eugene kopierten ihre Testergebnisse, während Sheila die Krankenblätter zahlloser Grippepatienten verglich. Jesse telefonierte. »Ich glaube, Sie sollten unsere Sprecherin sein«, wandte sich Nancy an Sheila. »Schließlich sind sie Ärztin.«


    »Keine Frage«, stimmte Eugene zu. »Sie können die entscheidenden Leute sicher am ehesten überzeugen. Falls notwendig, unterstützen wir Sie natürlich jederzeit mit zusätzlichen Ergebnisse und Details.«


    »Da bürden Sie mir aber eine ganz schöne Verantwortung auf«, stellte Sheila fest.


    Jesse hatte sein Telefonat beendet. »In siebzig Minuten gibt es einen Flieger nach Atlanta. Ich habe drei Plätze gebucht. Es reicht ja, wenn Sheila, Nancy und Eugene fliegen.« Nancy sah Jonathan an. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich hier bleibe. Oder Eugene bleibt hier.«


    »Mom!« seufzte Jonathan. »Um mich mußt du dir keine Sorgen machen.«


    »Ich halte es für ziemlich wichtig, daß Sie beide mitkommen«, sagte Sheila. »Immerhin haben Sie die ganzen Tests durchgeführt.«


    »Jonathan kann bei uns bleiben«, bot Cassy an. Jonathan strahlte vor Freude.


    


    Vor dem Serotec-Gebäude hielten etliche Autos. Die Fußgänger bummelten nicht länger ziellos in der Gegend umher, sondern strömten jetzt auf das Gebäude zu und hielten die Autotüren auf. Aus dem ersten Wagen stieg Captain Hernandez, auf der Beifahrerseite Vince Garbon. Aus dem Auto dahinter stiegen Polizisten in Zivil sowie Candee und ihre Eltern. Die Fußgänger drängten sich vor dem Captain zusammen und zeigten auf die beleuchteten Räume im dritten Stock. Sie informierten ihn, daß die »Unveränderten« alle dort oben seien. Der Captain nickte und gab den anderen durch ein Handzeichen zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten. Die Menschenmenge betrat das Gebäude.


    


    Cassy hatte den Bericht fertiggeschrieben und wartete neben dem Drucker, der gerade die Seiten ausspuckte. Jonathan stand neben ihr.


    »Ich verstehe nicht, warum Sheila und meine Eltern nach Atlanta fliegen«, sagte Jonathan. »Warum wenden wir uns nicht einfach an unser Gesundheitsamt?«


    »Weil wir nicht wissen, auf welcher Seite die Beamten hier stehen«, erwiderte Cassy. »Schließlich hat die ganze Misere in dieser Stadt ihren Ursprung, und wir können auf keinen Fall riskieren, unsere Erkenntnisse einem Infizierten in die Hände zu spielen.«


    »Und woher wollen wir wissen, daß das gleiche nicht auch in Atlanta passiert?« fragte Jonathan.


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Cassy. »Im Augenblick können wir nur hoffen.«


    »Außerdem gibt es zur Lösung eines solchen Problems keine bessere Adresse als die Center for Disease Control«, schaltete sich Pitt ein, der ihre Unterhaltung mitgehört hatte. »Die Behörde arbeitet auf nationaler Ebene. Falls notwendig können sie eine ganze Stadt oder sogar einen ganzen Staat unter Quarantäne stellen. Aber das wichtigste ist vielleicht, daß sie die Öffentlichkeit informieren können. Es ist alles so schnell gegangen, daß die Medien die Geschichte noch nicht einmal mitbekommen haben.«


    »Oder die Entscheidungsträger in den Medien sind alle infiziert«, gab Cassy zu bedenken.


    Cassy nahm ein paar Blätter aus dem Drucker und legte sie zur Seite. Plötzlich begann das Licht zu flackern. »O Gott!« rief Jesse. »Was war das?« Wie die anderen war auch er ein einziges Nervenbündel.


    Niemand wagte sich zu bewegen. Plötzlich erloschen sämtliche Lichter. Nur die Computerbildschirme leuchteten noch, sie schalteten automatisch auf Batteriestrom um.


    »Nur keine Panik!« versuchte Nancy die anderen zu beruhigen. »Das Gebäude hat eigene Generatoren.« Jonathan ging ans Fenster, öffnete es einen Spalt und streckte seinen Kopf hinaus. Er sah einen Lichtkegel, der sich von den unteren Stockwerken nach oben bewegte. Aufgeregt gab er die beunruhigende Nachricht weiter.


    »Oje«, entgegnete Jesse. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Im nächsten Augenblick hörten sie das schwache, aber durchdringende Quietschen des Fahrstuhls. Er fuhr eindeutig nach oben.


    »Los!« brüllte Jesse. »Raus hier!«


    Bevor sie hinausstürmten, rafften sie hektisch noch ihre Papiere zusammen und stopften sie in eine Ledertasche. Auf dem dunklen Flur fiel ihr Blick als erstes auf die Stockwerkanzeige über dem Fahrstuhl. Er war fast oben.


    Nancy gab den anderen durch ein Handzeichen zu verstehen, daß sie ihr folgen sollten. Sie rannten den Flur entlang, stießen die Tür zum Treppenhaus auf und stürmten nach unten. Doch kaum hatten sie die erste Etage geschafft, als sie zwei Stockwerke unter sich im Erdgeschoß eine Tür aufgehen hörten.


    Jesse, der sich an die Spitze gesetzt hatte, entschied plötzlich blitzschnell, was zu tun war. Er riß die Tür zum Flur der zweiten Etage auf. Die anderen folgten ihm. Sie rannten zu dem am anderen Ende der Etage gelegenen Treppenhaus. Jesse wartete, bis alle da waren. Sheila war die letzte. Als er gerade die Tür öffnen wollte, glaubte er durch das Fenster in der Tür eine Gestalt die Treppe heraufkommen zu sehen. Er duckte sich blitzschnell und gab den anderen zu verstehen, daß sie es ihm nachtun sollten. Kurz darauf hörten sie schwere Schritte. Etliche Menschen stapften hinauf in den dritten Stock.


    Als Jesse sicher war, daß die Treppenhaustür eine Etage über ihnen zugefallen war, öffnete er die Tür und spähte vorsichtig hinaus ins Treppenhaus. Zufrieden stellte er fest, daß die Luft rein war. Auf einen Wink folgten ihm die anderen hinunter ins Erdgeschoß.


    Vor einer Tür, die laut Aufschrift über eine Alarmvorrichtung verfügte und nur im Notfall zu benutzen sei, blieben sie stehen.


    »Sind alle da?« flüsterte Jesse. »Ja«, erwiderte Eugene.


    »Wir rennen jetzt zum Auto und verschwinden so schnell wie möglich«, befahl Jesse. »Ich fahre. Geben Sie mir die Schlüssel.«


    Nancy reichte sie ihm. Sie war froh, sich nicht selbst ans Steuer setzen zu müssen.


    »Okay, dann los!« zischte Jesse, riß die Tür auf und rannte los. Im selben Augenblick begann eine Sirene zu heulen. Die anderen waren dicht hinter ihm. Aus Angst, entdeckt zu werden, liefen sie mit vorgebeugten Oberkörpern. Als sie das Auto erreichten, ließ Jesse den Motor an.


    »Festhalten!« rief er. Dann startete er mit quietschenden Reifen und schoß über den Parkplatz. Um die Sicherheitsschranke kümmerte er sich nicht. Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, raste er durch die schwarzweiße Holzschranke. Sie brach sauber ab.


    Jonathan drehte sich um und blickte aus dem Rückfenster. Zu seinem Entsetzen sah er in den dunklen Fenstern im dritten Stock etliche glühende Augenpaare. Sie erinnerten ihn an Katzenaugen, die das Licht eines Scheinwerfers reflektierten. Jesse fuhr zügig, hielt sich aber an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung. Er hatte bereits ein paar Polizeiwagen überholt und wollte auf keinen Fall riskieren, angehalten zu werden.


    Als sie vor einer roten Ampel warten mußten, hatten sie sich soweit beruhigt, daß sie laut darüber nachzudenken begannen, wer sie verraten haben konnte. Schließlich kam Nancy auf die Idee, ob möglicherweise der Nachtwächter einer von »den anderen« war.


    An der nächsten Ampel warf Pitt zufällig einen Blick in das neben ihnen wartende Auto. Der Fahrer erwiderte seinen Blick und schien ihn sofort zu erkennen. Pitt sah, wie er sein Handy in die Hand nahm.


    »Es klingt vielleicht verrückt«, sagte Pitt. »Aber ich glaube, der Typ neben uns hat uns erkannt.«


    Ohne nachzudenken fuhr Jesse über die immer noch rote Ampel, schlängelte sich zwischen den Autos hindurch und bog dann von der Hauptstraße ab, um auf einer unbeleuchteten Seitenstraße weiterzufahren.


    »Ist das nicht die falsche Richtung?« fragte Sheila. »Wir müssen doch zum Flughafen.«


    »Keine Sorge«, entgegnete Jesse. »Ich kenne diese Stadt wie meine Westentasche.«


    Es schien so, als ob sie ziellos durch die Gegend fuhren, aber schließlich erreichten sie eine Autobahnauffahrt, von deren Existenz außer Jesse niemand im Auto gewußt hatte. Die restliche Strecke zum Flughafen legten sie schweigend zurück. Allmählich wurde allen das ungeheure Ausmaß der Verschwörung bewußt. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur einen Augenblick unaufmerksam zu sein. Jesse fuhr zur Abflugebene und hielt vor Terminal C. Sie stiegen aus.


    »Ab hier schaffen wir es wohl allein«, sagte Sheila zu Jesse und griff nach der Ledertasche mit den eilig zusammengerafften Papieren.


    »Am besten fahren Sie auf schnellstem Wege zurück und bringen sich und die anderen in Sicherheit.«


    »Aber zuerst begleiten wir Sie noch zu Ihrem Flugzeug«, sagte Jesse. »Ich will sicher sein, daß es nicht noch mehr Ärger gibt.«


    »Was ist mit dem Wagen?« fragte Pitt. »Soll ich hier warten?«


    »Nein«, erwiderte Jesse. »Wir gehen alle rein.« Die Abfertigungshalle war fast menschenleer. Eine Putzkolonne polierte gerade den Terrazzoboden. Nur der Delta-Schalter war besetzt. Die Monitore versprachen einen pünktlichen Start der Maschine nach Atlanta.


    »Gehen Sie schon mal zum Flugsteig«, sagte Jesse. »Ich hole die Tickets. Und halten Sie Ihre Ausweise bereit!« Sheila, Cassy, Pitt und die Seilers eilten durch das Terminal und stellten sich bei der Sicherheitskontrolle an. Außer ihnen warteten nur wenige Passagiere vor dem Durchleuchtungsapparat für das Handgepäck.


    »Wo sind die schwarzen Scheiben?« flüsterte Cassy Pitt ins Ohr.


    »In Eugenes Tasche«, antwortete Pitt.


    Genau in diesem Moment stellte Eugene seine Tasche auf das Förderband. Während sie in der kleinen Box verschwand, passierte er selbst den Metalldetektor. »Was ist, wenn sie Alarm auslösen?« fragte Cassy. »Eher habe ich Angst, daß das Sicherheitspersonal infiziert ist und die Scheiben auf dem Bildschirm erkennt«, entgegnete Pitt.


    Sie hielten den Atem an, als die Frau, die den Durchleuchtungsapparat bediente, das Band anhielt und aufmerksam den Bildschirm betrachtete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Band wieder in Gang setzte. Cassy seufzte erleichtert auf. Dann passierten auch sie und Pitt den Metalldetektor und schlossen zu den anderen auf.


    Während sie sich so schnell wie möglich von der Menschenansammlung an der Kontrollstelle entfernten, achteten sie darauf, keinem der anderen Passagiere ins Auge zu sehen. Vor allem dieses Nichtwissen, wer infiziert war und wer nicht, war nervenaufreibend. Als ob er Gedanken lesen könnte, erklärte Jonathan: »Ich glaube, man kann an ihrem Grinsen und an ihren Augen erkennen, auf welcher Seite sie stehen.«


    »Wie meinst du das?« fragte Nancy.


    »Sie grinsen völlig unnatürlich, und ihre Augen glühen«, erwiderte Jonathan. »Das Glühen kann man natürlich nur im Dunkeln erkennen.«


    »Ich glaube, du hast recht«, bestätigte Cassy. Auch sie hatte beides bereits beobachtet.


    Schließlich erreichten sie den Flugsteig. Sie stellten sich an die Seite und warteten auf Jesse. Die meisten Passagiere waren schon an Bord gegangen.


    »Seht ihr die Frau da drüben?« fragte Jonathan und deutete mit dem Finger auf sie. »Ich meine die, die so bescheuert grinst. Ich wette fünf Dollar, daß sie eine von den anderen ist.«


    »Jonathan!« zischte Nancy. »Benimm dich nicht so auffällig!«


    


    Vince Garbon fuhr an den Straßenrand und parkte das Zivilfahrzeug direkt hinter dem Kleintransporter der Seilers. »Sie sind also offenbar hier«, stellte Captain Hernandez fest und stieg aus. Hinter ihnen hielt ein weiterer Wagen; Candee, ihre Eltern und ein paar Beamte in Zivil stiegen aus. Wie von einem Magnet angezogene Eisenspäne eilten sofort ein paar infizierte Flughafenarbeiter herbei und bildeten einen Kreis um den Captain und seine Gruppe. »Flugsteig 5, Terminal C«, wandte sich einer der Arbeiter an den Captain. »Flug 917 nach Atlanta.«


    »Dann wollen wir mal«, sagte Captain Hernandez, ging durch die automatische Tür und betrat das Flughafengelände. Den anderen bedeutete er, ihm zu folgen.


    


    »Wo bleibt Jesse denn bloß?« fragte Sheila. Sie sah nervös in Richtung Hauptterminal zu dem kleinen Menschenauflauf. »Ich will den Flug auf keinen Fall verpassen.«


    »Eugene«, wandte sich Nancy flüsternd an ihren Mann. »Wenn ich es mir richtig überlege, möchte ich Jonathan lieber doch nicht allein zurücklassen. Bei allem, was hier vor sich geht, sollte einer von uns bei ihm bleiben.«


    »Ich passe schon auf ihn auf«, sagte Jesse. Er hatte sich von hinten genähert und Nancys Bemerkung mitangehört. »Erledigen Sie Ihre Aufgaben in Atlanta. Ihrem Sohn wird nichts passieren.«


    »Wo kommen Sie denn plötzlich her?« fragte Sheila. Jesse zeigte auf eine nicht gekennzeichnete verschlossene Tür hinter ihnen. »Ich habe schon so oft auf dem Flughafen ermittelt, daß ich mich in dem Gebäude hier besser auskenne als in meinem eigenen Keller.«


    Er reichte Nancy, Eugene und Sheila ihre Tickets. Nancy umarmte ein letztes Mal ihren Sohn, doch Jonathan blieb steifbeinig stehen und rührte sich nicht. »Mom!« stöhnte er.


    »Gehen wir!« forderte Sheila sie auf. »Das war gerade der letzte Aufruf.«


    Sheila ging voran, Nancy bildete das Schlußlicht, um ihrem Sohn ein letztes Mal zuwinken zu können. Dann checkten sie am Flugsteig ein und verschwanden in der Gangway. Ein paar Minuten später wurde die Gangway zurückgezogen, und das Flugzeug rollte hinaus in die Nacht.


    Jesse seufzte erleichtert auf und wandte sich vom Fenster ab.


    »Gott sei Dank, sie sind drin!«, sagte er. »Jetzt müssen wir…« Mitten im Satz hielt er plötzlich inne. Er hatte Captain Hernandez und Vince Garbon entdeckt, die einen ganzen Pulk von Menschen anführten. Sie passierten die Sicherheitskontrolle und steuerten direkt auf Flugsteig Nummer 5 zu. Cassy bemerkte, daß Jesses Gesicht sich schlagartig verfinsterte und wollte gerade fragen, was los sei, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Jesse schob sie schon alle drei zu der nicht gekennzeichneten Tür. »Was ist denn los?« fragte Pitt.


    Jesse ignorierte die Frage und hackte so schnell er konnte die Zahlenkombination in das Tastaturfeld neben dem Türknauf ein. Die Tür öffnete sich. »Los, rein da!« befahl er. Cassy ging vor Jesse und Pitt folgte ihr. Jesse zog als letzter die Tür hinter sich zu.


    »Weiter!« zischte er. Sie rannten eine Metalltreppe hinunter und dann einen langen Flur entlang, an dessen Ende eine Tür nach draußen führte. Neben der Tür hingen gelbe Regenmäntel mit Kapuzen. Hektisch warf Jesse jedem einen Mantel zu. Während sie in die Mäntel schlüpften, wollte Cassy wissen, wen er gesehen habe.


    »Den Polizeichef«, erwiderte Jesse. »Und ich weiß mit absoluter Sicherheit, daß er einer von ›ihnen‹ ist.«


    Wieder tippte er eine Kombination ein und öffnete die Tür. Die vier traten hinaus auf das Rollfeld und standen direkt unter der Gangway, die zu Flugsteig Nummer 5 führte. »Sehen Sie den Gepäckschlepper da drüben?« fragte Jesse und zeigte auf ein Gefährt, das wie ein kleiner Traktor aussah und hinter dem fünf Gepäckwagen hingen. Bis zu dem Fahrzeug waren es etwa zwanzig Meter. »Wir gehen jetzt ganz lässig da rüber. Man kann uns nämlich von den Fenstern aus beobachten. Sobald wir dort sind, setzt sich jeder auf einen der Gepäckwagen. So Gott will, gelingt es uns damit, nach Terminal A zu fahren.«


    »Aber unser Auto steht doch vor Terminal C«, wandte Pitt ein. »Wir lassen das Auto stehen«, entgegnete Jesse. »Wie bitte?« fragte Jonathan entsetzt. Immerhin war es der Wagen seiner Eltern.


    »Du hast richtig gehört. Das Auto bleibt stehen. Los jetzt!« Sie erreichten den Gepäckzug ohne weiteren Zwischenfall. Obwohl sie alle versucht waren, zu den Fenstern hinaufzusehen, widerstanden sie und starrten stur geradeaus. Während Cassy, Pitt und Jonathan jeder auf einen der Wagen stiegen, startete Jesse bereits den Motor. Sie waren froh, daß Jesse ihnen den Weg wies und keinen Widerspruch duldete. Als der Gepäckzug sich wie eine Schlange windend auf Terminal A zusteuerte, seufzten sie erleichtert auf. Sie passierten ein paar Flughafenarbeiter, erregten aber keinerlei Aufsehen. Ohne irgendwem aufzufallen, erreichten sie Terminal A. Wenige Minuten später standen sie draußen vor der Ankunftshalle und warteten auf den Flughafenbus. »Wir fahren mit dem Bus bis ins Zentrum«, sagte Jesse. »Dann hole ich mein Auto.«


    »Und was ist mit dem Wagen meiner Eltern?« fragte Jonathan. »Darum kümmere ich mich morgen«, erwiderte Jesse. In diesem Augenblick donnerte ein Flugzeug über sie hinweg. »Das müssen sie gewesen sein«, brüllte Jonathan, als der Lärm allmählich nachließ.


    »Jetzt können wir nur noch hoffen, daß man ihnen in Atlanta zuhört und ihnen glaubt«, erklärte Pitt.


    »Das müssen sie«, sagte Cassy. »Es könnte unsere einzige Chance sein.«


    


    Beau hatte die schönste Suite in dem palastartigen Haus für sich selbst reserviert. Sie verfügte über einen Balkon mit Blick über die Terrasse und den Swimmingpool. Die Balkontür stand einen Spalt offen und ließ einen Hauch der milden nächtlichen Brise herein. Die Papiere auf dem Schreibtisch raschelten leise. Randy Nite und ein paar andere Mitarbeiter saßen bei ihm; sie resümierten, was sie an diesem Tag geschafft hatten.


    »Ich bin wirklich sehr zufrieden«, stellte Randy fest.


    »Ich auch«, stimmte Beau ihm zu. »Es könnte gar nicht besser laufen.« Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und betastete mit den Fingern die Stelle hinter seinem rechten Ohr, an der sich seine Haut verändert hatte. Er kratzte leicht darüber. Es fühlte sich gut an.


    Das Telefon klingelte. Einer von Randys Assistenten nahm ab. Nachdem er ein paar Worte mit dem Anrufer gewechselt hatte, reichte er Beau den Hörer.


    »Captain Hernandez«, begrüßte Beau seinen Gesprächspartner fröhlich. »Schön, daß Sie anrufen.« Randy versuchte aufzuschnappen, was der Captain wollte, doch er konnte nichts verstehen.


    »Dann sind sie jetzt also auf dem Weg nach Atlanta«, stellte Beau fest. »Ich bin sehr froh, daß Sie uns informiert haben. Aber ich versichere Ihnen - Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    Beau beendete das Gespräch, behielt den Hörer jedoch in der Hand und wählte eine andere Nummer. Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, sagte er in den Hörer: »Hallo, Dr. Horn, hier ist Beau Stark. Die Gruppe, von der ich Ihnen heute erzählt habe, ist in diesem Moment auf dem Weg nach Atlanta. Ich gehe davon aus, daß sie morgen bei Ihnen auftauchen. Bitte verfahren Sie wie besprochen.« Dann legte er auf.


    »Könnten sie uns womöglich Ärger bereiten?« fragte Randy. Beau grinste. »Natürlich nicht. Eine dumme Frage.«


    »Glauben Sie wirklich, daß es klug war, diese Cassy Winthrope einfach gehen zu lassen?« bohrte Randy weiter.


    »Sie sind vielleicht ein Angsthase heute abend«, entgegnete Beau. »Aber um ihre Frage zu beantworten: Es war klug. Sie hat mir viel bedeutet, deshalb möchte ich sie nicht zwingen. Ich möchte, daß sie sich aus freien Stücken für unsere Sache entscheidet.«


    »Ich verstehe absolut nicht, warum das so wichtig für Sie ist«, entgegnete Randy.


    »Ich verstehe es selbst nicht«, gestand Beau. »Aber genug davon! Kommen Sie mit nach draußen! Es ist fast soweit.« Sie traten hinaus auf den Balkon. Beau sah kurz zum Nachthimmel hinauf und ging noch einmal zurück. Von der Türschwelle aus bat er einen seiner Assistenten, hinunterzugehen und die Unterwasserbeleuchtung des Pools auszuschalten. Kurz darauf erloschen die Lichter. Die Wirkung war gigantisch. Die Sterne leuchteten jetzt viel intensiver, besonders die im Milchstraßensystem.


    »Wie lange dauert es noch?« fragte Randy.


    »Zwei Sekunden«, erwiderte Beau.


    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich der Himmel erhellte. Tausende von Sternschnuppen regneten auf die Erde und entfachten ein gigantisches Feuerwerk. »Ist das nicht wunderschön?« fragte Beau. »Ja«, erwiderte Randy. »Es ist herrlich.«


    »Das ist die letzte Welle«, erklärte Beau. »Die allerletzte Welle.«
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    So etwas habe ich wirklich noch nicht erlebt«, klagte Jesse. »Wie ist es nur möglich, daß drei junge Leute eine Ewigkeit brauchen, bis sie mit mir frühstücken können?«


    »Cassy ist schuld«, entgegnete Pitt. »Sie hat stundenlang das Bad besetzt.«


    »Stimmt nicht«, widersprach Cassy. »Ich habe lange nicht so getrödelt wie Jonathan. Außerdem mußte ich mir die Haare waschen.«


    »Ich habe überhaupt nicht getrödelt«, sagte Jonathan. »Okay, es reicht«, rief Jesse und fügte dann etwas leiser hinzu: »Ich hatte schon ganz vergessen, wie es ist, Jugendliche um sich zu haben.«


    Sie hatten alle in der Wohnung von Pitts Cousin übernachtet, weil sie sich dort am sichersten wähnten. Pitt und Jonathan hatten sich das Schlafzimmer geteilt. Bis auf die kleine Unannehmlichkeit, zu viert ein Bad zu haben, hatte alles prima geklappt. »Wo wollen wir denn hingehen?« fragte Jesse. »Wir frühstücken meist in Costas Diner«, erwiderte Cassy. »Aber ich glaube, die Kellnerin ist infiziert.«


    »Infizierte dürfte es inzwischen überall geben«, sagte Jesse, »egal, wohin wir gehen. Also, auf zu Costas Diner! Ich will mich vor allem nirgendwo blicken lassen, wo ich Kollegen über den Weg laufen könnte.«


    Es war ein herrlicher, sonniger Morgen. Jesse bat seine Schutzbefohlenen, an der Haustür zu warten, während er gründlich sein Auto inspizierte. Als er überzeugt war, daß sich niemand an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte, winkte er die drei herbei. Sie stiegen ein.


    »Ich muß noch tanken«, sagte Jesse und fuhr los. »Hier laufen ja immer noch auffallend viele Leute rum«, stellte Jonathan fest. »Genau wie gestern abend. Und sie grinsen so dämlich, als würden sie Scheiße fressen.«


    »Es ist total out, solche Wörter zu benutzen«, wies Cassy ihn zu recht.


    »O Mann«, stöhnte Jonathan, »jetzt klingen Sie wie meine Mutter.«


    An der nächsten Tankstelle hielt Jesse an und stieg aus. Pitt verließ ebenfalls den Wagen und leistete ihm Gesellschaft. »Ist Ihnen gerade das gleiche aufgefallen wie mir?« fragte Jesse, als der Tank fast voll war. Um diese Zeit herrschte an der Tankstelle reger Betrieb.


    »Wie es aussieht, haben hier alle die Grippe«, erwiderte Pitt. »Meinen Sie das?« Fast jeder um sie herum hustete, nieste oder sah blaß aus.


    Ein paar Blocks vom Diner entfernt fuhr Jesse vor einem Zeitungskiosk an den Straßenrand und bat Pitt, eine Zeitung zu kaufen. Pitt stieg aus und reihte sich in die Warteschlange ein. Wie an der Tankstelle war auch an dem Kiosk jede Menge los. Als er aufrückte und die Zeitungsstapel sah, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: Auf jedem Stapel lag als Papierbeschwerer eine schwarze Scheibe! Pitt sprach den Kioskbesitzer auf die Scheiben an. »Die kleinen Dinger sind hübsch, nicht wahr?« entgegnete der Mann.


    »Wo haben Sie sie her?« fragte Pitt.


    »Sie lagen heute morgen bei mir im Hof herum«, erwiderte der Mann.


    Die Zeitung unterm Arm stieg Pitt wieder ein und berichtete den anderen von seiner Entdeckung.


    »Ist ja wunderbar!« bemerkte Jesse sarkastisch und warf einen Blick auf die Schlagzeile: Grippewelle weitet sich aus.


    »Als ob wir das nicht längst wüßten«, stellte er fest. Cassy ließ sich die Zeitung geben und überflog den Artikel, während Jesse weiterfuhr. »Hier steht, daß die Kranken sich zwar erbärmlich fühlen, aber schnell wieder gesund werden. Zumindest ansonsten gesunde Menschen. Menschen mit chronischen Krankheiten empfiehlt der Verfasser, sich beim ersten Krankheitszeichen umgehend in ärztliche Behandlung zu begeben.«


    »Als ob das etwas bringen würde«, entgegnete Pitt. In Costas Diner fanden sie eine Nische mit Blick auf die Straße. Cassy und Pitt hielten nach Marjorie Ausschau, doch sie war nirgends zu sehen. Als ein Junge in Jonathans Alter an ihren Tisch kam, um die Bestellungen aufzunehmen, fragte Cassy ihn, ob Marjorie nicht da sei.


    »Sie ist in Santa Fe«, erwiderte der Junge. »Mit einem Haufen anderer Leute. Deshalb muß ich heute aushelfen. Ich bin Stephanos, Costas Sohn.«


    Als Stephanos in die Küche verschwand, erzählte Cassy den anderen von ihren Beobachtungen in Santa Fe. »Sie arbeiten alle an diesem schloßähnlichen Haus.«


    »Und was haben sie damit vor?« fragte Jesse. Cassy zuckte mit den Schultern. »Das habe ich Beau auch gefragt. Aber er hat mich mit Allgemeinheiten abgespeist. Er hat irgend etwas von einem Neubeginn gefaselt und daß sie alles wieder gutmachen würden, was, zum Teufel, das auch bedeuten soll.«


    »Ich denke es ist out, solche Wörter zu benutzen«, sagte Jonathan.


    »Du hast recht«, entgegnete Cassy. »Entschuldigung.« Pitt sah schon wieder auf die Uhr. Seit sie hier saßen, hatte er sich bereits zehnmal vergewissert, wie spät es war. »Jetzt müßten sie in der Zentrale der Centers for Disease Control eintreffen.«


    »Vielleicht gehen sie auch erst später hin, weil so früh noch gar nicht geöffnet ist«, gab Cassy zu bedenken. In der Nische neben ihnen saß eine vierköpfige Familie. Plötzlich fingen sie beinahe gleichzeitig an zu husten und zu niesen. Die Grippe verbreitete sich rasend schnell. Pitt sah zu ihnen hinüber. Den Vater schien es besonders schlimm erwischt zu haben; er war kreideweiß und schien Fieber zu haben. »Ich wünschte, ich könnte sie warnen«, flüsterte er.


    »Und was würdest du ihnen sagen?« fragte Cassy. »Daß in jedem von ihnen ein außerirdisches Monster lebt, das gerade aktiviert wird? Und daß sie deshalb ab morgen nicht mehr sie selbst sein werden?«


    »Du hast ja recht«, gestand Pitt. »Wenn sie erst mal die Symptome haben, kann man nichts mehr für sie tun. Das Schlüsselwort lautet Vorbeugung.«


    


    Dr. Wilton Marchand lehnte sich in seinem hochlehnigen Schreibtischsessel zurück und legte die Hände auf seinen gewaltigen Bauch. Die Ernährungs- und Bewegungsempfehlungen seiner Organisation hatte er immer in den Wind geschlagen. Von seinem Äußeren her hätte man ihn eher für einen erfolgreichen Brauereibesitzer gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gehalten als für den Leiter der Centers for Disease Control.


    Dr. Marchand hatte ein paar Abteilungsleiter zu einer Adhoc-Sitzung zusammengerufen. Anwesend waren Dr. Isabel Sanchez, Leiterin der Influenzaabteilung, Dr. Delbert Black, zuständig für pathogene Keime, Dr. Patrick Delbanco, Leiter der Abteilung Virologie, und Dr. Hamar Eggans, Leiter der epidemiologischen Abteilung. Am liebsten hätte Dr. Marchand noch weitere Experten hinzugezogen, doch sie waren entweder dienstlich unterwegs oder anderweitig unabkömmlich.


    »Vielen Dank«, sagte Dr. Marchand an Sheila gewandt, die die Problematik gerade engagiert und detailliert vorgetragen hatte. Dr. Marchand sah seine Abteilungsleiter erwartungsvoll an. Ganz heiß darauf, die einzige Kopie, die Sheila ihnen bei Beginn ihres Vortrags überreicht hatte, so schnell wie möglich zu studieren, waren sie eng zusammengerückt. Sheila warf Eugene und Nancy einen kurzen Blick zu. Sie saßen rechts neben ihr. Im Raum war es mucksmäuschenstill. Nancy gab Sheila durch ein Nicken zu verstehen, daß sie ihre Aufgabe hervorragend erledigt hatte. Eugene zuckte mit den Achseln und runzelte die Stirn; er wußte nicht, was er von dem Schweigen halten sollte. Er fragte sich, warum all diese CDC-Bosse die Bombe, die Sheila gerade hatte platzen lassen, mit einer derartigen Gemütsruhe hinnehmen konnten.


    »Entschuldigen Sie bitte«, meldete er sich nach etwa einer Minute zu Wort. Er konnte die Stille nicht länger ertragen. »Als Physiker möchte ich noch hinzufügen, daß diese schwarzen Scheiben aus einem Material bestehen, daß man auf der Erde nicht herstellen kann.«


    Dr. Marchand nahm den Tupperbehälter vom Tisch und betrachtete die beiden mysteriösen Objekte aus der Nähe.


    »Es handelt sich mit absoluter Sicherheit um bearbeitetes Material«, fuhr Eugene fort. »In der Natur kommt es nicht vor. Um es mit anderen Worten zu sagen - die Objekte müssen von einer Zivilisation hergestellt worden sein, die weiter fortgeschritten ist als unsere, von einer außerirdischen Zivilisation!« Bisher war das Wort »außerirdisch« noch nicht gefallen. Sie hatten zwar ein paar Andeutungen in diese Richtung gemacht, waren aber mit Absicht nicht konkret geworden. Dr. Marchand lächelte. Er wollte offenbar signalisieren, daß er verstand, worauf Eugene hinauswollte. Dann reichte er den Behälter an Dr. Black weiter, der ihn entgegennahm und hineinsah.


    »Ziemlich schwer«, stellte er fest und gab ihn an Dr. Delbanco weiter.


    »Und Sie sagen, es gibt in Ihrer Stadt jede Menge von diesen Objekten?« hakte Dr. Marchand noch einmal nach. Sheila hob verzweifelt die Hände und sprang auf. Sie konnte es nicht mehr länger ertragen. »Inzwischen können es Tausende sein«, ereiferte sie sich. »Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, daß wir am Anfang einer Epidemie stehen, die ihren Ursprung in einem in unseren Genomen integrierten Provirus hat. Dieses Provirus ist im Genom aller von uns getesteten höheren Tierarten enthalten, woraus sich schließen läßt, daß es seit Milliarden von Jahren dort schlummert. Das Unheimlichste aber ist, daß es außerirdischen Ursprungs zu sein scheint.«


    »Jedes Element, jedes Atom und jeder einzelne Partikel unserer Körper ist außerirdischen Ursprungs«, erwiderte Dr. Black streng. »Die ganze Erde, wir eingeschlossen, verdankt ihre Entstehung der Supernova sterbender Sterne.«


    »Das mag ja sein«, sagte Eugene. »Aber wir reden hier von einer Lebensform. Nicht von einem einzelnen Atom.«


    »Genau das ist der Punkt«, ergriff Sheila wieder das Wort. »Wir sprechen über einen virusähnlichen Organismus, der seit einer Ewigkeit in den Genomen irdischer Lebewesen schlummert, Menschen eingeschlossen.«


    »Und Sie behaupten also, er sei mittels dieser Miniatur-Raumschiffe auf die Erde befördert worden.« Dr. Marchand zeigte auf die schwarzen Scheiben.


    Sheila rieb sich das Gesicht. Sie war ausgelaugt und innerlich aufgewühlt und mußte sich zusammenreißen, nicht aus der Haut zu fahren. Wie Nancy und Eugene auch hatte sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugemacht.


    »Ich weiß, daß es unglaubwürdig klingt«, entgegnete sie. Sie sprach absichtlich langsam. »Aber es ist tatsächlich geschehen. Diese schwarzen Scheiben sind imstande, eine Flüssigkeit in einen lebenden Organismus zu injizieren. Wir hatten großes Glück, denn es ist uns gelungen, einen Tropfen der Flüssigkeit aufzufangen. Daraus haben wir ein Protein isoliert, von dem wir vermuten, daß es wie ein Prion funktioniert.«


    »Prionen sind Erreger subakuter spongioformer Enzephalopathien«, wandte Dr. Delbanco mit einem breiten Grinsen ein. »Ich möchte doch stark bezweifeln, daß es sich bei Ihrem Protein um ein Prion handelt.«


    »Ich habe nicht behauptet, daß es ein Prion ist«, entgegnete Sheila aufgebracht, »sondern daß es vermutlich ähnlich funktioniert.«


    »Das Protein reagiert genau mit dem DNA-Bereich, den man bisher für nicht codierend gehalten hat«, fügte Nancy hinzu, als sie merkte, wie wütend Sheila war. »Vielleicht sollte man besser sagen, es funktioniert wie eine Art Aktivator.«


    »Was halten Sie von einer kurzen Pause?« schlug Sheila vor. »Ich könnte gut einen Kaffee vertragen.«


    »Gerne«, erwiderte Dr. Marchand. »Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen noch keinen angeboten habe.«


    


    Beau kraulte King hinter den Ohren und ließ seinen Blick über die weite Rasenfläche vor dem Institut schweifen. Von dem schmiedeeisernen Balkon vor der Bibliothek überblickten King und er einen Teil der Auffahrt, die im weiteren Verlauf zwischen den Bäumen verschwand. Es wimmelte da unten von neu Bekehrten, die sich geduldig ihren Weg zu dem prachtvollen Gebäude bahnten. Einige winkten ihm zu; er winkte freudig zurück.


    Als er seinen Blick weiter über das Gelände schweifen ließ, stellte er zufrieden fest, daß die Hunde verläßliche Wachposten abgaben. Das war gut so, denn auf Störungen konnte er verzichten.


    Er ging wieder hinein, stieg die Treppe hinab ins Erdgeschoß und betrat den Ballsaal, in dem unzählige Leute eifrig vor sich hin werkelten. Der riesige Saal war inzwischen komplett ausgeräumt worden und sah vollkommen anders aus als am Tag zuvor.


    Es waren Junge und Alte, die hier arbeiteten; sie stammten aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, doch wie bei einer Schwimmstaffel waren ihre jeweiligen Tätigkeiten optimal aufeinander abgestimmt. Für Beau war es die reinste Freude, ihnen zuzusehen; ihre Leistungsfähigkeit schien grenzenlos. Niemand mußte befehlen, was zu tun war. Wie jede einzelne Zelle eines komplexen Organismus zu dessen Funktionieren beiträgt, kannte jeder jeden Baustein des gesamten Projektes und wußte genau, was er zu tun hatte. Beau entdeckte Randy Nite. Er saß an einer provisorischen Werkbank, die mitten im Raum stand. In Randys Team war der Altersunterschied besonders extrem; ein Mann war bereits über achtzig, ein Mädchen jünger als zehn. Sie arbeiteten an hochentwickelten elektronischen Geräten und trugen beleuchtete Vergrößerungsbrillen, mit denen sie aussahen wie Augenchirurgen.


    Beau steuerte auf sie zu.


    »Hi, Beau!« rief Randy erfreut, als er ihn sah. »Schöner Tag, nicht wahr?«


    »Ja, es ist herrlich«, entgegnete Beau genauso euphorisch. »Tut mir leid, daß ich Sie unterbreche, aber ich brauche Sie heute nachmittag. Ihre Anwälte haben sich angekündigt. Sie bringen Dokumente mit, die Sie unterzeichnen müssen. Ich habe sie gebeten, eine Überschreibung Ihres restlichen Vermögens auf das Institut vorzubereiten.«


    »Kein Problem« erklärte Randy und wischte sich den Gipsstaub von der Stirn. »Ich glaube, es wäre besser gewesen, die Arbeit an den elektronischen Geräten an einem staubfreien Ort zu erledigen.«


    »Ja«, stimmte Beau zu, »da haben Sie recht. Aber inzwischen ist der Abriß ja soweit erledigt.«


    »Es gibt noch ein weiteres Problem«, fuhr Randy fort. »Die Instrumente verfügen nicht über die Kapazitäten, die wir benötigen werden.«


    »Wir versuchen, das Beste aus den Apparaten herauszuholen«, erwiderte Beau. »Schließlich war uns von Anfang an klar, daß wir mit diesem Präzisionslevel Probleme bekommen würden. Was uns fehlt, müssen wir eben selber entwickeln.«


    »Okay«, sagte Randy, doch er war absolut nicht überzeugt. »Keine Panik, Randy«, versuchte Beau ihn aufzumuntern. »Es wird schon alles klappen.«


    »Na ja, wenigstens macht der Raum hier überzeugende Fortschritte.« Randy ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. »Er hat sich ganz schön verändert. Man sieht kaum noch, daß das mal ein großer Ballsaal war.«


    »Wenn wir unser Werk vollendet haben, wird er einem weitaus wichtigeren Zweck dienen«, entgegnete Beau und klopfte Randy freundschaftlich auf den Rücken. »Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Wir sehen uns später, wenn die Anwälte kommen.«


    


    Stephanos räumte die schmutzigen Teller ab. Jesse bat um eine weitere »Dröhnung« Kaffee, woraufhin Stephanos hinter den Tresen zur Kaffeemaschine ging.


    »Hast du auch gehört, daß er gehustet hat, bevor er an unseren Tisch gekommen ist?« fragte Cassy an Pitt gewandt.


    Pitt nickte. »Den hat’s erwischt. Keine Frage. Aber das wundert mich überhaupt nicht. Als wir das letzte Mal hier waren, war uns ja schon ziemlich klar, daß sein Vater infiziert ist.«


    »Zum Teufel mit meinem Kaffee!« rief Jesse. »Dieser Laden kommt mir allmählich vor wie ein Horrorkabinett. Hauen wir lieber ab!«


    Sie standen auf, und Jesse warf ein paar Münzen Trinkgeld auf den Tisch. »Ich zahle«, sagte er und ging mit der Rechnung an die Kasse, die sich neben dem Ausgang befand.


    »Was Beau wohl in diesem Augenblick macht?« fragte Pitt, während sie hinter Jesse hergingen. »Daran möchte ich lieber nicht denken«, erwiderte Cassy. »Ich kann einfach nicht glauben, daß mein bester Freund der Anführer von diesen Wahnsinnigen sein soll«, erklärte Pitt. »Er ist nicht der Anführer«, widersprach Cassy. »Beau gibt es nicht mehr! Er ist nicht mehr er selbst. Das Virus hat die Kontrolle über ihn übernommen.«


    »Du hast ja recht«, sagte Pitt schnell. Er hatte einen wunden Punkt getroffen, soviel war klar.


    »Glaubst du, die CDC-Leute können ein Heilmittel entwickeln, wenn sie sich erst einmal mit der Sache beschäftigen?« fragte Cassy. »Zum Beispiel einen Impfstoff?«


    »Ein Impfstoff wird verwendet, um einer Krankheit vorzubeugen«, erwiderte Pitt. »Nicht, um sie zu heilen.« Cassy blieb stehen und sah Pitt verzweifelt an. »Du glaubst also nicht, daß sie etwas gegen diese Krankheit finden?«


    »Es gibt schon ein paar antivirale Arzneimittel«, entgegnete Pitt zögernd. Er gab sich Mühe, positiv zu klingen. »Vielleicht gelingt es ja tatsächlich, ein Mittel zu entwickeln.«


    »O Gott, Pitt«, brach Cassy hervor. »Ich hoffe so, daß es klappt.« Sie war den Tränen nahe.


    Pitt mußte schlucken. In gewisser Weise freute er sich, daß Beau von der Bildfläche verschwunden war, so häßlich solche Gedanken auch sein mochten. Aber er freute sich überhaupt nicht, wenn Cassy unglücklich war. Tröstend nahm er sie in die Arme. »Hey, Leute, guckt mal!« rief Jesse plötzlich und klopfte Pitt auf die Schulter, ohne ihn anzusehen. Sein Blick war auf einen kleinen Fernseher hinter der Kasse gerichtet.


    Pitt und Cassy ließen voneinander ab. Jonathan drückte sich von hinten an sie heran. Es war CNN eingeschaltet, und gerade begann der Nachrichtenblock.


    »Hier ist CNN mit den neuesten Nachrichten«, begann der Sprecher. »Gestern nacht ist ein Meteoritenschauer niedergegangen, der auf der Hälfte unserer Erdkugel zu sehen war, und zwar vom äußersten westlichen Zipfel Europas bis nach Hawaii. Die Astronomen gehen davon aus, daß die Sternschnuppen überall niedergegangen sind, jedoch in den übrigen Teilen der Welt wegen des Sonnenlichts nicht sichtbar waren. Da der Meteoritenschauer die Astronomen völlig überrascht hat, ist die Ursache des Phänomens noch gänzlich unbekannt. Wir informieren Sie, sobald wir mehr über dieses sensationelle Ereignis in Erfahrung gebracht haben.«


    »Könnte das irgend etwas zu tun haben mit - ach, Sie wissen schon?« fragte Jonathan.


    »Ob das heißt, daß es jetzt noch mehr schwarze Scheiben gibt?« rätselte Jesse. »Genau! Das muß es gewesen sein!«


    »Ach du meine Güte!«, rief Pitt. »Dann wäre bald die ganze Menschheit infiziert.«


    »Und wir können nichts mehr dagegen tun«, fügte Cassy hinzu und schüttelte frustriert den Kopf.


    »Was ist los mit Ihnen?« fragte Costas, der Restaurantbesitzer. Jesse, vor dem noch einige andere Gäste gewartet hatten, war an der Reihe zu zahlen.


    »Nichts«, sagte Pitt schnell. »Alles okay. Das Frühstück war bestens.«


    Jesse zahlte, und sie gingen.


    »Haben Sie sein Grinsen gesehen?« fragte Jonathan. »Total künstlich. Er ist infiziert. Darauf wette ich fünf Dollar.«


    »Ich glaube, du mußt mit jemand anders wetten«, entgegnete Pitt. »Wir wußten schon, daß er die Seite gewechselt hat.«


    


    Nach einer kurzen Pause, in der Nancy und Sheila die Damentoilette aufgesucht und sich etwas erfrischt hatten, kehrte das Trio in Dr. Marchands Büro zurück. Sheila war immer noch ziemlich aufgebracht, deshalb fuhr zunächst Nancy mit den Erklärungen fort.


    »Wir wissen sehr wohl, daß es unserem Bericht an handfesten Daten und Beweisen mangelt«, erklärte sie. »Tatsache ist aber, daß hier drei Fachleute mit einwandfreiem Leumund vor Ihnen stehen, die sich ernsthafte Sorgen machen.«


    »Selbstverständlich wollen wir Ihre Beweggründe nicht in Frage stellen«, entgegnete Dr. Marchand, »wohl aber Ihre Schlüsse. Da wir bereits einen Epidemiologen zu Ihnen geschickt haben, müssen Sie verstehen, daß wir unsere Zweifel an der Geschichte haben. Dr. Horns Bericht liegt uns vor.« Dr. Marchand hielt eine Aktennotiz hoch, die nicht einmal eine Seite lang war. »Diesem Bericht zufolge ist es ein relativ harmlos verlaufender Influenzatyp. Weiterhin heißt es, daß unser Experte sich ausführlich mit Dr. Halprin, dem Leiter des Krankenhauses, unterhalten hat.«


    »Als Dr. Horn bei uns war, wußten wir noch gar nicht, womit wir es zu tun hatten«, erklärte Sheila. »Außerdem war Dr. Halprin zu diesem Zeitpunkt bereits selbst infiziert. Wir haben versucht, Ihrem Epidemiologen dies klarzumachen.«


    »Ihr Bericht ist ziemlich oberflächlich«, wandte sich Dr. Eggans an Sheila. »Das meiste sind bloße Vermutungen, das wenigste in Ihrem Bericht hat wirklich Substanz. Wenngleich…« Sheila mußte sich zusammenreißen, um nicht wütend aus dem Raum zu stürmen. Es war ihr absolut unverständlich, wie diese passiven, intellektuellen Dilettanten es geschafft hatten, in der CDC-Hierarchie auf so hohe Posten zu gelangen. »Wenngleich«, setzte Dr. Eggans erneut an und fuhr sich nachdenklich durch den Vollbart, »diese Geschichte immerhin so spannend klingt, daß ich mir das Ganze gerne mal vor Ort ansehen würde.«


    Sheila sah Nancy an. Sie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte, doch Nancy schien das gleiche verstanden zu haben. Jedenfalls reckte sie ihren Daumen nach oben.


    »Haben Sie diesen Bericht schon einer anderen Behörde vorgelegt?« fragte Dr. Marchand, der das Manuskript in die Hand genommen hatte und lustlos darin herumblätterte.


    »Nein!« erwiderte Sheila mit Nachdruck. »Wir waren alle der Meinung, daß es das beste sei, sofort die Centers of Disease Control einzuschalten.«


    »Sie haben ihn nicht an das State Department oder das Gesundheitsministerium weitergeleitet?«


    »Nein«, bestätigte auch Nancy. »An niemanden.«


    »Haben Sie schon versucht, die Aminosäuresequenz des Proteins zu bestimmen?« fragte Dr. Delbanco. »Nein, noch nicht«, erwiderte Nancy. »Aber das dürfte kein Problem sein.«


    »Wissen Sie, ob sich das Virus auch nach der Genesung der Patienten isolieren läßt?« fragte Dr. Black. »Können Sie schon etwas darüber sagen, auf welche Weise das Protein mit der DNA reagiert?« wollte die gertenschlanke Dr. Sanchez wissen.


    Nancy lächelte und hob die Hände. Sie freute sich über das plötzlich erwachte Interesse. »Nicht alle auf einmal, bitte. Ich kann nur eine Frage nach der anderen beantworten.« Die Nachfragen kamen Schlag auf Schlag, oft mit aggressivem Unterton. Nancy antwortete, so gut sie konnte, Eugene unterstützte sie, wann immer er etwas beizutragen hatte. Zunächst war Sheila genauso erfreut wie Nancy, doch als die Fragen nach zehn Minuten immer hypothetischer wurden, wurde ihr klar, daß etwas nicht stimmte.


    Sheila holte tief Luft. Vielleicht war sie ja einfach zu müde. Vielleicht waren diese Fragen angemessen, wenn man bedachte, daß sie von vorwiegend an der Forschung interessierten Experten gestellt wurden. Das Problem war nur - sie erwartete Maßnahmen und keine zähen intellektuellen Betrachtungen. Im Augenblick fragten sie Nancy ein Loch in den Bauch, wie sie überhaupt auf die Idee gekommen sei, das Protein als DNA-Marker zu benutzen.


    Sheila ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. An den Wänden hingen die üblichen Diplome, Zulassungen und akademischen Auszeichnungen. Darüber hinaus gab es Fotos, die Dr. Marchand in Begleitung des Präsidenten und anderer Politiker zeigten. Plötzlich verharrte ihr Blick an einer Tür, die etwa einen Fußbreit geöffnet war. In dem Spalt sah sie das Gesicht von Dr. Horn. Sie erkannte ihn sofort an seiner schimmernden Glatze.


    Als ihre Blicke sich trafen, verzog Dr. Horn sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sheila blinzelte einmal kurz. Als sie die Augen wieder öffnete, war Dr. Horn verschwunden. Sie schloß nochmals die Augen. Hatte sie vor lauter Erschöpfung schon Halluzinationen? Sie war sich nicht sicher. Doch eins bewirkte das Erscheinen von Dr. Horns Gesicht in der Tür. Sie erinnerte sich daran, daß er ihr Büro in Begleitung von Dr. Halprin verlassen hatte. Sie hatte seine Worte so klar im Ohr, als hätte sie sie erst vor einer Stunde gehört: »Ich habe sogar etwas, das ich Sie bitten möchte, für mich mit nach Atlanta zu nehmen. Etwas, das die Leute Ihrer Behörde ziemlich interessieren dürfte.«


    Sheila öffnete die Augen. Sie wußte, was Dr. Halprin dem CDC-Epidemiologen mitgegeben hatte: eine schwarze Scheibe. Sheila musterte die im Raum versammelten Experten und schlagartig war ihr klar: Sie waren alle infiziert. Sie horchten Nancy und Eugene nicht etwa aus, weil sie ein Interesse daran hatten, die Epidemie unter Kontrolle zu bekommen - sie wollten lediglich herausfinden, wie die beiden so viel in Erfahrung gebracht hatten.


    Sheila sprang auf, packte Nancy am Arm und zog sie hoch. »Kommen Sie, Nancy. Wir brauchen dringend ein wenig Ruhe.«


    Ziemlich baff, so jäh unterbrochen zu werden, schüttelte Nancy Sheilas Hand ab. »Wieso jetzt - wo wir endlich Fortschritte machen?« zischte sie ihr zu.


    »Kommen Sie, Eugene!« befahl Sheila. »Wir müssen unbedingt ein paar Stunden schlafen. Sie werden das doch verstehen - selbst wenn Nancy uneinsichtig ist.«


    »Stimmt etwas nicht, Dr. Miller?« fragte Dr. Marchand. »Doch, es ist alles bestens«, erwiderte Sheila. »Mir ist nur gerade klar geworden, daß wir völlig erschöpft sind und erst dann Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehmen sollten, wenn wir uns ein wenig ausgeruht haben. Wenn wir ein paar Stunden geschlafen haben, werden wir sicher logischer argumentieren können. Ich habe in der Nähe ein Sheraton Hotel gesehen. Ich glaube, es ist für alle das beste, wenn wir an dieser Stelle vorerst Schluß machen.«


    Sheila griff nach dem Bericht, den sie und die Seilers mitgebracht hatten. Doch Dr. Marchand hielt ihn fest. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir Ihre Ausführungen gerne noch einmal durchgehen, während Sie sich ausruhen.«


    »O ja, Sie können ihn selbstverständlich behalten«, entgegnete Sheila. »Komm, Nancy, laß uns gehen.«


    »Ich glaube…«, begann Nancy, doch als sie Sheila in die Augen sah und ihren angespannten und entschlossenen Blick registrierte, erhob sie sich. Anscheinend wußte Sheila mehr als sie.


    »Was halten Sie davon, nach dem Mittagessen weiterzumachen?« schlug Sheila vor. »Sagen wir zwischen dreizehn und vierzehn Uhr.«


    »Das müßte gehen«, erwiderte Dr. Marchand und sah die Abteilungsleiter fragend an. Sie nickten.


    Eugene schlug die Beine übereinander und blieb sitzen. Die wortlose Kommunikation zwischen Sheila und seiner Frau war völlig an ihm vorbeigegangen. »Ich bleibe wohl besser hier«, schlug er vor.


    »Du kommst mit uns!« befahl Nancy und zog ihn vom Stuhl hoch. Dann lächelte sie ihre Gastgeber an, die freundlich zurückgrinsten.


    Zu dritt verließen sie Dr. Marchands Büro, passierten das Sekretariat und gingen den blaßgrün gestrichenen Flur entlang. Vor dem Fahrstuhl beklagte sich Eugene, doch Nancy zischte, er solle den Mund halten.


    »Zumindest bis wir im Auto sitzen«, flüsterte Sheila. Sie fuhren mit freundlich lächelnden Menschen hinunter und wünschten sich allseits einen guten Tag. Als sie das Auto erreichten und einstiegen, wollte Eugene endlich wissen, warum sie so überstürzt aufgebrochen waren.


    »Was ist eigentlich los?« fragte er irritiert, während er den Schlüssel ins Zündschloß steckte. »Wir mußten eine ganze Stunde auf die Leute einreden, bis wir endlich ihr Interesse geweckt hatten, und dann fällt Ihnen plötzlich ein, daß wir uns dringend ausruhen müssen. Das ist doch wahnsinnig!«


    »Sie sind alle infiziert«, entgegnete Sheila. »Jeder einzelne von ihnen.«


    »Sind Sie sicher?« fragte Eugene entsetzt. »Absolut sicher«, versicherte Sheila. »Es besteht nicht der geringste Zweifel.«


    »Ich nehme an, dann fahren wir jetzt auch nicht zum Sheraton«, vermutete Nancy.


    »Um Himmels willen, nein!« entgegnete Sheila. »Wir müssen zum Flughafen. Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben.«


    


    Die Reporter hatten sich am Tor versammelt. Beau hatte sie zwar nicht eingeladen, aber er hatte vorausgesehen, daß sie kommen würden; nur an welchem Tag sie erscheinen würden, hatte er nicht gewußt. Als die jungen Männer am Tor ihn informiert hatten, daß Leute von der Presse da seien, hatte er die Torwächter angewiesen, die Reporter um eine Viertelstunde Geduld zu bitten. Er wollte Zeit haben, ihnen entgegenzugehen, denn er wollte sie auf keinen Fall in den Ballsaal lassen, jedenfalls noch nicht.


    Er staunte nicht schlecht als er sah, wie viele gekommen waren. Er hatte mit zehn oder fünfzehn gerechnet; statt dessen waren etwa fünfzig erschienen. Er zählte ungefähr zehn Kameras, jeder Reporter hielt ein Mikrophon. »Vor sich sehen Sie das Institut für einen Neubeginn«, begann Beau und deutete mit einer Handbewegung auf den Palast.


    »Wir haben gehört, daß Sie in dem Gebäude alles abreißen und erneuern«, meldete sich ein Reporter zu Wort.


    »Ich würde nicht sagen alles«, erwiderte Beau. »Aber es stimmt, wir nehmen ein paar Veränderungen vor, damit das Haus mehr unseren Bedürfnissen entspricht.«


    »Dürfen wir das Gebäude besichtigen?« fragte einer der Journalisten.


    »Heute nicht«, erwiderte Beau. »Es würde zu sehr stören, denn im Augenblick wird drinnen gearbeitet.«


    »Soll das heißen, wir sind völlig umsonst hier rausgefahren?« warf ein Reporter ein.


    »Das glaube ich kaum«, erwiderte Beau. »Zumindest können Sie sich davon überzeugen, daß das Institut tatsächlich existiert.«


    »Stimmt es, daß das gesamte Vermögen von Cipher Software inzwischen von dem Institut für einen Neubeginn kontrolliert wird?«


    »Ein Großteil«, erwiderte Beau vage. »Aber vielleicht sollten Sie diese Frage besser Mr. Nite stellen.«


    »Das würden wir gerne«, entgegnete ein Journalist. »Aber er ist nie zu erreichen. Ich habe rund um die Uhr versucht, einen Interviewtermin mit ihm zu vereinbaren, leider ohne Erfolg.«


    »Er ist sehr beschäftigt«, erklärte Beau. »Er widmet sich jetzt voll und ganz den Zielen des Instituts. Aber ich glaube, ich kann ihn dazu bringen, in nächster Zeit mit Ihnen zu reden.«


    »Was verstehen Sie eigentlich unter diesem ›Neubeginn‹?« wollte ein besonders skeptischer Journalist wissen.


    »Genau das, was das Wort besagt«, erwiderte Beau. »Das Institut ist aus der Notwendigkeit heraus entstanden, daß man endlich verantwortungsvoller mit diesem Planeten umgehen muß. Die Menschen haben ihre Sache schlecht gemacht; davon zeugen Umweltverschmutzung, die Zerstörung der Ökosysteme, politische Streitigkeiten und Krieg. Die Situation hat sich so zugespitzt, daß eine drastische Veränderung dringend geboten ist, wenn Sie so wollen, ein Neubeginn. Das Institut wird diese Veränderung ermöglichen.«


    Der skeptische Reporter bedachte Beau mit einem müden Lächeln. »Sind das nicht alles nur Phrasen? Was Sie sagen, klingt ziemlich hochtrabend, wenngleich ich Ihnen teilweise sogar recht geben muß: Wir haben die Erde wirklich zu einem Saustall verkommen lassen. Aber wie, zum Teufel, wollen Sie mit Ihrem Institut die Welt verbessern? Die ganze Operation mitsamt den hirngewaschenen Bekehrten erscheint mir nur höchst merkwürdig - und sonst gar nichts.« Beau fixierte den skeptischen Reporter; seine Pupillen erreichten ihre maximale Erweiterung. Ohne auf die anderen zu achten, ging er auf den Mann zu. Die meisten machten ihm Platz, die anderen schob er behutsam, aber bestimmt zur Seite. Als er vor dem Reporter stand, erwiderte dieser immer noch demonstrativ seinen Blick. Die Journalisten waren mucksmäuschenstill geworden und beobachteten das Geschehen. Beau hatte überlegt, wie er diesen Mann behandeln solle und entschieden, daß er dieses Gehorsam verweigernde Individuum ins Haus bringen und infizieren würde. Doch dann fiel ihm plötzlich ein, daß es vielleicht einfacher wäre, gleich alle Reporter zu infizieren. Er brauchte nur jedem als Abschiedsgeschenk eine schwarze Scheibe zu überreichen.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Beau«, rief eine attraktive junge Frau, die gerade angerannt kam. Sie hieß Veronica Paterson und war noch ganz außer Atem, weil sie vom Haus herübergelaufen war. Sie trug einen verführerischen Einteiler aus Stretchmaterial, der sich eng an ihren schlanken, wohlgeformten Körper schmiegte. Insbesondere die männlichen Reporter starrten sie fasziniert an.


    Sie führte Beau ein Stück von den Journalisten weg und sagte ihm, als sie außer Hörweite waren, daß er im Institut einen wichtigen Anruf entgegennehmen müsse. »Glauben Sie, Sie werden allein mit den Reportern fertig?« fragte Beau.


    »Aber sicher«, erwiderte Veronica. »Sie dürfen nicht ins Haus«, ordnete Beau an. »In Ordnung«, entgegnete Veronica.


    »Und bevor sie gehen, bekommen sie Geschenke«, fuhr Beau fort. »Überreichen Sie jedem eine schwarze Scheibe. Erzählen Sie ihnen, es sei unser Emblem.« Veronica lächelte. »Die Idee gefällt mir.«


    »Entschuldigen Sie bitte!« rief Beau den Reportern zu. »Ich muß Sie jetzt leider verlassen, da mir etwas Unerwartetes dazwischengekommen ist. Aber ich werde Sie ja bald wiedersehen. Miss Paterson wird jetzt Ihre Fragen beantworten. Zum Abschied erhalten sie alle ein kleines Geschenk, das Sie als Erinnerung mit nach Hause nehmen können.« Beau hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Reporter bereits Veronica mit Fragen bombardierten. Beau lächelte und setzte sich in Bewegung. Auf ein kurzes Händeklatschen erschien King an seiner Seite. Während seines Gesprächs mit den Reportern hatte er ihn in einiger Entfernung warten lassen. Auf einen schrillen Pfiff hin kamen weitere Hunde. Beau schnalzte mit den Fingern und deutete auf die Journalisten. Die Hunde reagierten sofort, bildeten einen Ring und ließen sich im Kreis um die Reporter nieder.


    Als Beau das Gebäude erreichte, lief er in die Bibliothek und nahm dort den Hörer ab.


    »Sie sind weg«, sagte Dr. Marchand. »Aber sie haben zu einer unerwarteten List gegriffen. Sie haben uns erzählt, sie würden ins Sheraton gehen, um sich auszuruhen - Pustekuchen!«


    »Haben Sie den Bericht?« fragte Beau. »Selbstverständlich«, erwiderte Dr. Marchand. »Vernichten Sie ihn«, befahl Beau.


    »Wie sollen wir mit ihnen verfahren?« fragte Dr. Marchand. »Sollen wir sie abfangen?«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte Beau. »Sie sollten sich abgewöhnen, Fragen zu stellen, auf die Sie bereits die Antwort wissen.« Dr. Marchand lachte. »Sie haben recht. Das muß wohl an diesem seltsamen menschlichen Charakterzug liegen, es immer erst einmal diplomatisch zu versuchen.«


    


    Verglichen mit der Rush-hour waren vormittags nicht besonders viele Autos unterwegs, doch es war erheblich mehr Verkehr, als Eugene angenommen hatte. »Die Leute hier fahren ziemlich aggressiv«, klagte er.


    »Du machst das prima, Schatz«, versuchte Nancy ihn aufzumuntern, obwohl sie es nicht gerade angenehm gefunden hatte, wie dicht Eugene an der letzten Kreuzung auf ein anderes Auto aufgefahren war. Sheila starrte gebannt aus dem Rückfenster. »Folgt uns jemand?« fragte Eugene und sah Sheila durch den Rückspiegel an.


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Sheila. »Wahrscheinlich haben sie uns die Geschichte geglaubt, daß wir ein wenig Schlaf brauchen. Klang ja auch recht plausibel. Was mir viel mehr Sorgen macht, ist, daß sie jetzt wissen, was wir wissen. Oder vielleicht sollte man besser sagen, daß ›es‹ nun Bescheid weiß.«


    »Sie reden so, als hätten wir es mit einer einzelnen Einheit zu tun«, entgegnete Eugene.


    »Irgendwie arbeiten die Infizierten ja auch alle zusammen«, erklärte Sheila. »Es ist regelrecht unheimlich. Als ob sie selbst Viren wären, scheinen sie alle auf dasselbe kollektive Ziel hinzuarbeiten. Wie eine Ameisenkolonie, in der jede Ameise weiß, was die andere tut und was sie selber in Folge dessen zu tun hat.«


    »Das läßt darauf schließen, daß es zwischen den Infizierten irgendeine Art von Vernetzung geben muß.« Eugene dachte laut nach. »Vielleicht ist dieses fremde Wesen eine Mischung aus einer Reihe verschiedener Organismen. Wenn das der Fall wäre, hätten wir es mit einer ganz anderen Dimension der Organisation zu tun, als wir sie kennen. Vielleicht benötigen sie eine finite Anzahl infizierter Organismen, um eine kritische Masse zu erreichen.«


    »Wenn der Physiker in Ihnen durchkommt, komme ich nicht mehr mit«, stellte Sheila fest. »Das wird mir viel zu theoretisch. Achten Sie lieber auf die Straße! Um ein Haar hätten Sie das rote Auto neben uns gerammt.«


    »Eins steht jedenfalls fest«, sagte Nancy. »Was für eine Organisation sie auch immer haben mögen - wir dürfen nicht vergessen, daß wir es mit einer Lebensform zu tun haben. Das wiederum bedeutet, daß Selbsterhaltung ganz oben auf ihrer Liste steht.«


    »Und um sich selbst erhalten zu können, ist es wichtig, seine Feinde zu erkennen und zu vernichten«, fügte Sheila hinzu. »Zum Beispiel uns!«


    »Kein sehr beruhigender Gedanke«, entgegnete Nancy. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wohin wollen wir eigentlich fliegen?« fragte Eugene. »Ich bin für jeden Vorschlag offen«, erwiderte Sheila. »Aber wir sollten weiterhin versuchen, eine Person oder Organisation einzuspannen, die etwas bewegen kann.«


    Als ihr Blick zufällig auf den Fahrer des roten Wagens fiel, der immer noch neben ihnen war, stutzte sie. Sie mußte zweimal hinsehen, da sie ihren Augen nicht traute.


    »Oh nein!« stöhnte Sheila. Nancys Kopf schoß herum. »Was ist los?«


    »Der Fahrer in dem roten Wagen!« schrie Sheila. »Es ist dieser Typ mit Bart, der CDC-Epidemiologe! Wie heißt er denn noch?«


    »Hamar Eggans«, erwiderte Nancy und drehte sich um, um sich selbst zu überzeugen. »Sie haben recht. Das ist er. Ob er uns wohl gesehen hat?«


    Im selben Augenblick scherte das rote Auto vor Eugene ein. Eugene fluchte wie ein Berserker. Die Stoßstangen der beiden Wagen hatten sich nur um Millimeter verfehlt. »Links neben uns ist ein schwarzes Auto«, rief Nancy. »Ich glaube, am Steuer sitzt Delbanco.«


    »Oh nein!«, schrie Sheila. »Und jetzt fährt in dem weißen Wagen rechts neben uns Dr. Black. Sie haben uns umzingelt.«


    »Was soll ich tun?« rief Eugene panisch. »Ist jemand hinter uns?«


    Sheila drehte sich um. »Autos schon, aber ich sehe kein bekanntes Gesicht.«


    Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, trat Eugene voll auf die Bremse. Der kleine Mietwagen schleuderte hin und her, die Reifen quietschten ohrenbetäubend.


    Als es hinter ihnen krachte, hatte Eugene genau das erreicht, was er wollte. Die drei CDC-Fahrzeuge waren weitergefahren, die anderen hatten viel zu spät gebremst. Eugene nützte seine Chance, riß das Lenkrad links herum und machte eine Hundertachtziggradwendung. Nancy schrie, als sie gegen den Strom weiterfuhren und sich auf ihrer Seite in rasantem Tempo ein Auto näherte.


    Eugene trat erneut voll auf die Bremse und verhinderte um ein Haar einen Frontalzusammenstoß. Im nächsten Augenblick raste er in eine schmale Gasse, in der Unmengen von Müll und Abfalltonnen herumlagen. Die Gasse war gerade breit genug für den Kleinwagen, so daß sie frontal in die Kartons, Tonnen und den Unrat hineinfuhren und eine Wolke aufgewirbelter Trümmer hinter sich ließen. Nancy und Sheila bangten um ihr Leben.


    »Mein Gott, Eugene!« schrie Nancy, als sie eine große Tonne gerammt hatten, die daraufhin in die Luft flog, vom Autodach abprallte und dabei das Schiebedach zerschmetterte. Eugene mußte sich mit aller Kraft an das Lenkrad klammern, um in der müllverstopften Gasse nicht die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Trotzdem konnte er nicht verhindern, daß der Wagen mehrmals gegen die Betonmauern prallte. Vor ihnen schien die Gasse frei zu sein. Eugene wagte einen Blick in den Rückspiegel. Zu seinem Entsetzen bog genau in diesem Augenblick das rote Auto in die schmale Straße ein.


    »Eugene!« schrie Nancy plötzlich und zeigte nach vorn. »Paß auf!«


    Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße und sah, daß sie auf einen Sturmschutzzaun zurasten. Doch er hatte keine andere Wahl, er mußte hindurch. Er schrie den Frauen zu, daß sie sich festhalten sollten und trat aufs Gas. Der Kleinwagen beschleunigte. Während Eugene und Nancy bei dem Aufprall von ihren Sicherheitsgurten gehalten wurden, krachte Sheila gegen die Rückseite des Vordersitzes. Obwohl sie einen Teil des Zauns hinter sich herschleppten, beschleunigte der Wagen wieder und schoß, eine Staubwolke hinter sich lassend, hinaus in ein Feld. Wieder gerieten sie mehrere Male gefährlich ins Schlingern, doch jedesmal gelang es Eugene im richtigen Augenblick gegenzusteuern und sie vor dem Umkippen zu bewahren.


    Das baumlose Feld war etwa hundert Meter breit und endete vor einer Anhöhe, hinter der der belebte Teil der Stadt begann. Hinter dem Hügelkamm waren die Dächer von Lastwagen zu sehen, die sich im Stop-and-go-Verkehr voranquälten. Eugenes Mund war extrem trocken, seine Arme schmerzten. Er wagte einen weiteren Blick nach hinten und sah, daß der Fahrer des rotes Autos gerade dabei war, den Wagen durch das Loch in dem Maschendrahtzaun zu manövrieren. Hinter ihm war der weiße Wagen.


    Eugene hatte gedacht, er könne das Feld überqueren und sich hinter dem Hügel in den Verkehr einordnen. Doch das Gelände machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie erreichten zwar den Fuß des Hügels, doch dann versanken die Vorderräder in der lockeren Erde. Das Auto drehte sich noch einmal nach links und kam in einer dichten Staubwolke zum Stehen. Eugene, Nancy und Sheila wußten nicht, wo ihnen die Köpfe standen.


    Eugene erholte sich als erster von dem Schock und tastete nach seiner Frau. Sie wirkte, als wäre sie gerade aus einem Alptraum erwacht. Dann drehte er sich zu Sheila um. Sie war ein wenig benommen, ansonsten aber nicht weiter lädiert. Eugene öffnete seinen Gurt und stieg mit wackligen Beinen aus. Ein Blick in Richtung Zaun ließ ihn neue Hoffnung schöpfen: Offenbar hing das rote Auto in der zerrissenen Öffnung fest. Das Surren der durchdrehenden Räder war über das ganze Feld zu hören.


    »Kommt schnell raus!« rief er. »Wir haben noch eine Chance. Wir rennen über den Hügel und tauchen in der Stadt unter.« Während die beiden ausstiegen, behielt Eugene nervös das rote Auto im Auge. Genau in dem Moment verließ der bärtige Mann seinen Wagen.


    »Los, wir müssen uns beeilen!« trieb er die Frauen an. Er hatte fest damit gerechnet, daß der Mann sofort in ihre Richtung stürmen würde, doch zu seiner Überraschung bückte er sich und holte etwas aus dem Wagen. Dann hielt er einen Gegenstand hoch, von dem Eugene den vagen Verdacht hatte, daß es sich womöglich um den Tupperbehälter handelte, den sie mit nach Atlanta gebracht hatten.


    Das seltsame Verhalten des Mannes verwirrte ihn. Während Nancy und Sheila sich gegenseitig den Hügel hinaufhalfen, blieb Eugene wie angewurzelt stehen und versuchte zu erkennen, was der Mann vorhatte. Ein paar Sekunden später blieb Eugene vor Schreck die Luft weg: Direkt vor seinem Gesicht schwebte eine der schwarzen Scheiben!


    »Wo bleibst du denn, Eugene?« rief Nancy. Sie hatte die Hügelkuppe fast erreicht. »Worauf wartest du?«


    »Hier ist eine von den schwarzen Scheiben!« schrie er zurück. Die Scheibe rotierte mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit. Das mysteriöse Objekt kam ihm bedrohlich nahe. Seine Haut begann zu kribbeln.


    »Eugene!« rief Nancy voller Panik.


    Eugene wich einen Schritt zurück, ließ die vor ihm schwebende, allmählich ins Rote übergehende und zunehmend Hitze ausstrahlende Scheibe jedoch nicht aus den Augen. Er zog sein Jackett aus, rollte es zusammen und schlug damit auf die Scheibe ein, um sie auf den Boden zu schmettern. Doch sein Vorhaben scheiterte. Statt dessen brannte die Scheibe ein Loch durch sein Jackett. Es ging so schnell, daß er nicht den geringsten Widerstand gespürt hatte. Sie mußte glatt hindurchgegangen sein wie ein Messer durch zimmerwarme Butter.


    »Eugene!« schrie Nancy erneut. »Nun komm doch endlich!« Doch Eugene war mit Leib und Seele Physiker, und was er da sah, zog ihn total in den Bann. Um die Scheibe herum bildete sich plötzlich ein heller Kranz, dann änderte sie ihre Farbe: Sie glühte nicht mehr rot, sondern weiß. Das Kribbeln in seiner Haut wurde immer stärker.


    Im Nu wuchs der die Scheibe umgebende Kranz zu einer grellen Lichtkugel, in der die Scheibe selbst nicht mehr zu sehen war.


    Jetzt sah auch Nancy, was Eugene so faszinierte. Sie wollte gerade ein weiteres Mal nach ihm rufen, als sich die helle Lichtkugel plötzlich ausdehnte und ihren Mann mit Haut und Haaren verschlang. Eugene schrie, doch seine Stimme wurde von einem seltsamen Zischen erstickt, das immer lauter wurde und schließlich zu einem ohrenbetäubenden Lärm anschwoll. Dann brach das Zischen abrupt ab. Nancy und Sheila spürten eine Erschütterung, als hätte es eine lautlose Explosion gegeben.


    Eugene war verschwunden. Von dem Mietwagen war nur noch ein merkwürdig verbogenes Gebilde übriggeblieben. Es sah aus, als wäre das Auto geschmolzen und dorthin gezogen worden, wo Eugene gestanden hatte.


    Nancy wollte den Hügel hinunterlaufen, doch Sheila hielt sie fest.


    »Nein!«, schrie sie. »Wir dürfen da nicht runtergehen!« Neben dem Autowrack bildete sich gerade ein weiterer Lichtkranz.


    »Eugene!« rief Nancy verzweifelt. Dann brach sie in Tränen aus.


    »Er ist weg«, stellte Sheila fest. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


    Die zweite Lichtkugel wuchs schnell an und umschloß im Nu das Autowrack.


    Sheila packte Nancy am Arm und zerrte sie über den Hügel, der Stadt entgegen. Vor sich sahen sie die rollende Blechlawine - und, was noch besser war, Tausende von Fußgängern. Hinter sich hörten sie ein zweites Mal das seltsame Zischen, dann spürten sie eine weitere Erschütterung.


    »Was, um Himmels willen, war das?« fragte Nancy mit tränenerstickter Stimme.


    »Wahrscheinlich dachten sie, wir sind noch im Auto«, erwiderte Sheila.


    »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, daß wir gerade Zeugen der Kreation von zwei schwarzen Löchern im Miniaturformat waren.«


    


    »Warum haben wir immer noch nichts von ihnen gehört?« fragte Jonathan. Je mehr der Tag sich dem Ende zuneigte, desto unruhiger wurde er. Inzwischen war es dunkel, und er machte sich Sorgen. »In Atlanta ist es doch noch später als bei uns.«


    Jesse, Cassy, Pitt und Jonathan saßen in Jesses Auto und fuhren im Schrittempo die Straße entlang, in der die Seilers wohnten. Sie waren schon zweimal an dem Haus vorbeigefahren. Jesse war zunächst dagegen gewesen, das Haus aufzusuchen, hatte aber schließlich nachgegeben, weil Jonathan sich unbedingt Wechselkleidung und seinen Laptop holen wollte. Außerdem wollte er nachsehen, ob seine Eltern angerufen oder ihm eine E-Mail geschickt hatten. »Wahrscheinlich haben deine Eltern und Dr. Miller verdammt viel um die Ohren«, versuchte Cassy ihn zu beruhigen, doch in Wahrheit machte sie sich selber große Sorgen. »Was meinen Sie, Jesse?« fragte Pitt, als sie sich dem Haus der Seilers zum drittenmal näherten. »Ist die Luft rein?«


    »Ich glaube ja«, erwiderte Jesse. »Jedenfalls sehe ich nichts, das auf eine Überwachung hindeutet. Versuchen wir unser Glück! Aber wir sollten uns so schnell wie möglich wieder aus dem Staub machen.«


    Er bog in die Einfahrt und schaltete das Licht aus. Doch anstatt sofort hineinzugehen, bestand er darauf, noch ein paar Minuten zu warten, um zu sehen, ob sich in den Nachbarhäusern oder den am Straßenrand geparkten Autos etwas tat. Aber es blieb alles ruhig.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Auf geht’s.«


    Sie öffneten die Haustür und gingen hinein. Jonathan lief sofort nach oben in sein Zimmer. Jesse schaltete den Fernseher in der Küche ein und nahm sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank. Cassy und Pitt bot er ebenfalls eins an. Pitt nahm eine Dose, Cassy lehnte ab. Sie sahen CNN.


    »Und nun noch eine brandaktuelle Nachricht«, verkündete der Sprecher. »Vor ein paar Minuten hat das Weiße Haus das internationale Gipfeltreffen zur Terrorismusbekämpfung abgesagt. Wie es heißt, ist der Präsident an einer Grippe erkrankt. Arnold Lerstein, der Pressesprecher des Präsidenten, erklärte hierzu, daß das Treffen normalerweise auch ohne den Präsidenten wie geplant stattgefunden hätte, wenn nicht zufällig auch eine Reihe anderer Staatsoberhäupter an der Grippe erkrankt wäre. Der Arzt des Präsidenten teilte mit, er gehe davon aus, daß der Präsident sich mit der gleichen ›Kurzgrippe‹ infiziert habe, der in den vergangenen Tagen halb Washington zum Opfer gefallen sei, und daß er morgen wieder wie gewohnt seinen Geschäften nachgehen könne.« Pitt schüttelte angewidert den Kopf. »Sie fallen über die gesamte Zivilisation her wie ein Virus des zentralen Nervensystems über seinen Wirt. Ihr Ziel ist das Gehirn.«


    »Wir brauchen einen Impfstoff«, stellte Cassy fest. »Und zwar schnell«, entgegnete Jesse. »Am besten gestern.«


    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Überlegungen. Cassy und Pitt sahen Jesse an. Keiner wußte, wer das Gespräch entgegennehmen sollte. Bevor Jesse etwas sagen konnte, nahm Jonathan oben den Hörer ab.


    Jesse rannte die Treppe hoch, Cassy und Pitt folgten ihm. Sie stürmten in Jonathans Zimmer.


    »Warten Sie mal kurz«, sagte Jonathan in den Hörer, als die drei vor ihm standen. Er teilte ihnen mit, daß Dr. Miller am Apparat sei.


    »Stell auf laut!« schlug Jesse vor. Jonathan drückte den entsprechenden Knopf. »Wir sind alle hier«, sagte er dann. »Ich habe den Lautsprecher eingeschaltet, damit die anderen Sie auch hören. Wie ist es gelaufen?«


    »Schlecht«, erwiderte Sheila. »Sie haben uns etwas vorgemacht. Es hat Stunden gedauert, bis ich endlich kapiert habe, daß sie alle infiziert sind. Das einzige, was sie interessiert hat, war, wie wir zu unseren Erkenntnissen gekommen sind.«


    »So ein Mist!« fluchte Jesse. »War es schwer, wieder wegzukommen? Haben sie versucht, Sie daran zu hindern?«


    »Anfangs nicht«, erwiderte Sheila. »Wir haben ihnen erzählt, daß wir in ein Hotel gehen und ein paar Stunden schlafen würden. Aber sie müssen uns gefolgt sein. Auf dem Weg zum Flughafen haben sie uns abgefangen.«


    »Hat es Ärger gegeben?« fragte Jesse.


    »Ja«, erwiderte Sheila. »Tut mir leid, daß ich Ihnen etwas Trauriges mitteilen muß. Wir haben Eugene verloren.« Die vier sahen sich entgeistert an. Unter »verloren« stellte sich jeder etwas anderes vor. Jesse war der einzige, der Sheila auf Anhieb richtig verstand.


    »Haben Sie nach ihm gesucht?« fragte Jonathan. »Es war genauso wie in dem Krankenhauszimmer«, sagte Sheila leise. »Ich glaube, damit ist klar, was ich meine.«


    »Was für ein Krankenhauszimmer?« fragte Jonathan beunruhigt.


    Cassy legte einen Arm um seine Schultern. »Wo sind Sie jetzt?« wollte Jesse wissen.


    »Auf dem Flughafen von Atlanta«, erwiderte Sheila. »Nancy geht es ziemlich mies, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Aber wir schaffen es schon. Wir haben beschlossen zurückzufliegen, brauchen aber jemanden, der für uns Tickets besorgt. Kreditkarten zu benutzen, wäre viel zu gefährlich.«


    »Ich kümmere mich sofort darum«, versprach Jesse. »Wir sehen uns, sobald Sie zurück sind.«


    Jesse legte auf und wählte die Nummer eines Reservierungsbüros. Während er die beiden Flüge buchte, fragte Jonathan Cassy leise, ob seinem Vater etwas zugestoßen sei. Cassy nickte. »Ich fürchte ja. Aber was genau, kann ich dir auch nicht sagen. Näheres werden wir wohl erst erfahren, wenn deine Mutter zurück ist.«


    Jesse beendete das Gespräch und sah Jonathan an. Er wollte ihm etwas Nettes sagen, doch bevor ihm etwas einfiel, hörten sie vor dem Haus Reifen quietschen. Durch das vordere Fenster fiel in gleichmäßigen Intervallen ein blitzendes Licht in den Raum.


    Jesse rannte ans Fenster und riß den Vorhang zur Seite. Hinter seinem Auto stand ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Vier uniformierte Polizisten stiegen gerade aus, unter ihnen auch Vince Garbon. Jeder führte einen Schäferhund an der Leine.


    Weitere Streifenwagen fuhren vor, mehrere Zivilfahrzeuge und eine grüne Minna. Alle hielten vor dem Haus der Seilers und spuckten ihre Insassen aus. »Was ist da draußen los?« fragte Pitt.


    »Polizei«, erwiderte Jesse. »Sie müssen das Haus doch überwacht haben. Ich habe sogar meinen ehemaligen Partner entdeckt - oder sagen wir lieber das, was von ihm übrig geblieben ist.«


    »Kommen Sie zu uns?« fragte Cassy.


    »Ich fürchte ja«, erwiderte Jesse. »Los! Sofort alle Lichter aus!«


    Die vier rasten durchs Haus und schalteten die wenigen Lampen aus, die sie angeknipst hatten. Als kein Licht mehr brannte, versammelten sie sich in der dunklen Küche. Lichtstrahlen von Taschenlampen zuckten durch das Fenster in den Raum und erzeugten eine unheimliche Atmosphäre. »Sie wissen, daß wir hier sind«, flüsterte Cassy. »Was machen wir jetzt?« fragte Pitt.


    »Das Haus hat einen Geheimausgang«, sagte Jonathan. »Er führt durch den Keller nach draußen. Ich benutze ihn manchmal nachts.«


    »Na los!« drängte Jesse. »Worauf warten wir noch?« Jonathan schlich voraus, den Laptop hatte er sich unter den Arm geklemmt. Sie gingen langsam und leise und achteten darauf, den Strahlen der Taschenlampen auszuweichen, die durch die Fenster in die Räume fielen. Als sie die Kellertreppe erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatten, fühlten sie sich schon ein wenig sicherer. In der Dunkelheit kamen sie nicht besonders schnell voran, doch sie wollten auf keinen Fall Licht einschalten, da auch der Keller einige kleine Fenster hatte.


    Sie tappten Schritt für Schritt im Gänsemarsch vorwärts. Damit niemand verloren ging, hatte jeder die Hände auf die Schultern seines Vordermannes gelegt. Jonathan führte sie zur hinteren Kellerwand. Dort öffnete er eine massive Tür, deren Scharniere laut quietschten. Plötzlich wehte ihnen kühle Luft um die Knöchel.


    »Falls Sie sich fragen sollten, was das ist«, flüsterte Jonathan, »wir betreten jetzt einen Bunker. Er ist in den fünfziger Jahren gebaut worden. Meine Eltern benutzen ihn als Weinkeller.«


    Sie betraten den Raum. Jonathan raunte ihnen zu, der letzte möge die Tür schließen, die kurz darauf mit einem dumpfen Schlag zufiel.


    Als die Tür zu war, knipste Jonathan das Licht an. Sie befanden sich in einem Verbindungsgang. An den Wänden standen Holzregale, auf dem Boden lagen ein paar Kisten Wein.


    »Hier entlang«, sagte Jonathan.


    Sie passierten eine weitere Tür und standen in einem sechzehn Quadratmeter großen Raum, in dem sich Etagenbetten und eine große Schrankwand befanden. Außerdem gab es ein Waschbecken und ein winziges Bad.


    In einem kleinen Nebenraum war die Küche untergebracht. Hinter der Küche befand sich eine weitere massive Tür, die über einen Flur ins Freie führte. Ein schmaler Weg hinter dem Haus führte zu einem trockenen Flußbett. »Das gibt’s doch gar nicht!« staunte Jesse. »Wie der Fluchtweg aus einem mittelalterlichen Schloß! Einfach super!«
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    Nancy!« rief Sheila leise. »Wir sind da.« Nancy riß erschrocken die Augen auf.


    »Wie spät ist es?« fragte sie und versuchte sich zu orientieren. Sheila erinnerte sie, wo sie war. »Ich fühle mich furchtbar«, stöhnte Nancy.


    »Ich auch«, sagte Sheila.


    Sie hatten die Nacht auf dem Hartsfield Atlanta International Airport verbracht. Aus Angst, erkannt zu werden, waren sie ständig umhergezogen und waren sehr erleichtert gewesen, als sie in den frühen Morgenstunden endlich ihr Flugzeug hatten besteigen dürfen. Seit vierzig Stunden hatten sie kein Auge mehr zugetan. Einmal in der Luft, waren sie sofort eingeschlafen.


    »Was soll ich bloß Jonathan erzählen?« fragte Nancy, ohne eine Antwort zu erwarten. Jedesmal, wenn sie daran dachte, wie ihr Mann von dem glühenden Hitzeball verschluckt worden war, stiegen ihr Tränen in die Augen.


    Als sie das Flugzeug verließen, sah Nancy Jonathan auf sie zustürmen. Sie fielen sich wortlos in die Arme und standen mehrere Minuten da, während Sheila die anderen begrüßte.


    »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Jesse und tippte den beiden Trauernden vorsichtig auf die Schulter. Auf dem Weg zum Terminal blieben sie eng beieinander. Jesse sah sich ständig nach allen Seiten um und nahm jeden in ihrer Nähe gründlich ins Visier. Zum Glück schenkte ihnen niemand Beachtung, sogar die Sicherheitskräfte ignorierten sie. Eine Viertelstunde später saßen sie in Jesses Privatwagen und fuhren in Richtung Stadt. Sheila und Nancy berichteten von ihren katastrophalen Erlebnissen. Mit zittriger Stimme beschrieb Nancy, was in Eugenes tragischen letzten Minuten geschehen war. Danach herrschte für einige Zeit Schweigen.


    »Wir müssen überlegen, wo wir unterschlüpfen wollen«, sagte Jesse schließlich.


    »In unserem Haus ist es bestimmt am bequemsten für uns alle«, entgegnete Nancy. »Es ist zwar nicht luxuriös, aber wir haben viel Platz.«


    »Ich glaube nicht, daß es klug wäre, zu Ihnen zu fahren«, sagte Jesse und erzählte, was sich am Vorabend zugetragen hatte. Nancy war empört.


    »Wenn man bedenkt, was um uns herum passiert, mögen Sie es ja vielleicht egoistisch finden, daß ich mich so aufrege. Aber daß diese Leute jetzt auch noch mein Zuhause bedrohen, ist doch wirklich der Gipfel.«


    »Wo waren Sie denn die Nacht davor gewesen?« fragte Sheila.


    »In der Wohnung meines Cousins«, erwiderte Pitt. »Allerdings haben wir nur drei Schlafzimmer und ein einziges Bad.«


    »In Anbetracht der Umstände spielt Bequemlichkeit im Augenblick wohl keine Rolle«, stellte Sheila fest. »In Today haben heute morgen ein paar Gesundheitsexperten verkündet, die zur Zeit kursierende Grippe sei vollkommen harmlos«, berichtete Cassy.


    »Wahrscheinlich waren es CDC-Leute«, entgegnete Sheila. »Diese Bastarde.«


    »Was mich fuchsteufelswild macht, ist, daß die Medien bisher nicht ein einziges Wort über die schwarzen Scheiben verloren haben«, erklärte Pitt. »Warum hat sich noch niemand gefragt, woher diese seltsamen Dinger plötzlich kommen, vor allem seit es so viele geworden sind?«


    »Weil sie ganz harmlos aussehen«, erwiderte Jesse. »Bestimmt hat man überall über sie geredet, aber niemand hat sie für sensationell genug gehalten, um eine Meldung zu machen. Leider gibt es ja keinen Grund, die Scheiben mit der Grippe in Verbindung zu bringen. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät ist.«


    »Wir müssen unbedingt einen Weg finden, die Leute zu warnen«, sagte Cassy. »Wir können nicht mehr länger warten.«


    »Cassy hat recht«, stimmte Pitt ihr zu. »Es wird Zeit, daß wir uns an die Öffentlichkeit wenden, sei es über Fernsehen, Radio, Zeitungen oder was auch immer. Die Menschen müssen erfahren, welche Gefahr ihnen droht.«


    »Vergessen Sie die Öffentlichkeit«, ereiferte sich Sheila. »Wir müssen Mediziner und Wissenschaftler einspannen. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis es keinen mehr gibt, der über die entsprechenden Kenntnisse verfügt, dieser Tragödie ein Ende zu setzen.«


    »Ich glaube, diesmal haben die jungen Leute recht«, sagte Jesse.


    »Mit den Centers for Disease Control haben wir es versucht, und es war eine einzige Pleite. Wir müssen nicht infizierte Redakteure finden, die die Nachricht verbreiten. Ich kenne leider niemanden in den Medien, wenn man mal von ein paar schleimigen Polizeireportern absieht.«


    »Nein, Sheila hat recht«, wandte Nancy ein. Jonathan hörte nicht mehr zu. Die Nachricht über das Schicksal seines Vaters hatte ihn schwer getroffen. Als Teenager hatte er eine vollkommen unwirkliche Vorstellung vom Tod. Was seine Mutter und Sheila erzählt hatten, konnte er einfach nicht fassen.


    Auf den Straßen schien es auf einmal ständig von Fußgängern zu wimmeln, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Und alle hatten dieses dümmliche, aufgesetzte Grinsen im Gesicht. Als sie durch die Innenstadt fuhren, fiel Jonathan noch etwas anderes auf: Die Leute schienen sich alle gegenseitig zu helfen. Passanten halfen Arbeitern, ihre Werkzeuge abzuladen, ein Kind nahm einer alten Frau ein schweres Paket ab. Überall schauten die Menschen, ob sie einem anderen behilflich sein konnten. Jonathan mußte bei dem emsigen Treiben an einen Bienenstock denken.


    Die Diskussion im Auto wurde immer lauter. Sheila versuchte Pitt zu übertönen. »Ruhe!« schrie Jonathan.


    Zu seiner Überraschung war es schlagartig still. Alle sahen ihn an, sogar Jesse, obwohl er am Steuer saß.


    »Es ist verrückt, sich jetzt zu streiten«, sagte Jonathan. »Wir müssen zusammenhalten.« Den Blick nach draußen gerichtet, fügte er hinzu: »Die scheinen das besser zu begreifen als wir.« Überrascht, von einem Teenager getadelt worden zu sein, folgten alle Jonathans Blick und betrachteten die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Sie begriffen sofort, was er meinte.


    »Es ist total unheimlich«, sagte Cassy. »Sie kommen mir vor wie Automaten.«


    Jesse bog in die Straße ein, in der sich die Wohnung von Pitts Cousin befand. Als er zwei Zivilfahrzeuge der Polizei entdeckte, bremste er ein wenig ab. Kein Zweifel: Sie überwachten die Wohnung.


    »Wir sind da«, sagte Pitt, als er merkte, daß Jesse an dem Haus vorbeifahren wollte.


    »Wir halten nicht an«, entgegnete Jesse und deutete unauffällig nach rechts. »Sehen Sie die beiden nagelneuen, umgebauten Ford-Modelle? Die Männer darin sind Zivilbeamte. Jede Wette!«


    Cassy starrte die Männer an.


    »Nicht hinsehen!« sagte Jesse. »Sie dürfen uns nicht bemerken.«


    Er fuhr an den beiden Wagen vorbei.


    »Wir könnten auch zu mir gehen«, schlug Sheila vor. »Aber ich lebe in einem Einzimmer-Apartment in einem Hochhaus.«


    »Ich weiß etwas viel Besseres«, entgegnete Jesse. »Ich fahre an einen Ort, der wie für uns geschaffen ist.«


    


    Beau war in Begleitung einiger Assistenten auf dem Weg vom Institut zum Donaldson-Observatorium. Sie fuhren in zwei von Randy Nites Privatlimousinen der Marke Mercedes. Der Blick war phantastisch, denn es war ein absolut klarer Tag. Das Observatorium selbst war genauso beeindruckend wie die Umgebung. Die halbrunde Kuppel stand mitten auf der felsigen Bergspitze. Sie war in einem strahlenden Weiß gestrichen und blendete im grellen Sonnenlicht. Das aufklappbare Dach der Kuppel war verschlossen, um das riesige Spiegelteleskop zu schützen.


    Der erste Wagen hielt an, und Beau und Alexander Dalton stiegen aus. Alexander hatte in seinem früheren Leben als Rechtsanwalt gearbeitet. Veronica Paterson stieg auf der Fahrerseite aus. Sie trug noch immer ihren hautengen Stretch-Overall. Beau hatte sich umgezogen und trug jetzt ein dunkles, langärmeliges Hemd. Den Kragen hatte er hochgeschlagen, die Manschetten zugeknöpft.


    »Ich hoffe, diese Anlage ist die ganze Mühe auch wert«, sagte Beau.


    »Soweit ich weiß, handelt es sich um das neueste Modell«, entgegnete Alexander. Er war groß und dünn und hatte extrem lange, feingliedrige Finger. Im Augenblick war er einer von Beaus engsten Beratern.


    Aus dem zweiten Mercedes stieg ein Techniker-Team aus. Sie hatte alle ihre Werkzeugkisten dabei.


    »Hallo!« rief jemand. »Beau Stark!«


    Alle Augen richteten sich auf einen weißhaarigen, alten Mann, der am Eingang des Observatoriums in einer geöffneten Tür stand. Von der intensiven Hochgebirgssonne war sein Gesicht runzelig und rissig wie eine Trockenfrucht. Beau ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Dann stellte er ihn Veronica und Alexander als Dr. Carlton Hoffman vor. Er erklärte seinen Assistenten, vor ihnen stehe der amtierende König der amerikanischen Astronomie.


    »Sie sind zu freundlich«, entgegnete Carlton. »Kommen Sie rein, Sie können gleich anfangen.«


    Beau gab seinem Team durch ein Handzeichen zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten. Ohne ein weiteres Wort betraten sie das Observatorium.


    »Brauchen Sie irgend etwas?« fragte Carlton. »Ich denke, wir haben alle notwendigen Werkzeuge mitgebracht«, erwiderte Beau.


    Die Techniker begannen sofort, das gigantische Teleskop auseinanderzunehmen.


    »Die Beobachtungskabine am Primärfokus interessiert mich am meisten«, rief Beau einem der Männer zu, der zu dem austauschbaren Endstück des Teleskops hinaufgeklettert war. Dann wandte er sich wieder an Carlton.


    »Sie sind bei uns im Institut jederzeit willkommen.«


    »Danke für die Einladung«, entgegnete Carlton. »Ich komme bestimmt. Spätestens, wenn Sie soweit sind.«


    »Das wird nicht mehr lange dauern.« Beau lächelte freundlich.


    »Stopp!« brüllte plötzlich jemand. Unter der Kuppel erzeugte die Stimme ein starkes Echo. Die Techniker unterbrachen ihre Arbeit.


    »Was geht hier vor? Wer sind Sie überhaupt?« Alle Blicke richteten sich auf die Tür zur Luftschleuse. Davor stand ein kleiner, unscheinbarer Mann, der auf einmal von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde.


    »Fenton, wir sind es«, rief Carlton dem Mann zu. »Es ist alles in Ordnung. Kommen Sie. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«


    Der Neuankömmling hieß Fenton Tyler. Er war Carlton Hoffmans wissenschaftlicher Assistent und somit dessen Nachfolger. Er schien unschlüssig, wußte offenbar nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte.


    »Fenton, bitte!« rief Carlton noch einmal. »Kommen Sie doch rüber!«


    Fenton setzte sich zögernd in Bewegung. Als er sich Beau und den anderen näherte, war deutlich zu erkennen, daß er krank war.


    »Er hat die Grippe«, flüsterte Carlton Beau zu. »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß er rüberkommen würde.« Beau nickte wissend. »Verstehe.«


    Fenton stellte sich neben seinen Chef. Er war blaß, schien Fieber zu haben und mußte heftig niesen. Carlton machte ihn mit Beau bekannt und erklärte ihm, daß Beau sich ein paar Teile des Teleskops ausleihe.


    »Er leiht sich Teile von unserem Teleskop aus?« fragte Fenton entgeistert. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Carlton legte seine Hand auf Fentons Schulter. »Das können Sie auch nicht verstehen«, entgegnete er. »Aber ich verspreche Ihnen, daß Sie es bald verstehen werden, früher, als Sie sich vorstellen können.«


    »Okay!« rief Beau und klatschte laut in die Hände. »Ihr könnt weiter machen. Bringen wir es zu Ende.«


    »Gut, daß Dr. Hoffman hier ist«, sagte Alexander. Beau nickte. Er hatte die Unterbrechung bereits vergessen. Im Augenblick war er mit seinen Gedanken bei Cassy.


    »Eine Frage«, wandte er sich an seinen Assistenten. »Ist es Ihnen schon gelungen, diese Frau ausfindig zu machen, von der ich Ihnen erzählt habe?«


    »Cassy Winthrope«, entgegnete Alexander. Er wußte sofort, wen Beau meinte. »Nein. Sie konnte nicht lokalisiert werden. Offenbar ist sie doch keine von uns.«


    »Hmm«, brummte Beau nachdenklich. »Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen, nachdem sie uns diesen Überraschungsbesuch abgestattet hat. Keine Ahnung, warum ich sie überhaupt habe gehen lassen. Müssen wohl rudimentäre Überreste menschlicher Romantik gewesen sein. Peinlich, daß ausgerechnet mir so etwas passiert. Aber nichtsdestotrotz, finden Sie sie!«


    »Kein Problem«, erwiderte Alexander. »Wir werden Sie aufspüren.«


    


    Auf der letzten Meile kamen sie nur noch mühsam voran, doch mit Jesses Geländewagen konnten sie den tiefen Furchen in der unbefestigten Straße einigermaßen ausweichen. »Hinter der nächsten Kurve haben wir es geschafft«, sagte Jesse.


    »Gott sei Dank!« stöhnte Sheila.


    Schließlich machte der Wagen einen letzten Ruck und blieb vor einer Blockhütte stehen, die von riesigen Pinien umgeben war. Durch die dichten Nadeln fielen erstaunlich helle Sonnenstrahlen auf das Dach.


    »Wo sind wir denn hier gelandet?« fragte Sheila. »In Timbuktu?«


    »Wohl kaum«, entgegnete Jesse. »Die Hütte hat Stromanschluß, Telefon, Fernseher, fließendes Wasser und eine Toilette mit Spülung.«


    »Klingt ja wie ein Vier-Sterne-Hotel«, stellte Sheila fest.


    »Ich finde die Hütte wunderschön«, bemerkte Cassy.


    »Kommen Sie«, forderte Jesse sie auf. »Ich zeige Ihnen das Haus von innen. Auf der Rückseite liegt der See.« Sie quälten ihre steifen Glieder aus dem Wagen. Sheila und Nancy taten sich besonders schwer. Jeder schnappte sich sein spärliches Gepäck, Jonathan nahm seinen Laptop. Die Luft war frisch und rein und von Pinienduft erfüllt. Eine leichte Brise strich durch die Baumwipfel. Ringsherum zwitscherten Vögel.


    »Wie sind Sie denn dazu gekommen, sich diese Hütte zu kaufen?« fragte Pitt, während sie die Treppe zur Veranda hinaufgingen. Die Pfosten und die Balustrade waren aus Baumstämmen, die Stufen aus dicken Brettern.


    »Wir sind oft zum Angeln hierher gekommen«, erwiderte Jesse. »Annie hat für ihr Leben gern geangelt. Mir lag zwar nicht soviel daran, aber nachdem sie gestorben war, habe ich es nicht übers Herz gebracht, die Hütte zu verkaufen, obwohl ich in den letzten Jahren nur noch sehr selten hier gewesen bin.«


    Er schloß die Haustür auf und sie gingen hinein. Es roch etwas muffig. Sie standen in einem hohen Raum, der von einem großen Kamin dominiert wurde. Rechts gab es eine kleine Kochecke mit einer Wasserpumpe und einem Waschbecken aus Speckstein. Links befanden sich zwei Schlafzimmer. Rechts neben dem Kamin führte eine Tür ins Bad.


    »Wirklich hübsch hier«, stellte Nancy fest.


    »Und es ist tatsächlich am Ende der Welt«, fügte Sheila hinzu.


    »Einen besseren Ort hätten wir kaum finden können«, sagte Cassy.


    »Am besten lüften wir erstmal«, schlug Jesse vor. In der nächsten halben Stunde machten sie es sich in der Hütte so bequem wie möglich. Sie hatten sich unterwegs reichlich mit Lebensmittel eingedeckt. Die Männer luden das Auto aus, die Frauen verstauten die Sachen in den Schränken.


    Obwohl es nicht kalt war, bestand Jesse darauf, ein Feuer anzuzünden.


    »Damit kriegen wir die Feuchtigkeit schneller aus den Wänden«, erklärte er. »Und heute abend werden wir froh sein, wenn das Feuer schon brennt. Nachts wird es hier draußen selbst in dieser Jahreszeit ziemlich kalt.« Schließlich ließen sie sich alle auf den Sofas und den um den Kamin plazierten Kapitänssesseln nieder. Pitt hatte Jonathans Laptop eingeschaltet.


    »Hier dürfte uns ja wohl kaum etwas passieren«, stellte Jonathan fest. Er öffnete eine Tüte Chips und begann zu knabbern.


    »Für eine Weile müßte es gutgehen«, stimmte Jesse ihm zu. »Meinen Kollegen habe ich nie etwas von dieser Blockhütte erzählt. Aber leider sind wir nicht hier, um Urlaub zu machen. Das Virus verbreitet sich gerade auf der ganzen Welt, und wir wissen immer noch nicht, was wir dagegen tun können.«


    »Wie schnell verbreitet sich die Grippe eigentlich?« fragte Cassy.


    »Wie schnell?« fragte Sheila zurück. »Ich denke, das ist uns hinreichend demonstriert worden.«


    »Bei einer Inkubationszeit von nur wenigen Stunden«, erklärte Pitt, »und wenn man bedenkt, daß die Krankheit nach kurzer Zeit überstanden ist und die Infizierten darauf aus sind, andere anzustecken, muß sie sich wie ein Lauffeuer ausbreiten.« Während er sprach, tippte er etwas in den Laptop. »Wenn ich wüßte, wie viele schwarze Scheiben auf der Erde gelandet sind, könnte ich ziemlich genau ausrechnen, wie schnell die Anzahl der Infizierten wächst. Aber selbst wenn man nur ganz grob schätzt, sieht es ganz und gar nicht gut aus.« Er drehte den Bildschirm so, daß auch die anderen ihn sehen konnten. Er hatte ein Kreisdiagramm erstellt, in dem ein roter Keil zu erkennen war.


    »So sieht es bereits nach ein paar Tagen aus.«


    »Das sind ja Millionen von Menschen«, stellte Jesse fest.


    »Wenn man bedenkt, wie gut die Infizierten zusammenarbeiten und wie versessen sie darauf sind, andere auf ihre Seite zu ziehen, dürften es sehr bald Milliarden sein«, fügte Pitt hinzu.


    »Was ist mit den Tieren?« fragte Jonathan.


    Pitt seufzte. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber klar. Es trifft jeden Organismus, der das Virus in seinem Genom hat.«


    »Tatsächlich«, grübelte Cassy laut vor sich hin. »Beau muß diesen riesigen Hund infiziert haben. Mir ist von Anfang an aufgefallen, daß er sich komisch verhalten hat.«


    »Dann fallen diese Außerirdischen also wirklich über die Körper anderer Organismen her«, stellte Jonathan fest.


    »In der gleichen Weise wie ein normales Virus sich in einzelnen Zellen breitmacht«, fügte Nancy hinzu.


    »Deshalb hat Pitt es ja auch als Mega-Virus bezeichnet.«


    Alle waren froh, endlich wieder ihre Stimme zu hören. Nancy hatte seit Stunden kein Wort gesagt.


    »Viren sind Parasiten«, fuhr Nancy fort. »Sie benötigen den Organismus eines Wirts. Ohne den Wirt können sie nichts ausrichten.«


    »Allerdings sind sie auf die Wirtsorganismen angewiesen!« stimmte Sheila ihr zu. »Erst recht diese außerirdische Rasse. Ein mikroskopisch kleines Virus allein hat nie und nimmer diese Raumschiffe gebaut.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Nancy. »Vielleicht haben sie es doch selber bewerkstelligt. Denken Sie daran, was ich schon einmal in Erwägung gezogen habe: Die Außerirdischen könnten sich selbst oder einen Teil ihres Wissens in ein Virus umwandeln, um die weite Reise durch den Weltraum zu bewältigen. In diesem Falle würde sich ihre normale Erscheinungsform sehr stark von der eines Virus unterscheiden.«


    »Eugene hat kurz vor seinem Verschwinden die Hypothese aufgestellt, daß das außerirdische Bewußtsein vielleicht erst durch eine bestimmte Anzahl infizierter und zusammenarbeitender Menschen erreicht werden kann.«


    »Tut mir leid«, erklärte Jesse. »Da komme ich nicht mehr mit.«


    »Wie dem auch sei«, meldete sich Jonathan zu Wort. »Vielleicht kontrollieren diese Außerirdischen Millionen von Lebensformen rund um unsere Galaxie.«


    »Und jetzt haben sie entdeckt, daß wir Menschen ihnen auch ein gemütliches Plätzchen zum Einnisten und Heranwachsen bieten«, fügte Cassy hinzu. »Aber wieso gerade jetzt? Was ist jetzt besonders oder anders?«


    »Ich glaube, es ist reiner Zufall, daß es jetzt passiert«, erwiderte Pitt. »Vielleicht haben sie alle paar Millionen Jahre mal nachgesehen, was bei uns los ist. Jetzt war es mal wieder soweit: Sie haben eine Sonde zur Erde geschickt und geprüft, was für eine Lebensform sich entwickelt hat.«


    »Sie haben das schlummernde Virus zum Leben erweckt«, fuhr Nancy fort.


    »Und das Virus hat die Kontrolle über einen einzigen Wirt übernommen«, fügte Sheila hinzu. »Der Wirt sondiert die Lage und erstattet sozusagen Bericht.«


    »Wenn es so gewesen ist«, stellte Jesse fest, »muß der Bericht verdammt gut ausgefallen sein. Sonst würden wir jetzt nicht an jeder Ecke über eine von diesen Sonden stolpern.« Cassy nickte. »Das macht Sinn. Und Beau ist vielleicht dieser erste Wirt gewesen.«


    »Kann sein«, stimmte Sheila zu. »Aber wenn es sich tatsächlich so abgespielt haben sollte, hätte es jeden beliebigen Menschen treffen können.«


    »Wenn ich daran denke, was alles passiert ist«, sagte Cassy mehr zu Pitt als zu den anderen, »muß Beau wirklich der erste gewesen sein. Und wenn es nicht Beau getroffen hätte, ginge es uns genau wie all den anderen da draußen: Wir hätten keine Ahnung, was abläuft.«


    »Oder wir wären längst infiziert«, fügte Jesse hinzu. Diese ernüchternden Gedanken ließen sie für ein paar Minuten verstummen. Nur das Prasseln des Kaminfeuers und das Zwitschern der Vögel war zu hören.


    »He, Leute, was ist los?« brach Jonathan schließlich das Schweigen. »Wollen wir hier nur dumm rumsitzen und Wurzeln schlagen?«


    »Nein, natürlich nicht!« erwiderte Pitt. »Wir müssen etwas tun. Lassen Sie uns zum Gegenschlag ausholen.«


    »Finde ich auch«, stimmte Cassy ihm zu. »Dazu sind wir einfach verpflichtet. Immerhin ist es möglich, daß wir im Augenblick mehr über die Katastrophe wissen als irgend jemand sonst auf der Welt.«


    »Wir brauchen einen Antikörper«, sagte Sheila. »Einen Antikörper und vielleicht einen Impfstoff gegen das Virus beziehungsweise gegen das Protein, das das Virus aktiviert. Oder vielleicht auch ein anderes antivirales Mittel. Was meinen Sie, Nancy?«


    »Ein Versuch kann auf keinen Fall schaden«, erwiderte sie. »Aber dazu brauchen wir die entsprechenden Geräte und jede Menge Glück.«


    »Natürlich brauchen wir Geräte«, stimmte Sheila ihr zu. »Was halten Sie davon, hier in der Hütte ein Labor aufzubauen? Wir brauchen Gewebekulturen, Inkubatoren, Mikroskope und Zentrifugen. Wir müssen uns zuerst überlegen, wie wir die Sachen herschaffen.«


    »Stellen Sie eine Liste zusammen«, schlug Jesse vor. »Das meiste davon kann ich Ihnen wahrscheinlich besorgen.«


    »Ich müßte in mein Labor«, sagte Nancy.


    »Ich auch«, erklärte Sheila. »Wir brauchen ein paar Blutproben von den Grippeopfern. Und dann brauchen wir natürlich auch die Flüssigkeitsprobe aus der Scheibe.«


    »Wir könnten außerdem eine Kurzfassung unseres CDC-Berichts erstellen und ihn unter die Leute bringen«, schlug Cassy vor.


    »Genau«, stimmte Pitt zu und führte ihren Gedankengang fort: »Wir könnten ihn über das Internet verbreiten.«


    »Eine Superidee«, sagte Jonathan.


    »Als erstes sollten wir den Bericht an sämtliche Top-Virologie-Labore schicken«, schlug Sheila vor.


    »Genau«, stimmte Nancy ihr zu. »Und an die großen forschungsorientierten Pharmazieunternehmen. Es kann natürlich sein, daß dort längst alle Leute infiziert sind. Wir müssen es irgendwie schaffen, jemanden auf uns aufmerksam zu machen, der bereit ist, uns zuzuhören.«


    »Ich könnte eine Art Geisternetz aufbauen«, schlug Jonathan vor. »Beziehungsweise falsche Internet-Links anlegen. Wenn ich sie immer wieder verändere, wird es niemandem gelingen, uns ausfindig zu machen.«


    


    Die Sonne war gerade untergegangen, als Nancy, Sheila und Jesse das Haus verließen und in den Geländewagen stiegen. Cassy, Jonathan und Pitt standen auf der Veranda und winkten.


    Nachdem Sheila und Nancy ihren lange überfälligen Schlaf nachgeholt hatten, hatten sie beschlossen, einen Ausflug in die Stadt zu wagen, um sich die notwendige Laborausrüstung zusammenzusuchen. Des weiteren hatten sie entschieden, daß die jungen Leute in der Hütte bleiben sollten, damit sie im Auto mehr Platz hatten. Zuerst hatten Cassy, Pitt und insbesondere Jonathan protestiert, doch nach einer kurzen Diskussion hatten sie schließlich eingesehen, daß es für alle so am besten war.


    Als der Geländewagen außer Sicht war, ging Jonathan zurück ins Haus. Cassy und Pitt machten einen kleinen Spaziergang. Sie gingen um die Blockhütte herum und stiegen über einen von Pinien gesäumten Pfad hinab zum See. Unten angekommen entdeckten sie einen kleinen Steg, auf den sie hinausgingen. Am Ende blieben sie stehen und betrachteten schweigend die herrliche Umgebung. Die Dunkelheit brach ziemlich schnell herein und tauchte die entfernten Berge in ein dunkelviolettes, silbrigblaues Licht.


    »Wenn man hier inmitten dieser wunderschönen Landschaft steht, kommt einem das Ganze wie ein böser Traum vor«, sagte Pitt. »Als ob das in Wirklichkeit alles gar nicht passieren könnte.«


    »Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Cassy. »Es ist wirklich grausam, daß es doch passiert und die gesamte Menschheit in Gefahr ist. Ich habe mich meinen Mitmenschen jedenfalls noch nie so verbunden gefühlt. Irgendwie gehören wir doch alle zusammen. Ich spüre auf einmal ganz stark, daß wir Menschen alle eine große Familie sind. Wenn ich daran denke, was wir uns gegenseitig angetan haben, graust es mir.« Sie schüttelte sich.


    Pitt zog sie zu sich heran und nahm sie in die Arme. Er wollte sie trösten und wärmen. Wie Jesse prophezeit hatte, war es empfindlich kühl geworden, nachdem die Sonne untergegangen war.


    »Es fällt mir wirklich schwer, Beau zu vergessen, aber ich muß es tun. Ich fürchte, der Beau, den ich kannte, existiert nicht mehr. Es kommt mir so vor, als ob er gestorben wäre.«


    »Vielleicht gelingt es uns ja, einen Antikörper zu entwickeln«, versuchte Pitt sie zu trösten und sah ihr in die Augen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu küssen, aber er traute sich nicht.


    »Ja, ja«, winkte Cassy ab, »und morgen kommt der Weihnachtsmann.«


    »Bitte, Cassy«, flehte Pitt und schüttelte sie sanft an der Schulter. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«


    »Wer sagt denn, daß ich aufgebe?« entgegnete Cassy. »Ich versuche lediglich, mich so gut es geht mit der Realität abzufinden. Ich liebe den alten Beau immer noch und werde ihn wahrscheinlich immer lieben. Aber peu á peu ist mir noch etwas anderes bewußt geworden.«


    »Was denn?« fragte Pitt mit unschuldiger Miene. »Mir ist bewußt geworden, daß ich auch dich immer geliebt habe«, erwiderte Cassy. »Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen. Aber als wir damals miteinander ausgegangen sind und es ein ständiges Hin und Her mit uns war, hatte ich das Gefühl, daß du dich nicht ernsthaft für mich interessierst. Es kam mir so vor, als wolltest du keine feste Beziehung eingehen. Deshalb habe ich meine eigenen Gefühle wohl nicht weiter hinterfragt. Aber in den letzten Tagen habe ich meine Meinung geändert. Inzwischen glaube ich, daß du damals doch in mich verliebt warst.«


    Sie hatte Pitt so aus der Seele gesprochen, daß er über das ganze Gesicht strahlte. »Eins kann ich dir versichern«, stammelte er. »Wenn du jemals gedacht hast, daß ich mich nicht für dich interessiere, dann hast du so falsch gedacht, wie es falscher nicht geht.«


    Es wurde immer dunkler, und die beiden sahen sich schweigend an. Trotz ihrer fatalen Lage überkam sie plötzlich ein starkes Glücksgefühl. Es war ein magischer Augenblick, doch leider hielt er nicht lange an. Eine helle Stimme gellte durch die Dunkelheit.


    »He, Leute!« brüllte Jonathan zum See hinunter. »Kommt mal hoch! Ich hab’ was Interessantes für euch!« Das Schlimmste befürchtend, rannten Pitt und Cassy zur Hütte zurück. Sie stürmten ins Haus und glaubten ihren Augen nicht zu trauen, als sie sahen, daß Jonathan Fernsehen guckte. Er lag auf dem Sofa und hatte lässig ein Bein über die Lehne gehängt. Dazu stopfte er in regelmäßigen Abständen eine Handvoll Chips in sich hinein.


    »Hört mal!« sagte er mit vollem Mund und zeigte auf die Mattscheibe.


    »… alle sind sich einig, daß der Präsident dynamischer und energiegeladener ist denn je. Um mit den Worten eines Mitarbeiters des Weißen Hauses zu sprechen: ›Der Mann ist wie umgewandelt‹.«


    Plötzlich mußte die Moderatorin kräftig husten. Sie entschuldigte sich und fuhr fort: »Unterdessen hat die seltsame Grippe einen Großteil der Hauptstadt unseres Landes lahmgelegt. Einige hochrangige Beamte des Kabinetts sowie wichtige Mitglieder des Senats und des Repräsentantenhauses haben die sich rasch ausbreitende Krankheit nicht überlebt. Natürlich trauert das ganze Land um Senator Pierson Cranmore, der ebenfalls der Grippe erlegen ist. Als langjähriger Diabetiker hat er vielen chronisch kranken Menschen in unserem Land Mut gemacht.«


    Jonathan nahm die Fernbedienung und schaltete den Ton ab. »Klingt so, als hätten sie einen Großteil der Regierung unter Kontrolle.«


    »Das haben wir ja schon befürchtet«, entgegnete Cassy. »Was ist mit der Zusammenfassung, die wir heute nachmittag geschrieben haben? Ich dachte, du wolltest den Text über das Internet verschicken.«


    »Habe ich längst erledigt«, erwiderte Jonathan. Er beugte sich zu dem Beistelltisch hinüber und drehte den darauf stehenden Laptop so, daß Cassy den Bildschirm sehen konnte. Das Verbindungskabel zum Telefonanschluß war bereits eingestöpselt.


    »Es ist soweit«, sagte er.


    »Dann schick den Bericht raus!« Cassy war ganz aufgeregt. Jonathan drückte auf die entsprechende Taste, und eine erste Warnung sowie eine Zusammenfassung der bedrohlichen Ereignisse jagte über die gigantische elektronische Datenautobahn hinaus in die Welt. Die Botschaft war im Internet.
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    Beau saß in der Bibliothek. Vor ihm befanden sich etliche Fernsehmonitore, der er dort hatte installieren lassen. Die schweren Samtvorhänge vor den Bogenfenstern waren zugezogen, damit er besser sehen konnte. Hinter ihm stand Veronica und massierte ihm die Schultern.


    Seine Finger huschten flink über das Steuerpult, woraufhin die Monitore einer nach dem anderen aufleuchteten. Er stellte den Ton des linken, oberen Fernsehers lauter, auf dem NBC lief und gerade eine Pressekonferenz übertragen wurde. Arnold Lerstein, der Pressesprecher des Präsidenten, gab eine Erklärung ab.


    »Es gibt keinen Grund zur Panik. Das versichern sowohl der Präsident als auch Dr. Alice Lyons, die Leiterin des öffentlichen Gesundheitsdienstes. Die Grippewelle hat in der Tat so große Teile der Bevölkerung erfaßt, daß man von einer Epidemie sprechen muß. Aber das Gute ist: Die Krankheit ist schnell vorüber, und bislang sind uns keinerlei Nebenwirkungen bekannt. Die meisten Opfer berichten sogar, es gehe ihnen nach der Grippe besser als vorher. Nur Menschen mit chronischen Krankheiten…«


    Beau stellte den Ton des nächsten Bildschirms lauter. Der Mann, der gerade interviewt wurde, war offenbar Engländer. Er sagte: »… über den britischen Inseln. Geraten Sie nicht in Panik, falls sich bei Ihnen oder bei jemandem, der Ihnen nahesteht, erste Symptome zeigen. Unsere Empfehlung lautet: Bettruhe, Tee trinken und das Fieber unter Kontrolle halten.«


    Beau zappte rasch durch die verschiedenen Kanäle. Die Botschaft war überall mehr oder weniger die gleiche, egal ob sie in russischer, chinesischer, spanischer oder einer der anderen Sprachen vorgetragen wurde.


    »Klingt alles sehr beruhigend«, stellte er fest. »Die Infektion verbreitet sich wie geplant.« Veronica nickte und setzte die Massage fort. Beau schaltete auf den Monitor um, der die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Eingangstor zeigte. Zu sehen war eine Weitwinkelaufnahme von etwa fünfzig Protestierenden, die die inzwischen verstärkte Gruppe der jungen Torwächter bedrängten. Im Hintergrund überwachten etliche Institutshunde das Geschehen.


    »Meine Frau ist da drin«, rief einer der Protestierenden. »Ich will sie sehen. Sie haben kein Recht, sie festzuhalten.« Das Lächeln auf den Gesichtern der Wachposten veränderte sich nicht.


    »Meine beiden Söhne sind auch bei Ihnen«, schrie ein anderer. »Ich weiß es ganz genau. Ich will sofort mit ihnen reden und mich zumindest vergewissern, daß sie gesund sind.«


    Während die Protestierenden lauthals ihren Unmut bekundeten, gingen unablässig lächelnde Menschen durch das Tor. Sie waren alle infiziert und herbestellt worden, um im Institut zu arbeiten. Die Torwächter erkannten sie, ohne ein Wort mit ihnen zu wechseln.


    Plötzlich entstand ein Tumult, in dem alle durcheinander schrien und sich gegenseitig schubsten. Es setzte sogar ein paar Fausthiebe. Die Hunde bereiteten dem Handgemenge schließlich ein Ende. Sie tauchten überraschend von allen Seiten auf und attackierten die Demonstranten. Sie knurrten die ungebetenen Gäste böse an und schnappten nach ihnen. Es dauerte nicht lange, und die Protestierenden waren einer nach dem anderen verschwunden.


    Beau schaltete die Monitore aus und beugte sich nach vorn, damit Veronica seine Nackenmuskeln besser durchkneten konnte. Er hatte nur eine Stunde geschlafen, dabei benötigte er eigentlich zwei.


    »Sie können wirklich zufrieden sein«, sagte Veronica. »Alles läuft hervorragend.«


    »Bin ich auch«, entgegnete Beau und wechselte das Thema. »Haben Sie Alexander Dalton im Ballsaal gesehen, als Sie unten waren?«


    »Ja«, erwiderte Veronica. »Alles läuft nach Ihren Vorstellungen. Alexander würde sich niemals Ihren Anweisungen widersetzen.«


    »Dann sollte ich wohl mal runtergehen«, sagte Beau und hob den Kopf. Er stand auf und pfiff nach King, der sofort aufsprang. Gemeinsam gingen sie die Haupttreppe hinunter. In dem riesigen Saal herrschte Hochbetrieb. Inzwischen waren noch mehr Arbeiter am Werk als am Vortag. Die Deckenbalken waren freigelegt, ebenso die Stützpfeiler an den Seiten. Der riesige Kronleuchter und die massiven, dekorativen Gesimse waren entfernt. Die enormen Bogenfenster waren beinahe komplett versiegelt. In der Mitte des Raumes stand eine kompliziert aussehende, elektronische Apparatur. Die Arbeiter bauten sie aus den Teilen zusammen, die sie aus dem Observatorium, verschiedenen Elektronikkonzernen und dem nahegelegenen physikalischen Institut der Universität besorgt hatten. Als Beau sah, wie emsig seine Leute für das große kollektive Ziel arbeiteten, grinste er noch breiter.


    Alexander hatte Beau in der Tür des Ballsaals bemerkt und ging auf ihn zu. »Sieht gut aus, finden Sie nicht auch?«


    »Absolut spitze«, bestätigte Beau.


    »Ich habe gute Nachrichten für Sie«, fuhr Alexander fort. »Wir haben die sofortige Schließung mehrerer Fabriken in der Region um die Großen Seen bewirkt. Die schlimmsten Umweltverschmutzer mußten bereits dichtmachen. Ende der Woche werden wir die Operation abgeschlossen haben.«


    »Wie sieht es mit Osteuropa aus?« fragte Beau. »Die dortige Industrie macht mir am meisten Sorgen.«


    »Ebenfalls positiv«, erwiderte Alexander. »In Rumänien werden die Fabriken noch diese Woche geschlossen.«


    »Hervorragend«, stellte Beau fest.


    Als Randy Nite sah, daß Beau mit Alexander sprach, gesellte er sich zu ihnen. »Wie gefällt Ihnen unser Prachtstück?« fragte Randy und betrachtete stolz die High-Tech-Apparatur in der Mitte des Raumes.


    »Sieht gut aus«, erwiderte Beau. »Aber die Arbeit könnte ruhig ein wenig schneller vorangehen.«


    »Dann brauchen wir mehr Hände.«


    »Holen Sie sich so viele Leute, wie Sie brauchen«, entgegnete Beau. »Wir müssen bereit sein für die Landung.« Randy lächelte und ging zurück an seine Arbeit. Beau wandte sich wieder an Alexander. »Was ist mit Cassy Winthrope?« Er klang plötzlich etwas gereizt.


    »Wir haben sie noch nicht gefunden.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Es ist uns auch ein Rätsel«, entgegnete Alexander. »Die Polizei und die Universitätsangestellten haben vorbildlich mit uns zusammengearbeitet. Früher oder später wird sie schon auftauchen. Vielleicht erscheint sie sogar eines Tages von selbst bei uns am Tor. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Gedanken mehr über sie machen.«


    Im nächsten Augenblick schoß Beaus rechte Hand nach vorn und umklammerte Alexanders Unterarm so fest, daß kein Blut mehr in seine Hand floß.


    Alexander war schockiert. Mit einer so feindlichen Geste hatte er nicht gerechnet. Als er Beaus Hand betrachtete, die immer noch seinen Arm umklammerte, staunte er noch mehr: Es war keine menschliche Hand. Die Finger waren unglaublich lang und lagen um seinen Arm wie gewaltige Schlangen.


    »Wenn ich Sie beauftrage, das Mädchen zu finden, dann meine ich das auch«, sagte Beau hart und sah ihn dabei scharf an. Seine Augen bestanden fast nur noch aus Pupillen. »Schaffen Sie das Mädchen her! Sofort!«


    Alexander hob den Kopf und sah Beau in die Augen. Er wußte, daß er besser nicht widersprach.


    »Das Aufspüren des Mädchens wird ab sofort zur vordringlichen Aufgabe erklärt«, versprach er.


    


    Jesse hatte im Wald Pinienzweige geschlagen. Den Wagen hatte er neben der Blockhütte abgestellt und ihn zur Tarnung mit den Zweigen abgedeckt. Von draußen wirkte die Hütte vollkommen verlassen - bis auf die kleinen Rauchwölkchen, die aus dem Schornstein emporstiegen.


    Was im Inneren der Hütte ablief, stand im krassen Gegensatz zu der Ruhe, die sie von außen verhieß. Das Wohnzimmer hatte sich in einen engen, überfüllten Arbeitsraum verwandelt. Auf dem Fußboden war ein komplettes provisorisches Biologielabor entstanden.


    Nancy war für das Labor zuständig, Sheila arbeitete eng mit ihr zusammen. Nancy schien all ihre Energie in die neue Aufgabe zu stecken: einen Weg zu finden, die Verbreitung des außerirdischen Virus zu stoppen. Sie war wie besessen von ihrem Auftrag. Pitt arbeitete am PC. Er versuchte, anhand der Informationen, die im Fernsehen verbreitet worden waren, eine exaktere Prognose zu erstellen. Über die schwarzen Scheiben war schließlich doch in den Medien berichtet worden, allerdings nicht im Zusammenhang mit der Grippeepidemie. Teilweise hatten sie sogar dazu aufgefordert, nach den Scheiben zu suchen. Jesse hatte eingesehen, daß er sich wohl am besten um die Logistik kümmerte, genauer gesagt, um die praktischen Aspekte ihres Zusammenlebens. Er sorgte dafür, daß etwas zu Essen auf den Tisch kam und das Feuer nicht ausging. Im Augenblick war er gerade dabei, eine seiner Spezialitäten abzuschmecken: Chili con carne.


    Cassy und Jonathan hatten sich am Eßtisch ausgebreitet. Vor ihnen stand der Laptop. Zu Jonathans großer Freude hatten sie die Rollen getauscht: Jetzt war er der Lehrer. Allerdings trug Cassy eines ihrer enganliegenden Baumwollkleider, und da sie eindeutig keinen Büstenhalter trug, fiel es ihm entsetzlich schwer, sich zu konzentrieren.


    »Was soll ich jetzt machen?« fragte Cassy.


    »Wie bitte?« fragte Jonathan zurück, als ob sie ihn gerade aus dem Schlaf gerissen hätte.


    »Langweile ich dich?« fragte Cassy.


    »Nein«, erwiderte Jonathan schnell.


    »Ich möchte wissen, ob ich die letzten drei Buchstaben in der Internet-Adresse verändern soll«, sagte Cassy. Sie hatte sich voll auf den Bildschirm konzentriert und gar nicht mitbekommen, welche Wirkung die sichtbaren Zeichen ihrer Weiblichkeit auf Jonathan ausübten. Da sie gerade ein erfrischendes Bad im See genommen hatte, zeichneten sich ihre Brustwarzen deutlich unter dem Kleid ab.


    »Hm… ja«, entgegnete Jonathan schließlich. »Geben Sie ein: Punkt GO. Und dann…«


    »Dann backslash, 606, großes Randy, kleines g, backslash«, fuhr Cassy fort. »Und zum Schluß Enter.« Sie sah Jonathan an und merkte, daß er rot geworden war. »Ist irgend etwas?« fragte sie.


    »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte er.


    »Okay, soll ich es tun?« fragte Cassy.


    Jonathan nickte, und Cassy drückte auf Enter. Beinahe im selben Moment wurde der Drucker aktiviert; er begann, eine Seite nach der anderen auszuspucken.


    »Voilà«, sagte Jonathan. »Wir sind in unserer Mailbox, und niemand kann unsere Spur dorthin verfolgen.« Cassy grinste und stupste Jonathan freundschaftlich in die Rippen. »Du bist ein guter Lehrer.«


    Jonathan wurde schon wieder rot. Er wandte seinen Blick ab und nahm die Seiten aus dem Drucker. Cassy stand auf und ging hinüber zu Pitt.


    »In drei Minuten gibt es Chili!« rief Jesse. Niemand antwortete. »Ich weiß, ich weiß«, fügte er hinzu. »Sie haben alle keine Zeit, aber Sie müssen essen. Ich stelle alles auf den Tisch. Wer sich ein bißchen stärken will, kann kommen.« Cassy legte ihre Hände auf Pitts Schultern und warf einen Blick auf den Bildschirm. Er hatte ein weiteres Kreisdiagramm erstellt, doch diesmal war die rote Fläche bereits größer als die blaue.


    »Meinst du, so ist die Lage im Augenblick?« fragte Cassy. Pitt nahm eine von Cassys Händen und drückte sie.


    »Ich fürchte ja«, erwiderte er. »Wenn die Daten aus dem Fernseher einigermaßen stimmen, kommt bei meiner Hochrechnung heraus, daß inzwischen achtundsechzig Prozent der Weltbevölkerung infiziert sind.«


    Jonathan klopfte Nancy auf den Rücken. »Tut mir leid, daß ich stören muß, Mom. Hier sind die neuesten Mitteilungen aus dem Web.«


    »Ist etwas von der Gruppe aus Winnipeg über die Aminosäuresequenz des Proteins dabei?« fragte Sheila.


    »Ja«, erwiderte Jonathan. Er blätterte den Stapel durch, zog die Seite mit der Nachricht aus Winnipeg heraus und reichte sie Sheila, die ihre Arbeit unterbrach und den Text überflog. »Außerdem habe ich Kontakt zu einer neuen Gruppe in Trondheim in Norwegen bekommen«, fuhr Jonathan fort. »Sie arbeiten in einem Geheimlabor, das sie sich unter der Sporthalle der Universität eingerichtet haben.«


    »Hast du ihnen unsere Originaldaten geschickt?« fragte Nancy.


    »Ja«, versicherte Jonathan. »Sie haben das gleiche bekommen wie die anderen.«


    »Winnipeg hat Fortschritte gemacht!« rief Sheila. »Jetzt kennen wir die komplette Aminosäuresequenz des Proteins. Das heißt, wir können anfangen, es selbst herzustellen.«


    »Hier ist die Nachricht aus Norwegen«, sagte Jonathan und wollte seiner Mutter das Blatt reichen. Doch bevor er sich versah, hatte Sheila es ihm aus der Hand gerissen. Sie überflog den Text und zerknüllte das Papier.


    »Das wissen wir längst alles«, stellte sie fest. »Reine Zeitverschwendung.«


    »Na hören Sie mal!« schaltete Cassy sich ein. Sie hatte Sheilas Bemerkung mitbekommen. »Immerhin haben die Leute in totaler Isolation gearbeitet.«


    »Ist auch etwas von der Gruppe aus Frankreich dabei?« fragte Pitt.


    »Eine ganze Menge sogar«, erwiderte Jonathan. Er reichte Pitt die französischsprachigen Seiten. »Sieht so aus, als ob die Epidemie sich dort immer noch langsamer ausbreitet als überall sonst.«


    »Liegt bestimmt am Rotwein«, bemerkte Sheila und lachte.


    »Dieses Phänomen könnte von größter Bedeutung sein«, sagte Nancy. »Jedenfalls wenn es weiterhin dabei bleibt und es sich nicht nur um einen Zufall handelt. Vielleicht können wir herausfinden, warum sich dort weniger Menschen infizieren.«


    »Das sind die schlechten Nachrichten«, sagte Jonathan und hielt eine andere Seite hoch. »Leute mit Diabetes, Hämophilie oder Krebs sterben massenweise, egal wo man hinsieht.«


    »Sieht so aus, als würde das Virus diese Krankheiten ganz gezielt aus dem menschlichen Genpool eliminieren«, stellte Sheila fest.


    Jesse kam mit dem Chilitopf an den Tisch und bat Pitt, den Computer zur Seite zu schieben. Während er darauf wartete, den Topf abstellen zu können, fragte er Jonathan, mit wie vielen Forschungszentren er gestern Kontakt aufgenommen hatte.


    »Mit einhundertundsechs«, erwiderte Jonathan. »Und wie viele waren es heute?«


    »Dreiundneunzig.«


    »Donnerwetter!« staunte Jesse und stellte den Topf ab. Er ging zum Schrank und holte Teller und Besteck. »Das ist ein verdammt schneller Abwärtstrend.«


    »Drei davon sind vielleicht doch noch okay gewesen«, erklärte Jonathan. »Aber sie haben zu viele Fragen gestellt. Sie wollten wissen, wer wir sind und wo wir sind. Deshalb habe ich die Verbindung abgebrochen.«


    »Wie das Sprichwort schon sagt«, bemerkte Pitt. »Sicher ist sicher.«


    »Trotzdem«, entgegnete Jesse. »Die Möglichkeiten verringern sich schnell.«


    »Was ist mit dem Mann, der sich Dr. M nennt?« fragte Sheila. »Ist etwas von ihm dabei?«


    »Ja«, erwiderte Jonathan. »Sogar eine ganze Menge.«


    »Wer ist denn Dr. M?« fragte Jesse.


    »Er hat als erster auf unsere Mitteilung im Internet reagiert«, erwiderte Cassy. »Nach nicht einmal einer Stunde hatten wir bereits seine Nachricht. Wir glauben, daß er in Arizona sitzt, aber wir haben keine Ahnung, wo genau er sich befindet.«


    »Er hat uns viele wichtige Daten geliefert«, fügte Nancy hinzu.


    »So viele, daß es einem fast schon ein bißchen verdächtig vorkommt«, bemerkte Pitt.


    »Kommen Sie!« rief Jesse. »Jetzt wird erstmal gegessen. Das Chili wird sonst kalt.«


    »Ich traue niemandem mehr«, sagte Sheila, während sie an den Tisch ging und sich auf ihrem Stammplatz niederließ. »Aber wenn uns jemand nützliche Hinweise gibt, nehme ich sie gerne an.«


    »Solange wir durch die Verbindung nicht Gefahr laufen, unseren Standort zu verraten«, gab Pitt zu bedenken. »Was ja offenbar nicht der Fall zu sein scheint«, entgegnete Sheila ein wenig herablassend und nahm die Seiten von Dr. M, die Jonathan ihr entgegenhielt. Sie begann zu essen, hielt sich dabei aber wie eine High-School-Schülerin im Examensstreß den Text vor die Nase und las.


    Die anderen gaben sich kultivierter und legten sich Servietten auf den Schoß.


    »Es schmeckt köstlich«, sagte Cassy, nachdem sie probiert hatte. »Sie haben sich selbst übertroffen.«


    »Komplimente kommen immer gut«, entgegnete Jesse. Während sie aßen, war es für eine Weile still. Schließlich brach Nancy das Schweigen.


    »Tut mir leid, daß ich ein unangenehmes Thema ansprechen muß«, begann sie. »Unsere Grundvorräte für das Labor gehen allmählich zur Neige. So können wir nicht mehr lange weiterarbeiten. Wir müssen uns Nachschub besorgen. Ich weiß, wie gefährlich es ist, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.«


    »Kein Problem«, entgegnete Jesse. »Machen Sie eine Liste. Ich werde es schon irgendwie schaffen, die Sachen zu besorgen. Das wichtigste ist, daß Sheila und Sie weiterarbeiten können. Wir brauchen ohnehin neue Lebensmittel.«


    »Ich komme mit«, sagte Cassy.


    »Aber nicht ohne mich«, Pitt lächelte Cassy zärtlich an.


    »Ich komme auch mit«, erklärte Jonathan.


    »Du bleibst hier!« Nancy klang sehr bestimmt.


    »Bitte, Mom«, bettelte Jonathan. »Ich arbeite genauso an dieser Sache wie alle anderen.«


    »Wenn du mitfährst, fahre ich auch mit«, gab Nancy nach. »Außerdem müssen Sheila oder ich sowieso dabeisein, weil nur wir wissen, was wir brauchen.«


    »Ach du meine Güte!« rief Sheila plötzlich.


    »Was ist los?« fragte Cassy.


    »Dieser Dr. M«, begann sie. »Gestern hat er uns gefragt, was wir über die Sedimentationsgeschwindigkeit der DNA-Sektion wissen, in der sich nach unserem Wissen das Virus befindet.«


    »Wir haben ihm doch unsere Einschätzung zugeschickt, nicht wahr?« fragte Nancy.


    »Ich habe ihm das geschickt, was du mir gegeben hast«, erwiderte Jonathan. »Außerdem haben wir ihm mitgeteilt, daß wir diese Untersuchung nicht durchführen können, weil unsere Zentrifuge nicht die erforderliche Geschwindigkeit bringt.«


    »Offenbar hat er selbst Zugang zu einer Zentrifuge mit entsprechender Leistung«, stellte Sheila fest.


    »Zeigen Sie mal«, sagte Nancy. Sie nahm die Seite und überflog die Nachricht von Dr. M. »Das ist ja irre! Wir sind näher dran, das Virus zu isolieren, als wir dachten.«


    »Stimmt«, gab Sheila ihr recht. »Wenn wir das Virus isoliert haben, verfügen wir zwar noch lange nicht über einen Antikörper oder einen Impfstoff, aber es ist ein wichtiger Schritt. Vielleicht der wichtigste überhaupt.«


    


    »Wie spät ist es?« fragte Jesse.


    »Halb elf«, erwiderte Pitt. Er mußte sich die Uhr dicht vor die Augen halten, um das Ziffernblatt erkennen zu können, denn unter den Bäumen war es stockdunkel. Sie waren einen Hügel hinaufgefahren, von dem aus sie das Campusgelände überblicken konnten. Mit ihnen im Wagen saßen Cassy, Nancy und Jonathan. Sie hatte die Stadt schon vor einer Stunde erreicht, aber Jesse hatte darauf bestanden, noch zu warten. Er hielt es für klüger, das Universitätskrankenhaus nicht vor dem Schichtwechsel um dreiundzwanzig Uhr zu betreten. Das allgemeine Kommen und Gehen würde es ihnen, so hoffte er, erleichtern, unauffällig ihre Vorräte zusammenzutragen und wieder zu verschwinden.


    »Um Viertel vor elf brechen wir auf«, sagte Jesse. Von ihrem Standort sahen sie, daß ein großer Teil der Asphaltdecke abgetragen und die Parkplätze der Universität in Ackerland umgewandelt worden waren. Hier und da hingen Lampen über den neu geschaffenen Feldern, auf denen Infizierte eifrig dabei waren, Gemüse anzupflanzen.


    »Sie sind wirklich gut organisiert«, stellte Jesse fest. »Sehen Sie nur, wie gut sie zusammenarbeiten, ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln.«


    »Aber wo sollen denn jetzt die Autos parken?« fragte Pitt. »Sie gehen mit ihrem Umweltschutz wirklich bis zum Äußersten.«


    »Vielleicht wollen sie keine Autos mehr haben«, entgegnete Cassy. »Autos sind schließlich schlimme Umweltverschmutzer.«


    »Eins muß man ihnen jedenfalls lassen«, stellte Nancy fest. »Sie haben die Stadt gründlich saubergemacht.«


    »Wahrscheinlich säubern sie unseren ganzen Planeten«, sagte Cassy. »Kurioserweise geraten wir durch ihre Aktionen in ein ziemlich schlechtes Licht. Es sieht so aus, als müßten erst Außerirdische kommen, damit wir endlich zu schätzen wissen, was wir bisher als selbstverständlich angesehen haben.«


    »Hören Sie auf!« rief Jesse. »Das klingt ja, als wären Sie auf der anderen Seite.«


    »Es ist gleich soweit«, mahnte Pitt. »Ich würde sagen, wir teilen uns folgendermaßen auf: Jonathan und ich nehmen uns das medizinische Labor vor. Ich kenne mich dort ziemlich gut aus, und Jonathan hat Ahnung von Computern. Zusammen dürften wir also imstande sein zu entscheiden, was wir brauchen, und die Sachen herauszuschaffen.«


    »Ich halte es für besser, wenn ich bei Jonathan bleibe«, widersprach Nancy.


    »Mom!« stöhnte Jonathan. »Deine Aufgabe ist es, eine Apotheke zu plündern, und dazu brauchst du mich nicht. Pitt hingegen braucht meine Hilfe.«


    »Jonathan hat recht«, stimmte Pitt ihm zu. »Cassy und ich gehen mit Nancy«, erklärte Jesse. »Wir nehmen die Apotheke im Supermarkt. Während Nancy die notwendigen Präparate zusammensucht, laden wir Lebensmittel ein.«


    »Okay«, sagte Pitt. »Wir treffen uns in dreißig Minuten an dieser Stelle wieder.«


    »Sagen wir lieber fünfundvierzig«, schlug Jesse vor. »Wir haben ein ganzes Stück zu laufen.«


    »In Ordnung«, stimmte Pitt zu. »Es ist soweit. Auf geht’s.« Sie stiegen aus. Nancy nahm Jonathan noch einmal schnell in den Arm, Pitt zog Cassy zu sich heran.


    »Sei vorsichtig!« beschwor er sie.


    »Du auch!« erwiderte Cassy.


    »Und nicht vergessen!«, rief Jonathan. »Wir müssen die ganze Zeit über so dumm grinsen, als würden wir Scheiße fressen. Dann sind wir nicht von den anderen zu unterscheiden.«


    »Jonathan!« wies Nancy ihn zurecht.


    Cassy griff noch einmal nach Pitts Arm und küßte ihn schnell auf den Mund. Dann lief sie hinter Nancy und Jesse her. Pitt holte Jonathan ein, und sie verschwanden in der Nacht.


    


    Das Foto zeigte Cassy vor sechs Monaten. Es war auf einer Wiese in den Bergen aufgenommen worden. Cassy lag in einem Bett aus Frühlingsblumen, ihr dichtes, langes Haar bildete einen dunklen Kranz um ihren Kopf. Sie lachte glücklich in die Kamera.


    Beau streckte seine runzelige, gummiartige Hand aus, umkrallte den Bilderrahmen mit seinen Schlangenfingern und nahm ihn vom Regal. Er hielt sich das Foto dicht an die Augen. Da sie in der Dunkelheit glühten, konnte er das Bild auf diese Weise anstrahlen und Cassys Gesichtszüge noch genauer betrachten. Er saß in der Bibliothek im ersten Stock und hatte alle Lichter ausgeschaltet. Nicht einmal die Monitore waren an. Das durch das Fenster hereinfallende Mondlicht war in dieser Nacht äußerst schwach.


    Plötzlich merkte er, daß hinter ihm jemand den Raum betreten hatte.


    »Darf ich Licht machen?« fragte Alexander.


    »Wenn es sein muß«, erwiderte Beau. Das Licht ging an, und Beaus Augen verengten sich.


    »Stimmt irgendwas nicht mit Ihnen?« fragte Alexander, noch bevor er das Foto in Beaus Händen entdeckte. Beau antwortete nicht.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Ihnen einen Rat geben«, sagte Alexander. »Sie sollten sich diese Frau aus dem Kopf schlagen. Diese Versessenheit auf ein einzelnes Individuum entspricht nicht unserer Art. Sie steht im Widerspruch zu unserem kollektiven Ziel.«


    »Ich habe mich ja bemüht«, entgegnete Beau, »aber ich kann sie einfach nicht vergessen.«


    Er knallte das Bild so heftig auf den Tisch, daß das Glas zerbarst.


    »Bei der Reduplikation meiner DNA sollte die menschliche DNA eigentlich schrittweise verdrängt werden, aber mein Gehirn ist immer noch so geschaltet, daß in mir ständig diese typisch menschlichen Emotionen hochkommen.«


    »So ähnlich ist es mir anfangs auch gegangen«, gestand Alexander. »Aber meine frühere Partnerin hatte einen genetischen Defekt und hat die Erweckungsphase nicht überlebt. Ich glaube, das hat es mir leichter gemacht.«


    »Diese Gefühlsduselei ist eine erschreckende Schwäche an mir«, stellte Beau fest. »Aber schließlich ist unsereiner ja auch noch nie auf eine Spezies gestoßen, die derart feste interpersonale Verbindungen eingeht. Es gibt einfach keinen Präzedenzfall, an dem ich mich orientieren kann.«


    Er schob seine Schlangenfinger unter den zerbrochenen Bilderrahmen. Dabei schnitt er sich an einer Glasscherbe. Aus seinem Finger quoll grüner Schaum.


    »Sie haben sich verletzt«, sagte Alexander.


    »Macht nichts«, entgegnete Beau, nahm den Rahmen wieder in die Hand und betrachtete das Foto erneut.


    »Ich muß wissen, wo sie ist. Wir müssen sie infizieren. Sobald das geschehen ist, bin ich zufrieden.«


    »Die Suchmeldung ist herausgegeben«, entgegnete Alexander. »Sobald sie jemand sieht, werden wir informiert.«


    »Sie muß sich irgendwo versteckt haben«, jammerte Beau. »Es macht mich wahnsinnig, daß wir nicht wissen, wo. Ich kann mich einfach nicht mehr konzentrieren.«


    »Zum Gateway…«, begann Alexander, aber Beau schnitt ihm rüde das Wort ab.


    »Ich will, daß Sie Cassy Winthrope finden«, sagte er bestimmt. »Solange Sie sie nicht haben, kommen Sie mir nicht mit dem Gateway!«


    


    »Mein Gott!« rief Jesse. »Wie sieht’s denn hier aus?« Sie waren auf dem Parkplatz vor Jeffersons Supermarkt. Nur ein paar verlassene Autos standen hier, mit offenen Türen, als ob die Insassen plötzlich um ihr Leben hätten rennen müssen. Die Schaufenster waren zerbrochen, der ganze Bürgersteig war mit Glasscherben übersät. Im Laden war nur eine schwache Nebenbeleuchtung eingeschaltet, doch das Licht reichte aus, um zu sehen, daß geplündert worden war.


    »Was hier wohl passiert ist?« fragte Cassy. Der Anblick erinnerte sie an Bürgerkriegsbilder aus einem Dritte-Welt-Land.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Nancy.


    »Vielleicht sind ein paar Infizierte durchgedreht«, rätselte Jesse.


    »Vermutlich gibt es niemanden mehr, der dem Gesetz in der Weise Geltung verschafft, wie wir es kennen.«


    »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Cassy.


    »Reingehen. Was denn sonst?« erwiderte Jesse.


    »Wir holen uns die Sachen, die wir brauchen. Dank der Plünderer haben wir ein leichtes Spiel. Ich dachte schon, ich müßte die Tür knacken.«


    Sie näherten sich vorsichtig dem Gebäude und schauten hinein. Es herrschte eine unheimliche Stille.


    »Sieht total chaotisch aus«, stellte Nancy fest. »Aber offenbar sind die Regale größtenteils noch voll. Wer auch immer hier gewütet hat, hatte es wohl in erster Linie auf die Kasse abgesehen.«


    Von ihrem Standort sahen sie, daß alle Kassen offen waren.


    »Wie dumm die Menschen doch sind!« bemerkte Jesse.


    »Wenn das System zusammenbricht, ist Geld nicht mehr das Papier wert, auf dem es gedruckt ist.«


    Jesse ließ seinen Blick noch einmal über den Parkplatz schweifen. Es war keine Menschenseele zu sehen. »Warum ausgerechnet hier niemand ist«, grübelte er. »Sie scheinen heute abend alle irgendwo anders in der Stadt unterwegs zu sein. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nichts ins Maul. Kommen Sie! Ziehen wir die Sache durch!«


    Sie stiegen durch das zerbrochene Fenster und liefen den Hauptgang entlang in Richtung Apotheke, die sich im hinteren Teil des Geschäftes befand. Es war nicht einfach, sich im Halbdunkel einen Weg zu bahnen. Auf dem Boden lagen überall Dosen, Flaschen und Lebensmittel herum. Die Apotheke war durch ein Metallgitter vom Supermarkt abgeteilt. Mitten im Gitter klaffte ein großes Loch; die Kettenfräse lag noch auf dem Boden.


    Jesse hielt die spitzen Drahtenden so auseinander, daß Nancy hindurchsteigen und feststellen konnte, was noch da war.


    »Wie sieht es aus?« rief Jesse ihr von der anderen Seite des Gitters zu.


    »Die Narkotika sind weg«, erwiderte Nancy. »Aber das ist nicht so schlimm. Die antiviralen Mittel und die Antibiotika sind noch da. Ich brauche etwa zehn Minuten, dann habe ich alles zusammen.«


    Jesse wandte sich an Cassy. »Kommen Sie! Wir suchen in der Zeit die Lebensmittel zusammen.«


    Sie gingen zurück in den Eingangsbereich und holten sich Einkaufskörbe. Dann streiften sie durch die Gänge. Cassy wählte aus, Jesse spielte den Träger.


    Sie waren gerade in der Pastaabteilung angelangt, als Jesse auf dem glitschigen Boden ausrutschte. Die aus einer zerbrochenen Flasche ausgelaufene Flüssigkeit hatte den Vinylfußboden in eine Rutschbahn verwandelt.


    Cassy packte ihn am Arm und konnte ihn gerade noch vor dem Sturz bewahren. Doch auch als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, rutschte er immer wieder aus, so daß er schließlich gezwungen war, breitbeinig weiterzustaksen. Er sah aus wie ein Slapstick-Komiker.


    Cassy bückte sich und sah sich die Flasche an. »Kein Wunder, daß es hier so glatt ist. In der Flasche war Olivenöl. Seien Sie vorsichtig!«


    »Ich bin die Vorsicht in Person«, entgegnete Jesse. »Wie, glauben Sie, hätte ich sonst dreißig Jahre als Bulle überlebt?« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Ist es nicht seltsam? Ich hatte mir wirklich gewünscht, vor meiner Pensionierung noch einen großen Knüller zu erleben. Aber auf das, was wir jetzt durchmachen, war ich wirklich nicht gefaßt.«


    »Keiner war auf so eine Katastrophe gefaßt.« Sie gingen um das Regal und standen in dem Gang mit den Getreideflocken. Cassy mußte sich ihren Weg durch einen Berg von Packungen und Schachteln bahnen, unter anderem mußte sie einen großen Pappkarton beiseite räumen. Plötzlich erschrak sie so sehr, daß ihr der Atem stockte. Jesse war sofort an ihrer Seite. »Was ist los?« fragte er.


    Cassy zeigte auf eine hüttenartige Konstruktion aus Pappkartons, aus deren Mitte das Gesicht eines kleinen Jungen lugte. Er war höchstens fünf Jahre alt und von oben bis unten schmutzig.


    »Ach du meine Güte!« platzte Jesse heraus. »Was macht der denn hier?«


    Cassy beugte sich instinktiv zu dem Jungen hinunter und wollte ihn auf den Arm nehmen, doch Jesse hielt sie zurück.


    »Nicht!« warnte er. »Es ist zu gefährlich, solange wir nichts über ihn wissen.«


    Cassy wollte Jesses Arm abschütteln, doch er ließ nicht locker. »Es ist doch nur ein kleines Kind«, sagte sie. »Der Junge hat Angst.«


    »Aber wir wissen nicht…«, entgegnete Jesse. »Wir können ihn unmöglich hier zurücklassen«, fiel Cassy ihm ins Wort.


    Zögernd ließ Jesse ihren Arm los. Cassy bückte sich und holte das Kind aus seiner Pappkartonhütte. Der Junge klammerte sich sofort an ihr fest und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals.


    »Wie heißt du?« fragte Cassy ihn, während sie ihm sanft über den Rücken strich. Sie war überrascht, mit welcher Kraft er sich an ihr festhielt.


    Cassy und Jesse sahen sich an. Sie dachten beide das gleiche. Wie würde sich dieser unerwartete Zwischenfall auf ihre ohnehin schon verzweifelte Situation auswirken?


    »Okay«, sagte Cassy zu dem Jungen. »Es ist alles in Ordnung. Bei uns bist du in Sicherheit. Aber du mußt uns deinen Namen verraten, damit wir mit dir reden können.« Das Kind beugte sich langsam zurück.


    Cassy lächelte den Jungen an und wollte ihm gerade ein paar weitere beruhigende Worte sagen, als sie registrierte, daß er sie angrinste, als wäre er in Trance. Noch mehr schockierten sie seine Augen. Die Pupillen waren riesengroß und glühten, als ob sie von innen beleuchtet würden.


    Plötzlich spürte sie, wie ein Gefühl des Abscheus in ihr aufkam. Sie bückte sich und stellte das Kind auf den Boden. Sie wollte den Jungen noch am Arm festhalten, doch er war unheimlich stark und riß sich von ihr los. Im Nu war er in Richtung Eingang verschwunden.


    »He!« rief Jesse hinter ihm her und lief ebenfalls los. »Komm zurück!«


    »Er ist infiziert«, schrie Cassy.


    »Ich weiß«, erwiderte Jesse. »Deshalb will ich ja verhindern, daß er abhaut.«


    Es war kein leichtes Spiel für Jesse, im Halbdunkel durch die Gänge zu rennen. Seine Schuhsohlen waren immer noch von Olivenöl getränkt, so daß er dauernd ausrutschte. Hinzu kamen die überall herumliegenden Dosen, Flaschen, Tüten und Packungen.


    Der Junge schien die Hindernisse problemlos zu überwinden und erreichte den vorderen Ladenbereich lange vor Jesse. Er stellte sich vor eines der zerbrochenen Fenster, hob seine speckige, kleine Hand und spreizte die Finger. Im selben Augenblick schwebte eine schwarze Scheibe hinaus in die Nacht. Von seiner Schlitterpartie völlig außer Atem kam Jesse schließlich bei dem Jungen an. Er humpelte leicht, denn er hatte sich die Hüfte angeschlagen, als er ausgerutscht und auf eine Dose Tomatensuppe gefallen war.


    »Okay, mein Junge«, sagte er und japste nach Luft, während er das Kind zu sich umdrehte. »Jetzt erzähl mir mal, warum du dich hier drinnen versteckt hast?«


    Der Junge sah Jesse an. Er grinste immer noch so breit wie zuvor, aber er sagte kein Wort.


    »Na, nun komm schon«, redete Jesse auf ihn ein. »Ich verlange doch wirklich nicht viel von dir.«


    Cassy gesellte sich zu den beiden und sah Jesse über die Schulter.


    »Was hat er gemacht?« fragte sie.


    »Gar nichts, so weit ich weiß«, erwiderte Jesse. »Er ist einfach hierher gelaufen und stehengeblieben. Wenn er bloß nicht so dämlich grinsen würde! Ich habe das Gefühl, er macht sich über uns lustig.«


    Plötzlich sahen sie Scheinwerferlicht. Ein Auto war auf den Parkplatz gebogen und kam direkt auf sie zu.


    »O nein!« rief Jesse. »Wir bekommen Gesellschaft.«


    Instinktiv wichen Cassy und Jesse ein paar Schritte zurück. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen vor dem Fenster zum Stehen. Die Scheinwerfer waren so grell, daß Cassy und Jesse geblendet wurden. Sie hielten sich zum Schutz die Hände vor die Augen. Das Kind rannte auf das Auto zu und verschwand im Licht.


    »Holen Sie Nancy, und verschwinden Sie durch den Hinterausgang!« zischte Jesse Cassy zu.


    »Und was ist mit Ihnen?« fragte Cassy.


    »Ich leiste den Leuten hier währenddessen Gesellschaft«, erwiderte Jesse. »Wenn ich in einer Viertelstunde nicht am Treffpunkt bin, fahren Sie ohne mich zurück. Ich suche mir dann einen anderen Wagen und komme nach.«


    »Sind Sie sicher?« fragte Cassy. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, Jesse zurückzulassen.


    »Natürlich bin ich sicher«, fuhr Jesse sie an. »Jetzt hauen Sie endlich ab!«


    Cassy sah undeutlich ein paar Gestalten, die rechts und links aus dem Auto stiegen. Doch Genaueres konnte sie nicht erkennen. Sie wandte sich ab und rannte nach hinten. Auf halbem Weg blickte sie sich noch einmal kurz um und sah, wie Jesse durch das zerbrochene Fenster kletterte und direkt auf das grelle Licht zusteuerte.


    Sie rannte so schnell sie konnte und warf sich gegen das Gitter, das den Supermarkt von der Apotheke trennte. Dann rüttelte sie mit beiden Händen daran und rief nach Nancy. Nancys Kopf tauchte hinter dem Apothekentresen auf. Sie registrierte sofort die Scheinwerfer vor dem Laden.


    »Was ist passiert?« fragte sie.


    »Ärger«, brachte Cassy japsend hervor. »Wir müssen verschwinden.«


    »Okay«, entgegnete Nancy. »Ich habe sowieso alles.« Sie kam hinter dem Tresen hervor und versuchte sich durch das Loch im Gitter zu zwängen. Doch sie hatte Pech. Sie blieb hängen.


    »Hier, nehmen Sie mal«, sagte sie und reichte Cassy eine große Plastiktüte. Dann versuchte sie sich mit beiden Händen zu befreien, was gar nicht so einfach war.


    Mit einem Mal wurde das Licht im vorderen Ladenbereich extrem hell. Gleichzeitig begann es zunächst leise und dann immer lauter zu zischen. Als der Lärm ohrenbetäubend geworden war, brach er mit einem Schlag ab. Der Erschütterungseffekt fegte weitere Produkte von den Regalen.


    »O nein!« stöhnte Nancy.


    »Was ist?« fragte Cassy.


    »Als sie Eugene vernichtet haben, haben wir das gleiche Zischen gehört«, erwiderte Nancy. »Wo ist Jesse?«


    »Kommen Sie!« schrie Cassy. »Wir müssen hier raus!« Sie stellte die Plastiktüte ab, die Nancy ihr gegeben hatte, und versuchte, die Drahtenden auseinanderzubiegen. Der Schein von Taschenlampen flackerte durch den Laden.


    »Laufen Sie!« rief Nancy verzweifelt. »Nehmen Sie die Tasche und hauen Sie ab!«


    »Aber nicht ohne Sie«, entgegnete Cassy, während sie mit dem widerspenstigen Draht kämpfte.


    »Okay«, sagte Nancy. »Halten Sie diese Seite, ich drücke gegen die andere.« Gemeinsam schafften sie es schließlich, Nancy zu befreien.


    Nancy schnappte sich die Tasche mit den Pharmazeutika, und sie rannten los. Sie hatten kein konkretes Ziel, hofften aber inständig, daß der Laden einen Hinterausgang hatte. Statt dessen fanden sie sich plötzlich in einem nicht enden wollenden Kühlhaus wieder.


    Als sie die hinterste Ecke erreichten, bogen sie in den äußeren Gang ein und rannten weiter. Sie glaubten immer noch, an der Längsseite des Gebäudes irgendwo auf eine Tür zu stoßen. Doch sie kamen nicht weit. Plötzlich sahen sie vor sich ein paar schattenhafte Gestalten um die Ecke biegen. Einige hatten Taschenlampen bei sich.


    Cassy und Nancy entfuhr gleichzeitig ein ängstliches Wimmern. Was ihnen am meisten Furcht einflößte, waren die Augen der Gestalten. Im Halbdunkeln glühten sie wie entfernte Galaxien am Nachthimmel.


    Panisch machten sie kehrt, doch im selben Augenblick sahen sie eine zweite Gruppe auf sich zukommen. Sie drängten sich eng aneinander und blieben stehen. Die Gestalten kamen immer näher. Schließlich konnten Cassy und Nancy ihre Gesichtszüge erkennen. Es waren etwa gleich viele Männer wie Frauen, und es waren Ältere und Jüngere unter ihnen. Alle hatten glühende Augen, und ihr Grinsen wirkte aufgesetzt. Für ein paar Sekunden passierte nichts Besonderes. Die Infizierten umzingelten sie und drängten immer näher an sie heran. Cassy und Nancy standen Rücken an Rücken, die Hände auf den Mund gepreßt. Die Tüte mit den Pharmazeutika hatte Nancy vor Schreck fallengelassen.


    Plötzlich schrie Cassy wie entsetzt auf. Einer der Infizierten hatte nach ihrem Handgelenk geschnappt. Ein kalter Schauer jagte ihr den Rücken hinunter.


    »Cassy Winthrope, nehme ich an«, sagte der Mann und lachte kurz auf. »Was für eine schöne Überraschung. Man hat Sie vermißt.«


    


    Pitt trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad von Jesses Wagen herum. Jonathan rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her. Sie machten sich große Sorgen.


    »Wie lange warten wir jetzt schon?« fragte Jonathan. »Sie sind seit genau fünfundzwanzig Minuten überfällig«, erwiderte Pitt.


    »Was sollen wir nur machen?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete Pitt. »Dabei hatte ich eigentlich damit gerechnet, daß wir beide Ärger bekommen würden.«


    »Solange wir immer schön gegrinst haben, hat sich niemand um uns geschert«, stellte Jonathan fest. »Egal, was wir getan haben.«


    »Warte hier!« sagte Pitt plötzlich. »Ich sehe im Supermarkt nach, was los ist. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht wieder da bin, fährst du zur Hütte.«


    »Und wie kommst du dann zurück?« jammerte Jonathan.


    »Kein Problem«, erwiderte Pitt. »Hier stehen doch massenweise Autos herum.«


    »Aber…«


    »Mach es so, wie ich gesagt habe!« sagte Pitt. Er stieg aus und verschwand eilig in der Dunkelheit. Als er das Waldstück hinter sich gelassen hatte, erreichte er eine Straße, die in Richtung Supermarkt führte. Er vermutete, daß er etwa sechs Blocks zu gehen hatte und dann noch einmal abbiegen mußte. Direkt vor ihm verließ gerade ein Mann sein Haus und steuerte auf ihn zu. Pitt sah, daß seine Augen glühten. Obwohl er am liebsten sofort die Flucht ergriffen hätte, zwang er sich, sein Gesicht zu einem breiten Grinsen zu verziehen, so wie Jonathan und er es auch im Krankenhaus gemacht hatten. Er hatte an diesem Abend schon so viel gegrinst, daß ihm sämtliche Gesichtsmuskeln wehtaten.


    Es kostete ihn unendlich viel Nerven, so nah an einem Infizierten vorbeizugehen. Er mußte nicht nur ununterbrochen grinsen, er mußte zudem darauf achten, seinen Blick starr nach vorne zu richten. Jonathan und er hatten die Erfahrung gemacht, daß sie sich mit jedem Augenkontakt verdächtig machten. Der Mann ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Pitt seufzte erleichtert auf. Was für ein Leben, sinnierte er. Wie lange konnten sie dieses Katz-und-Maus-Spiel mitmachen? Er bog um die Ecke und steuerte auf den Supermarkt zu. Als erstes fielen ihm ein paar vor dem Laden parkende Autos auf. Was ihn beunruhigte, war, daß die Scheinwerfer eingeschaltet waren. Als er näherkam, hörte er, daß auch die Motoren liefen. Ein paar eng nebeneinander hergehende Gestalten verließen gerade den Laden und stiegen in die Autos. Türen knallten zu. Pitt wagte sich ein paar Schritte vor und duckte sich im Schatten eines Gebäudeeingangs. Im selben Augenblick fuhren die Autos los. Sie kamen in seine Richtung und formierten sich zu einer Kolonne. Pitt verkroch sich in seinem Unterschlupf. Ein paar Sekunden später fuhr der erste Wagen in nur sechs Metern Entfernung an ihm vorbei. In der Ausfahrt blieb er kurz stehen, so daß Pitt einen flüchtigen Blick auf die grinsenden Gesichter der infizierten Insassen werfen konnte. Dann bog der Wagen in die Straße ein.


    Die anderen Autos folgten. Als der letzte an der Ausfahrt anhielt, stockte Pitt der Atem. Ein eiskalter Schauer jagte ihm den Rücken herunter. Auf dem Rücksitz saß Cassy! Spontan trat er einen Schritt nach vorne, ohne an die Folgen zu denken. Für einen Augenblick erwog er, auf das Auto zuzustürmen und die Tür aufzureißen. Während er unschlüssig in dem gedämpften Licht stand, wandte Cassy plötzlich ihren Kopf in seine Richtung.


    Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Pitt stürmte auf den Wagen zu, doch Cassy schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick war es bereits zu spät. Das Auto fuhr an, beschleunigte und verschwand in der Nacht. Pitt taumelte zurück in den dunklen Hauseingang. Er war wütend, weil er nichts unternommen hatte. Doch tief in seinem Inneren wußte er, daß es sowieso aussichtslos gewesen wäre.
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    Der schillernde Nachthimmel über der Wüste wurde immer heller. Bis vor wenigen Augenblicken hatten noch unzählige Sterne gefunkelt, doch nun verhießen erste rötlichblaue Schattierungen am östlichen Horizont den Anbruch eines neuen Tages. Beau stand auf der Terrasse vor seinem Schlafzimmer. Als man ihm die gute Nachricht überbracht hatte, war er hinausgegangen, um die herrliche Nachtluft zu genießen. Er konnte es kaum erwarten, die letzten Minuten schienen sich endlos hinzuziehen. Gleich würden sie da sein; er hatte das Auto schon die Auffahrt hinauffahren und vor dem Gebäude aus seinem Blickwinkel verschwinden sehen.


    Er hörte Schritte im Schlafzimmer, kurz darauf trat jemand durch die Terrassentür. Doch er drehte sich noch nicht um. Er konnte seinen Blick nicht vom östlichen Horizont abwenden, wo gleich die Sonne aufgehen und ein neuer Tag beginnen würde. Ein wahrhaftiger Neubeginn.


    »Sie haben Besuch«, sagte Alexander. Dann zog er sich wieder zurück und schloß die Tür.


    Beau beobachtete, wie am Horizont die ersten goldenen Sonnenstrahlen emporkrochen. Er spürte eine seltsame Unruhe in seinem Körper. Einerseits war ihm klar, warum er so aufgedreht war, doch andererseits war ihm dieses Gefühl auch rätselhaft und unheimlich.


    »Hallo, Cassy«, brach er schließlich das Schweigen. Dann drehte er sich langsam um. Er trug eine dunkle Samtrobe. Cassy hob ihre Hände, um die Sonnenstrahlen abzuschirmen. Das Licht war so hell, daß sie von Beaus Gesicht lediglich einen Schattenriß erkennen konnte.


    »Bist du es, Beau?« fragte sie.


    »Natürlich bin ich es«, erwiderte Beau und ging auf sie zu. Als sie ihn deutlicher sah, stockte ihr der Atem: Beau war noch weiter mutiert. Das kleine Stück Haut hinter seinem Ohr, das sie bei ihrem ersten Besuch im Institut versehentlich berührt hatte, erstreckte sich jetzt über seinen ganzen Hals und reichte bis ans Kinn, stellenweise sogar bis zu seinen Wangen hoch. Seine Kopfhaut sah aus wie eine Patchworkdecke aus dünnem Haarflaum und der Haut eines Außerirdischen. Er grinste zwar immer noch, aber sein Mund wirkte inzwischen verkniffen und schmal. Seine Zähne waren nach hinten gerückt und gelb geworden, die Augen hatten keine Iris mehr und lagen in tiefen, dunklen Höhlen. Er mußte ständig blinzeln, wobei, anders als beim Menschen, die unteren Lider nach oben klappten. Cassy schreckte entsetzt zurück.


    »Hab keine Angst«, sagte Beau. Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


    Cassy erstarrte, als sie seine Finger auf ihrem Körper spürte. Sie hatte das Gefühl, von einer Schlange umwickelt zu werden. Außerdem stank er fürchterlich. Er roch wie ein Tier. »Bitte, Cassy«, sagte er, »du mußt keine Angst haben. Ich bin es, Beau.«


    Cassy antwortete nicht. Sie mußte sich mit aller Gewalt zusammenreißen, nicht laut loszuschreien. Beau beugte sich ein wenig nach hinten, so daß ihr nichts anderes übrigblieb, als in sein verwandeltes Gesicht zu sehen.


    »Ich habe dich sehr vermißt«, sagte er.


    Cassy riß sich von ihm los und schrie. Beau war total perplex.


    »Wie kannst du nur behaupten, daß du mich vermißt hast?« fuhr sie ihn an. »Du bist nicht mehr Beau.«


    »Natürlich bin ich Beau«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich werde immer Beau bleiben. Aber ich bin inzwischen noch mehr. Ich bin jetzt eine Mischung aus meinem früheren menschlichen Wesen und einer Spezies, die beinahe so alt ist wie die Galaxie selbst.« Cassy musterte ihn. Ihre innere Stimme riet ihr, so schnell wie möglich abzuhauen, doch sie war so entsetzt, daß sie wie erstarrt stehenblieb.


    »Du wirst auch ein Teil dieses neuen Lebens werden«, erklärte Beau. »Bald werden alle zu uns gehören - oder zumindest diejenigen, die keine schlimmen genetischen Defekte haben. Ich hatte lediglich die Ehre, der erste sein zu dürfen, aber das war reiner Zufall. Es hätte genausogut dich oder jemand anders treffen können.«


    »Und mit wem spreche ich jetzt?« wollte Cassy wissen.


    »Mit Beau? Oder spreche ich durch das Medium Beau mit dem Bewußtsein des Virus?«


    »Wie ich schon sagte, mit beiden«, erwiderte Beau geduldig. »Aber das außerirdische Bewußtsein erhöht sich mit jedem infizierten Individuum. Ähnlich wie das menschliche Gehirn aus unglaublich vielen Zellen zusammengesetzt ist, ist das außerirdische Bewußtsein eine Komposition infizierter Menschen.« Um ihr nicht noch mehr Angst einzujagen, streckte er behutsam seine Hand nach ihr aus, rollte seine schlangenartigen Finger zu einer Art Faust zusammen und streichelte ihr über die Wange.


    Cassy mußte mit aller Kraft gegen das Ekelgefühl ankämpfen, das plötzlich in ihr hochkam. Sie konnte es kaum ertragen, sich von dieser Kreatur liebkosen zu lassen.


    »Ich muß dir etwas gestehen«, sagte Beau. »Ich habe versucht, nicht mehr an dich zu denken. Am Anfang war es gar nicht so schwer, weil wir soviel zu tun hatten. Aber du bist mir immer wieder in den Sinn gekommen, und da ist mir erst so richtig bewußt geworden, mit welch einer Macht menschliche Gefühle einen betören können. Eine derartige Schwäche ist in unserer Galaxie absolut einzigartig.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Der Mensch in mir liebt dich, Cassy. Und ich freue mich riesig, daß ich imstande bin, dir Zutritt zu vielen Welten zu verschaffen. Ich wünsche mir sehr, daß du eine von uns werden möchtest.«


    


    »Sie kommen nicht«, stellte Sheila fest. »So schwer es auch ist, sich damit abzufinden - ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig.« Sie stand auf und streckte sich. Sie hatten die ganze Nacht nicht geschlafen.


    Durch die Fenster der Hütte sahen sie, wie die Wipfel der Bäume auf der Westseite des Sees von der Morgensonne angestrahlt wurden. Über der Wasseroberfläche waberte dichter Nebel, den die höher steigende Sonne bald verdunsten würde.


    »Und wenn sie nicht wiederkommen«, fügte Sheila hinzu, »sollten wir von hier verschwinden, bevor wir ungeladenen Besuch bekommen.«


    Pitt und Jonathan antworteten nicht. Sie saßen blicklos auf einem Sofa. Totale Erschöpfung, Unglaube und Kummer standen ihnen ins Gesicht geschrieben.


    »Wir haben keine Zeit, groß zu packen«, fuhr Sheila fort. »Aber wir sollten auf jeden Fall alle Daten und die Gewebekulturen mitnehmen, in denen hoffentlich ein paar Virionen entstehen.«


    »Was ist mit meiner Mutter?« fragte Jonathan. »Und mit Cassy und Jesse? Was ist, wenn sie zurückkommen und uns suchen?«


    »Die Diskussion hatten wir doch schon«, erwiderte Sheila. »Machen wir es uns nicht noch schwerer als es sowieso schon ist.«


    »Ich finde auch, wir sollten hierbleiben«, erklärte Pitt. Die Hoffnung, Cassy wiederzusehen, hatte er inzwischen aufgegeben, doch er hielt es durchaus für möglich, daß Nancy und Jesse noch auftauchten.


    »Jetzt hört mal zu, ihr beiden!« sagte Sheila. »Vor zwei Stunden haben wir uns darauf geeinigt, daß wir bis zur Dämmerung warten. Inzwischen ist es hell. Je länger wir bleiben, um so größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß wir entdeckt werden.«


    »Aber wohin sollen wir fahren?« fragte Pitt.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sheila. »Es wird uns schon etwas einfallen. Los jetzt! Wir müssen packen!« Pitt erhob sich mühsam vom Sofa und sah Sheila an. An seinem Blick war zu erkennen, wie sehr er litt. Sheila wurde weich ums Herz. Sie ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.


    Plötzlich sprang Jonathan auf und stürzte sich auf seinen Laptop. Er öffnete ihn und tippte schnell drauflos. Dann schickte er seine Nachricht raus und starrte gespannt auf den Bildschirm. Ein paar Minuten später kam die Antwort.


    »Es gibt eine Neuigkeit!« rief er Sheila und Pitt zu. »Ich habe Kontakt zu Dr. M aufgenommen. Er hat seine Meinung geändert. Er ist bereit, sich mit uns zu treffen. Was halten Sie davon?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Sheila. »Es ist nicht ungefährlich, sich einem Fremden auszuliefern, von dem wir kaum etwas wissen. Andererseits hat er uns natürlich sehr interessante Informationen geliefert.«


    »Und wir haben nicht besonders viele Möglichkeiten«, ergänzte Jonathan.


    »Zeig mir mal die Nachricht«, bat Pitt. Er stellte sich hinter ihn und las den Text auf dem Bildschirm. Als er fertig war, sah er Sheila an.


    »Ich glaube, wir sollten es wagen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er auf der Gegenseite steht. Wahrscheinlich hat er genausoviel Angst vor uns wie wir vor ihm.«


    »Jedenfalls ist es bestimmt besser, Dr. M zu treffen als planlos in der Gegend herumzuirren«, stellte Jonathan fest. »Außerdem hat er Zugang zum Internet. Das heißt, wir können meiner Mutter und den anderen Nachrichten hinterlassen. Falls sie hierher zurückkommen, wissen sie dann wenigstens, wie sie uns erreichen können.«


    »Okay«, gab Sheila sich geschlagen. »Schließen wir einen Kompromiß: Wir treffen uns mit diesem Dr. M, aber dafür beeilen wir uns jetzt, um von hier zu verschwinden. Auf geht’s!«


    


    »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, Cassy«, sagte Beau. »Ich schaue schon lange nicht mehr in den Spiegel. Du mußt darüber hinwegsehen.«


    Cassy lehnte an der Balustrade und ließ ihren Blick über die herrlichen Grünanlagen des Instituts schweifen. Die Sonne stand schon relativ hoch am Himmel, der Morgentau war fast verdunstet. Eine endlose Schlange von Infizierten bewegte sich auf das Gebäude zu. Sie kamen aus allen Teilen der Welt.


    »Wir sind dabei, Erstaunliches für die Umwelt zu vollbringen«, erklärte Beau. »Und zwar auf der ganzen Welt. Was wir hier erleben, ist ein wirklicher Neubeginn.«


    »Mir hat die alte Welt ziemlich gut gefallen«, entgegnete Cassy.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Beau. »Bei all den drängenden Problemen. Die Menschen haben die Erde durch ihre Zerstörungswut an den Rand des Kollapses gebracht, vor allem in der letzten Hälfte des Jahrhunderts. Und das darf nicht so weitergehen, denn die Erde ist ein herrlicher Planet. Es gibt in unserer Galaxie unzählige andere Planeten, aber nur wenige sind so warm und feucht und so einladend wie dieser.« Cassy schloß die Augen. Sie war total erschöpft und brauchte dringend Schlaf. Ein paar Dinge, die Beau gesagt hatte, machten sogar ein bißchen Sinn. Sie mußte sich mit aller Kraft zum Denken zwingen.


    »Wann ist das Virus zum ersten Mal auf der Erde gelandet?« fragte sie.


    »Die allererste Invasion?« fragte Beau zurück. »Die war vor etwa drei Milliarden Erdjahren. Damals hatten die Bedingungen auf der Erde gerade einen Punkt erreicht, ab dem sich ziemlich schnell Leben entwickeln konnte. Eine Forschungssonde hat die Virionen in den Urseen freigesetzt, und von dort haben sie sich in die entstehende DNA eingefügt.«


    »Und jetzt ist zum ersten Mal wieder eine Sonde zur Erde gekommen?« fragte Cassy.


    »Nein, nein!« erwiderte Beau. »Etwa alle hundert Millionen Erdjahre wurde eine Sonde vorbeigeschickt. Sie hat das Virus reaktiviert und geprüft, was für eine Art Leben sich inzwischen entwickelt hatte.«


    »Und das Bewußtsein des Virus ist nicht geblieben?« fragte Cassy.


    »Das Virus selbst ist geblieben«, entgegnete Beau. »Aber du hast recht. Das Bewußtsein hat man verfallen lassen. Die Organismen waren dafür ungeeignet.«


    »Und wann ist die Sonde zum letzten Mal gelandet?« fragte Cassy.


    »Vor ungefähr hundert Millionen Erdjahren. Es war eine katastrophale Begegnung. Zu diesem Zeitpunkt wimmelte es auf der Erde von riesigen, reptilienartigen Tieren, die sich gegenseitig gejagt und aufgefressen haben.«


    »Meinst du Dinosaurier?« hakte Cassy nach.


    »Ja«, erwiderte Beau. »Ich glaube, so haben die Menschen sie genannt. Aber wie auch immer diese Tiere heißen - für das Bewußtsein, das sich entwickeln sollte, war die Situation damals - vollkommen ungeeignet. Deshalb wurde die Infizierung abgebrochen. Allerdings wurden ein paar genetische Veränderungen vorgenommen, die die Reptilien schließlich aussterben ließen, damit sich andere Arten entwickeln konnten.«


    »Wie zum Beispiel die Menschen«, fügte Cassy hinzu.


    »Genau«, entgegnete Beau. »Sie haben ausgesprochen vielseitige Körper und ein angemessen großes Gehirn. Der Nachteil ist, daß sie Gefühle haben.«


    Cassy lachte kurz auf. Es klang lächerlich, daß eine außerirdische Kultur, die imstande war, durch die Galaxie zu streifen, Probleme mit menschlichen Emotionen haben sollte.


    »Es stimmt«, sagte Beau. »Die Übermacht der Gefühle führt dazu, daß dem Individuum eine viel zu große Bedeutung beigemessen wird, und das widerspricht dem kollektiven Ziel. Aus meiner Doppelperspektive finde ich es um so erstaunlicher, daß die Menschen es überhaupt so weit gebracht haben. Bei einer Spezies, in der jedes Individuum bemüht ist, seine Bedürfnisse über den Grundbedarf hinaus zu befriedigen und in Reichtum und Luxus zu leben, sind Kriege und Streitereien unvermeidbar. Der Frieden wird zum Ausnahmezustand.«


    »Wie viele andere Arten in der Galaxie sind schon von dem Virus infiziert?« fragte Cassy.


    »Tausende«, erwiderte Beau. »Wann immer wir ein geeignetes Umfeld finden, sind wir da.«


    Cassy starrte weiter in die Ferne. Beaus Äußeres war so grauenerregend, daß sie nicht mehr klar denken konnte, wenn sie ihn ansah. Und denken mußte sie unbedingt. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, daß sie eine größere Chance hatte, nicht infiziert zu werden und sie selbst zu bleiben, wenn sie soviel wie möglich in Erfahrung brachte. Einiges hatte sie schon herausbekommen. Je länger sie mit Beau redete, desto deutlicher kam seine außerirdische Seite zum Vorschein.


    »Wo kommst du her?« fragte sie ihn plötzlich.


    »Meinst du, wo sich mein Heimatplanet befindet?« Beau wußte nicht, ob er die Frage richtig verstanden hatte. Er zögerte und versuchte, aus den kollektiven Informationen zu schöpfen, die ihm zur Verfügung standen. Doch er fand keine Antwort. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wie unsere ursprüngliche Körperform ausgesehen hat. Seltsam! Die Frage hat noch nie jemand gestellt.«


    »Ist dem Virus nie in den Sinn gekommen, daß es vielleicht falsch sein könnte, einen Organismus zu infizieren, der bereits über ein Bewußtsein verfügt?« fragte Cassy.


    »Nein«, erwiderte Beau. »Wir haben ja etwas viel Besseres zu bieten.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?« wollte Cassy wissen.


    »Ganz einfach«, erwiderte Beau. »Denken wir nur an die Geschichte der Menschheit. Du weißt doch, was die Menschen sich gegenseitig angetan und wie sie den Planeten in der kurzen Zeit ihrer Vorherrschaft zugrunde gerichtet haben.« Cassy nickte. Er hatte nicht ganz unrecht, das mußte sie zugeben.


    »Komm mit«, forderte Beau sie auf, »ich möchte dir etwas zeigen.« Er steuerte auf die Schlafzimmertür zu und öffnete sie.


    Cassy drehte sich zögernd um und versuchte, sich auf sein grausiges Erscheinungsbild einzustellen, doch sie war wieder genauso schockiert. Er hielt ihr die Tür auf und deutete nach unten. »Es ist im Erdgeschoß.«


    Sie stiegen die Haupttreppe hinunter. Im Gegensatz zu der Ruhe in der oberen Etage herrschte unten reger Betrieb. Überall liefen emsige, grinsende Gestalten herum. Niemand beachtete Cassy und Beau. Er führte sie in den Ballsaal, wo mit Volldampf gearbeitet wurde. Cassy erschien es unbegreiflich, wie so viele Leute wortlos zusammenarbeiten konnten. Der Fußboden, die Wände und die Decke des riesigen Saals waren mit einem Wirrwarr von Drähten überzogen. In der Mitte des Raumes stand eine enorme High-Tech-Apparatur, die Cassy an ein Gebilde aus einer anderen Welt erinnerte. Im Inneren befand sich ein riesiger Stahlzylinder, der etwas Ähnlichkeit mit einem sehr großen Kernspintomographen hatte. In alle möglichen Richtungen ragten Stahlträger aus dem Gebilde. Seitlich neben dem Gebilde befand sich eine Steuerungszentrale mit Monitoren, Skalen und Schaltern. Beau sagte zunächst nichts. Er wollte Cassy die Szene in aller Ruhe bestaunen lassen.


    »Es ist fast fertig«, erklärte er schließlich.


    »Was soll das sein?« fragte Cassy.


    »Wir bezeichnen es als Gateway«, erwiderte Beau. »Eine Verbindung zu anderen, von uns infizierten Welten.«


    »Was verstehst du unter Verbindung?« fragte Cassy. »Soll es eine Art Verständigungsvorrichtung sein?«


    »Nein«, erwiderte Beau. »Die Vorrichtung dient dem Transport, nicht der Verständigung.«


    Cassy schluckte. Ihre Kehle war auf einmal ganz trocken. »Du behauptest also, daß andere Arten von anderen Planeten imstande sind, zu uns auf die Erde zu kommen? Arten, die du infiziert hast - ich meine, die das Virus infiziert hat.«


    »Und andersrum können wir natürlich auch zu ihnen gelangen«, sagte Beau stolz. »Fortan wird die Erde mit diesen anderen Welten verbunden sein. Die Isolation hat ein Ende. Die Erde wird endlich ein wirklicher Teil unserer Galaxie sein.«


    Cassy fühlte sich plötzlich völlig kraftlos. Zu ihrer Angst um sich selbst kam jetzt auch noch die Horrorvorstellung hinzu, daß die Erde bald von unzähligen außerirdischen Kreaturen bevölkert werden würde. Das hektische, alptraumhafte Treiben um sie herum wurde ihr auf einmal zuviel, zudem war ihre physische, emotionale und geistige Konstitution sowieso schon stark angeschlagen. Ihr wurde schwindelig. Der Raum begann sich um sie zu drehen und wurde schließlich dunkel. Dann fiel sie in Ohnmacht.


    Als sie wieder zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bewußtlos gewesen war. Ihr war leicht übel, doch nachdem sie sich einmal geschüttelt hatte, war es vorbei. Sie spürte, daß sie ihre rechte Hand zu einer Faust geballt hatte und sie fest zusammenpreßte.


    Schließlich öffnete sie die Augen. Sie lag in dem überfüllten Ballsaal auf dem Fußboden und blickte auf diesen komischen Apparat, der angeblich imstande war, außerirdische Wesen auf die Erde zu befördern.


    »Es wird dir bald wieder besser gehen«, sagte Beau. Cassy lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. So redete man mit Schwerkranken über ihre Zukunft, egal wie diese auch aussehen mochte. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Beau an. Er kniete neben ihr und hielt ihre geschlossene Faust. In diesem Augenblick registrierte sie, daß sich etwas in ihrer Hand befand, etwas, das sich schwer und kalt anfühlte.


    »Nein!« schrie sie und versuchte ihre Hand zu befreien. Aber Beau ließ sie nicht los. »Bitte Beau«, flehte sie.


    »Hab keine Angst«, versuchte er sie zu beruhigen. »Du wirst zufrieden sein.«


    »Beau, bitte!« bedrängte sie ihn. »Wenn du mich wirklich liebst, kannst du mir das nicht antun.«


    »Beruhige dich, Cassy«, entgegnete er. »Ich liebe dich.«


    »Dann laß sofort meine Hand los!« fuhr sie ihn an. »Ich will weiter ich selbst sein.«


    »Das wirst du auch«, versprach Beau. »Und noch viel mehr sogar. Ich weiß, was ich tue. Ich freue mich über die Kraft, die man mir gegeben hat. Und ich will dich.«


    »Au!« schrie Cassy.


    Beau ließ sofort ihre Hand los. Cassy richtete sich auf und warf angeekelt die schwarze Scheibe weg. Sie schlidderte über den Boden und knallte gegen ein Drahtbündel. Cassy umklammerte mit der gesunden ihre verletzte Hand und betrachtete den langsam größer werdenden Bluttropfen auf ihrem Zeigefinger. Sie war gestochen worden. Die niederschmetternde Erkenntnis, was das bedeutete, haute sie erneut um. Sie fiel zurück auf den Boden. Aus jedem Auge rollte eine dicke Träne über ihre Wangen. Jetzt war sie eine von den anderen.


  


  


  
    Kapitel 18


    9.15 Uhr

  


  
    Die Tankstelle erinnerte an die Kulisse eines Dreißiger-Jahre-Films oder an das Titelbild einer alten Ausgabe der Saturday Evening Post. Die beiden Kraftstoffpumpen sahen aus wie Miniaturwolkenkratzer mit runden Art-deco-Deckeln. In der Mitte der Deckel erkannte man trotz der abblätternden Farbe noch schwach das Bild eines roten Pegasus. Das Gebäude hinter den Pumpen stammte aus derselben Zeit. Es war ein Wunder, daß es überhaupt noch stand. Der unaufhörlich von der Wüste herüberfegende Sand hatte im Laufe des vergangenen halben Jahrhunderts alle Farbe von den Schindeln gescheuert. Das einzige, was noch einigermaßen intakt war, war das alte Gußdach. Die Tür mit dem Fliegenfenster schlug in der heißen Wüstenbrise auf und zu.


    Pitt fuhr gegenüber der verfallenen Tankstelle an den Straßenrand und sondierte die Lage.


    »Was für ein gottverlassener Ort«, stellte Sheila fest und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Die Wüstensonne gab ihnen einen kleinen Vorgeschmack davon, wie erbarmungslos sie erst gegen Mittag brennen würde. Sie befanden sich auf einer einsamen zweispurigen Straße, die vor vielen Jahren einmal die Hauptroute durch die Wüste von Arizona gewesen war. Doch seitdem zwanzig Meilen südlich die Autobahn gebaut worden war, hatte sich das schlagartig geändert. Heute wagte sich kaum noch jemand auf den abgefahrenen Asphalt. An vielen Stellen hatte sich bereits der Sand in den Straßenbelag gefressen.


    »Hier wollte er uns treffen«, sagte Jonathan. »Es sieht alles genauso aus, wie er es beschrieben hat. Sogar die Tür mit dem Fliegengitter hat er erwähnt.«


    »Aber wo ist er?« fragte Pitt und ließ seinen Blick bis zum Horizont schweifen. Außer ein paar in der Ferne emporragenden Tafelbergen war nichts zu sehen. Hier und da jagte der Wind ein paar Steppenläufer-Knäuel vor sich her, ansonsten bewegte sich nichts.


    »Vielleicht sollten wir einfach im Auto sitzenbleiben und warten«, schlug Jonathan vor. Ihm fielen vor Müdigkeit beinahe die Augen zu.


    »Hier sind wir der Sonne gnadenlos ausgeliefert«, stöhnte Pitt. »Diese Hitze macht mich jetzt schon wahnsinnig.«


    »Vielleicht sollten wir mal drüben in der Tankstelle nachsehen«, überlegte Sheila laut.


    Pitt ließ den Motor wieder an, überquerte die Straße und parkte zwischen den altertümlichen Kraftstoffpumpen und dem heruntergekommenen Gebäude. Das ganze Anwesen wirkte gespenstisch, was vermutlich vor allem daher rührte, daß die Tür ständig auf- und zuschlug und die alten Scharniere furchtbar quietschten. Die kleinen Fenster, die noch überraschend gut erhalten waren, waren so schmutzig, daß man nicht hindurchsehen konnte.


    »Sehen wir uns am besten mal drinnen um«, schlug Sheila vor. Zögernd stiegen sie aus und näherten sich der Veranda, auf der zwei alte Schaukelstühle standen, deren Sitzflächen aus Rohrgeflecht längst verfault waren. Neben der Tür stand ein verrostetes, sperriges Gerät, das sich als altmodischer Coca-Cola-Automat entpuppte. Die Entnahmeklappe stand offen, der Durchschub war mit Müll vollgestopft. Pitt öffnete die Tür mit dem Fliegenfenster und versuchte sein Glück mit der Innentür. Sie ließ sich problemlos aufstoßen.


    »Was ist los?« fragte Pitt. »Soll ich allein gehen?«


    »Nach Ihnen«, erwiderte Sheila.


    Pitt betrat das Gebäude, gefolgt von Jonathan und Sheila. Zunächst wagten sie sich nur über die Schwelle und sahen sich um. Durch die dreckigen Fenster fiel nur wenig Licht in den Raum. Rechts stand ein Metallschreibtisch, dahinter hing ein Kalender an der Wand. Er war von 1938. Der Fußboden war mit Schmutz, Sand, Flaschen, alten Zeitungen, leeren Öldosen und alten Autoteilen übersät. Von den Deckenträgern hingen wie Spanisches Moos Spinngewebe herab. Links gab es eine weitere, mit einer Glasscheibe versehene Tür. Sie stand einen Spalt offen.


    »Sieht so aus, als wäre schon ziemlich lange keiner mehr hier gewesen«, stellte Pitt fest. »Ob er uns zum Narren halten wollte und gar nicht kommt?«


    »Glaube ich nicht«, entgegnete Jonathan. »Vielleicht wartet er draußen in der Wüste und beobachtet uns erstmal, um sicherzugehen, daß wir auch okay sind.«


    »Von wo sollte er uns denn wohl beobachten?« fragte Pitt. »Die Wüste da draußen ist so flach wie ein Pfannkuchen.« Er steuerte auf die Tür zu und stieß sie weit auf. Ein lautes Quietschen hallte durch die Stille. Der zweite Raum war noch dunkler als der erste, da er nur ein kleines Fenster hatte. Die Wände waren ringsum von Regalen gesäumt. Wahrscheinlich war er mal als Lager genutzt worden.


    »Ich glaube, es kann uns ziemlich egal sein, ob wir ihn finden oder nicht«, sagte Sheila und stieß mit dem Fuß ein paar Schrotteile aus dem Weg. Sie klang niedergeschlagen. »Ich hatte mir große Hoffnung gemacht, daß er Zugang zu einem Labor oder etwas Ähnlichem hat. Immerhin hat er uns interessante Informationen geliefert. In dieser Höhle können wir unsere Arbeit nicht fortsetzen. Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden.«


    »Warten wir lieber noch eine Weile«, entgegnete Jonathan. »Ich bin mir sicher, daß der Typ auf unserer Seite ist.«


    »Aber er hat uns versichert, daß er hier wäre, wenn wir kommen«, erinnerte Sheila ihn. »Entweder hat er uns belogen oder…«


    »Oder was?« fragte Pitt.


    »Oder sie haben ihn entdeckt«, beendete Sheila den Satz. »Dann könnte er inzwischen infiziert sein.«


    »Eine tolle Vorstellung«, bemerkte Pitt. »Wir müssen der Realität ins Auge sehen«, mahnte Sheila.


    »Moment mal«, rief Pitt. »Haben Sie das gehört?«


    »Was denn?« fragte Sheila. »Das Quietschen der Tür?«


    »Nein«, erwiderte Pitt aufgeregt. »Ich habe etwas anderes gehört. Eine Art Kratzgeräusch.«


    Jonathan hob seine Hand und tastete seinen Kopf ab.


    »Mir ist irgendwas auf den Kopf gerieselt. Vielleicht war es Staub.« Dann sah er nach oben. »Da oben ist jemand.« Pitt und Sheila sahen ebenfalls nach oben. Erst jetzt fiel ihnen auf, daß der Raum keine Decke hatte. Über den Dachsparren war es noch dunkler als unten im Raum. Inzwischen hatten sich ihre Augen so weit an die spärliche Beleuchtung gewöhnt, daß sie unter dem Dach eine Gestalt erkennen konnten. Sie stand auf einem der Balken.


    Pitt bückte sich und fischte aus den am Boden liegenden Trümmern einen Reifenmontierhebel.


    »Lassen Sie das Ding wieder fallen!« dröhnte von oben eine krächzende Stimme. Im nächsten Augenblick schwang sich ein Mann mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Gebälk herab. Er baumelte an einer Hand, in der anderen hielt er einen beeindruckenden 45er Colt. Er ließ seine Besucher nicht eine Sekunde aus den Augen. Obwohl er schon Anfang sechzig war, war er drahtig und durchtrainiert. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und lockiges, graues Haar.


    »Lassen Sie das Eisen fallen!« wiederholte der Mann. Pitt ließ den Reifenheber los, der laut auf den Boden schepperte. Dann hob er die Hände.


    »Ich bin Jumpin Jack Flash«, rief Jonathan aufgeregt und klopfte sich auf die Brust. »So habe ich mich im Internet genannt. Sind Sie Dr. M?«


    »Könnte sein«, erwiderte der Mann. »In Wirklichkeit heiße ich Jonathan. Jonathan Seilers.«


    »Ich bin Dr. Sheila Miller.«


    »Und ich bin Pitt Henderson.«


    »Sie haben uns beobachtet, stimmt’s?« fragte Jonathan. »Deshalb haben Sie sich da oben versteckt.«


    »Vielleicht«, erwiderte der Mann und zeigte mit der Pistole in eine dunkle Ecke. »Da rüber.«


    Pitt zögerte. »Wir sind Freunde. Wirklich. Wir sind ganz normale Menschen.«


    »Gehen Sie!« forderte der Mann ihn auf und richtete die Pistole auf Pitts Gesicht.


    Pitt hatte noch nie einen 45er Colt gesehen, erst recht nicht aus so einer Perspektive. Er blickte direkt in den dunklen, bedrohlichen Lauf.


    »Ich gehe ja schon«, sagte Pitt. »Alle.«


    Zögernd gingen sie die paar Schritte ins Dunkel. »Drehen Sie sich um, und sehen Sie mich an!« forderte der Mann sie auf.


    Sie hatten furchtbare Angst, was als nächstes passieren würde, doch sie folgten dem Befehl des athletischen Mannes, der sich buchstäblich auf sie hatte herabfallen lassen, und sahen ihm in die Augen. Sie wagten kaum noch zu atmen. Der Mann erwiderte ihren Blick. Für eine Weile herrschte absolute Stille.


    »Ich weiß, was Sie tun«, brach Pitt das Schweigen. »Sie prüfen unsere Augen. Sie wollen sehen, ob sie glühen.« Schließlich nickte der Mann.


    »Sie haben recht«, gab er zu. »Und ich kann Ihnen kaum sagen, wie ich mich freue, daß Ihre Augen kein bißchen glühen.« Dann steckte er seinen Revolver weg.


    »Mein Name ist McCay. Dr. Harlan McCay. Ich denke, wir arbeiten von jetzt an zusammen. Ich bin wirklich froh, daß Sie gekommen sind.«


    Erleichtert folgten Pitt und Jonathan dem Mann nach draußen in die Sonne. Sheila kam langsam hinter ihnen her. Der Empfang hatte sie ein wenig verstimmt, deshalb beklagte sie sich als erstes, daß er ihnen furchtbare Angst eingejagt habe.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Harlan. »Aber in diesen Zeiten kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Kommen Sie! Ich bringe Sie dahin, wo wir weiter arbeiten können. Ich fürchte, wir müssen uns ziemlich beeilen, wenn wir noch irgend etwas bewirken wollen.«


    »Heißt das, Sie haben ein Labor?« fragte Sheila. Ihre Laune besserte sich zusehends.


    »Ja«, erwiderte Harlan. »Ich habe ein kleines Labor. Aber wir müssen zuerst ein Stück fahren. In zwanzig Minuten sind wir da.« Er öffnete die Schiebetür ihres Wagens und stieg ein. Pitt setzte sich ans Steuer. Sheila nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Jonathan gesellte sich zu Harlan.


    Pitt ließ den Motor an. »In welche Richtung soll ich fahren?« fragte er.


    »Erstmal geradeaus«, erwiderte Harlan. »Wenn wir abbiegen müssen, sage ich Bescheid.«


    »Hatten Sie eine eigene Praxis, bevor der ganze Ärger begann?« fragte Sheila, während sie auf die Straße bogen.


    »Ja und nein«, erwiderte Harlan. »Zuerst war ich an der University of California in Los Angeles beschäftigt. Meine Facharztausbildung habe ich in der Inneren Medizin gemacht und mich dann auf die Immunologie spezialisiert. Vor etwa fünf Jahren ist mir klargeworden, daß ich völlig ausgebrannt war, deshalb habe ich mich hierher zurückgezogen. Ich habe eine Praxis in Paswell eröffnet. Der Ort ist nichts als ein Punkt auf der Landkarte. Meine Patienten sind vorwiegend Indianer aus den umliegenden Reservaten.«


    »Immunologe!« staunte Sheila. Sie war beeindruckt. »Jetzt wundert mich nicht mehr, daß Sie uns so interessante Informationen geschickt haben.«


    »Das gleiche könnte ich auch über Sie sagen«, entgegnete Harlan. »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich arbeite als Notärztin«, erklärte Sheila. »Aber während meiner Assistenzzeit habe ich auch in der Inneren Abteilung gearbeitet.«


    »Notärztin sind Sie!« rief Harlan überrascht. »Und Sie haben mir so komplizierte Informationen über das Virus geliefert! Ich war fest davon überzeugt, daß ich es mit einem Kollegen aus der Immunologie zu tun hätte.«


    »Das Lob steht mir leider nicht zu«, entgegnete Sheila. »Jonathans Mutter war zu dem Zeitpunkt noch bei uns. Sie ist Virologin und hat den Großteil der Arbeit erledigt.«


    »Klingt so, als sollte ich lieber nicht fragen, wo sie jetzt ist«, stellte Harlan fest.


    »Wir wissen nicht, wo sie ist«, sagte Jonathan schnell. »Sie ist gestern abend in eine Apotheke gegangen, um neue Präparate zu besorgen, und nicht zurückgekommen.«


    »Tut mir leid«, sagte Harlan.


    »Ich bin sicher, daß sie über das Internet Kontakt zu mir aufnehmen wird.« Jonathan wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Sie fuhren ein paar Minuten, ohne daß jemand etwas sagte. Keiner wollte Jonathan widersprechen.


    »Fahren wir nach Paswell?« fragte Sheila. Ihr gefiel der Gedanke, endlich mal wieder in einem richtigen Ort zu sein. Außerdem sehnte sie sich nach einer Dusche und einem Bett.


    »Um Himmels willen, nein!« erwiderte Harlan. »Da laufen nur noch Infizierte rum.«


    »Und wie haben Sie es geschafft, diesem Schicksal zu entgehen?« fragte Pitt.


    »Am Anfang hatte ich einfach Glück«, erwiderte Harlan. »Und dann war ich zufällig dabei, als ein guter Freund von mir von einer dieser schwarzen Scheiben gestochen wurde. Seitdem habe ich die Dinger gemieden wie die Pest. Als ich eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was da eigentlich vor sich ging, und mir klar war, daß ich nichts ausrichten konnte, bin ich in die Wüste geflüchtet. Und da habe ich mich seitdem versteckt.«


    »Und wie konnten Sie hier draußen, mitten in der Wüste, Informationen über das Virus verschicken und einholen?« wollte Sheila wissen.


    »Wie ich schon sagte«, entgegnete Harlan. »Ich habe ein kleines Labor.«


    Sheila sah aus dem Seitenfenster. Die flache Wüste erstreckte sich bis zu den Bergen am fernen Horizont. Weit und breit war kein Haus zu sehen, ganz zu schweigen von einem biologischen High-Tech-Labor. Allmählich fürchtete sie, daß Harlan vielleicht nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen war.


    »Ich habe übrigens eine gute Nachricht«, erklärte Harlan. »Nachdem Sie mir die Aminosäuresequenz des aktivierenden Proteins nennen konnten und ich es selbst hergestellt habe, habe ich einen monoklonalen Antikörper entwickelt. Er ist noch nicht perfekt, aber ich bin sicher, wir können was daraus machen.«


    Wie vom Schlag getroffen, drehte Sheila sich zu Harlan um und musterte den ledergesichtigen, blauäugigen, unrasierten Mann aus der Wüste. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.


    »Sind Sie sicher?« fragte sie.


    »Natürlich bin ich sicher«, erwiderte Harlan. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Er ist nämlich nicht so spezifisch, wie ich ihn gern hätte. Aber er funktioniert. Ich habe bewiesen, daß die antigene Wirkung des Proteins ausreicht, um bei einer Maus eine Antikörperreaktion hervorzurufen. Um meine Hybridomzelle herzustellen, muß ich nur noch eine bessere B-Lymphozyte auswählen.«


    Pitt warf Sheila einen flüchtigen Blick zu. Obwohl er etliche Biologiesemester für Fortgeschrittene besucht hatte, hatte er keine Ahnung, wovon Harlan redete und ob die Erklärungen irgendeinen Sinn ergebe. Doch Sheila schien außerordentlich beeindruckt.


    »Um einen monoklonalen Antikörper herzustellen, brauchen Sie hochentwickelte Reagenzien und Materialien«, hakte Sheila nach. »Zum Beispiel eine Quelle für Myelomzellen.«


    »Da haben Sie zweifelsohne recht«, entgegnete Harlan. »Biegen Sie hier rechts ab, Pitt. Gleich hinter dem Kaktus.«


    »Aber da ist doch gar keine Straße«, sagte Pitt. »Biegen Sie einfach irgendwo ab. Auf einen Meter hin oder her kommt es nicht an.«


    


    Cassy erwachte von einem kurzen Nickerchen und sprang aus dem Bett. Sie befand sich in einem nach Süden ausgerichteten Gästezimmer im ersten Stock des prachtvollen Gebäudes. Sie ging an das große Fenster. Zu ihrer Linken sah sie Leute in der Auffahrt kommen und gehen. Nach vorne war ihr der Blick durch einen großen, belaubten Baum versperrt. Zu ihrer Rechten sah sie das äußere Ende des Swimmingpools und einen Rasen, der vor einem Pinienwald endete.


    Sie sah auf die Uhr und überlegte, wann wohl bei ihr die ersten Grippesymptome einsetzen würden. So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, wieviel Zeit bei Beau zwischen der Infizierung und dem Ausbruch der Grippe vergangen war - sie wußte es einfach nicht. Er hatte nur erzählt, daß er eine Vorlesung verlassen hatte, weil es ihm plötzlich so schlecht gegangen war. Aber sie wußte nicht welche Vorlesung. Sie ging zurück zur Tür und versuchte den Knauf zu drehen. Doch die Tür war verschlossen, vor einer guten Stunde, nachdem man sie hierher gebracht hatte, war sie von außen verriegelt worden. Sie drehte sich um, lehnte sich gegen die Tür und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Er hatte hohe Decken und wirkte recht geräumig, aber außer dem Bett gab es kein einziges Möbelstück, und auch das Bett war nur ein einfaches Klappgestell, auf dem eine Matratze lag. Das kurze Nickerchen hatte sie wieder etwas munterer gemacht. Sie war ziemlich frustriert, gleichzeitig aber auch wütend. Sie überlegte kurz, ob sie sich wieder auf das Bett legen sollte. Da sie jedoch kein bißchen müde war, ging sie wieder ans Fenster.


    Das Fenster ließ sich problemlos aufschieben. Sie lehnte sich hinaus und warf einen Blick hinunter. Etwa sieben Meter unter ihr befand sich ein gefliester Gang, der die hintere Terrasse mit der vorderen verband und von einer Kalkstein-Balustrade gesäumt war. Wenn sie hinunterspringen würde, grübelte sie, würde sie ziemlich hart landen, aber sie zog den Gedanken ernsthaft in Erwägung. Lieber wollte sie sterben als eine von den anderen zu werden. Das Problem war nur, daß ein Sprung aus dieser Höhe sie wahrscheinlich nicht töten, sondern nur verletzen würde.


    Sie hob den Kopf und betrachtete einen Baum etwas genauer, wobei ihr ein kräftiger Ast ins Auge fiel. Er strebte zunächst direkt auf das Fenster zu und krümmte sich dann nach rechts. Ob sie es schaffte, vom Fenster in den Baum zu springen? Sie mußte den Ast zu fassen bekommen, der etwa zwei Meter vor dem Fenster endete. Konnte das überhaupt gutgehen? Noch nie im Leben hatte sie etwas Ähnliches gewagt. Vielleicht schaffte sie den Sprung tatsächlich; immerhin hatte sie im letzten Jahr, bestärkt durch Beau, fleißig mit ihren Hanteln trainiert. Und wenn sie den Ast verfehlte? Ihre augenblickliche Lage war fatal. Auf die harte Balustrade zu krachen, erschien ihr im Moment auch nicht schlimmer, als tatenlos hier auszuharren. Vielleicht würde sie den Sturz auch gar nicht überleben. Sie kletterte auf die Fensterbank und schob das Fenster so weit wie möglich auf. Die Öffnung maß etwa zwei mal zwei Meter. Auf dem Sims stehend, bekam sie weiche Knie. Sie schloß die Augen. Ihr Herz jagte, und sie atmete sehr schnell. Sie erinnerte sich an eine Szene aus ihrer Kindheit. Sie war im Zirkus und sah ein paar Artisten im Trapez turnen. Nie und nimmer würde sie einen derart akrobatischen Sprung wagen. Doch dann dachte sie wieder an Eugene und Jesse und an den mutierenden Beau. Demnächst die eigene Identität zu verlieren, war eine grausame Vorstellung.


    Plötzlich faßte sie sich ein Herz. Entschlossen öffnete sie die Augen und sprang.


    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie den Baum berührte. Vielleicht hatte sie Instinkte, von denen sie noch gar nichts wußte - jedenfalls hatte sie den Abstand perfekt geschätzt. Sie landete mit ihren Händen an dem Ast und rutschte auch nicht ab. Die Frage war nur, ob sie es schaffte, sich weiter festzuhalten, denn ihre Beine schwangen heftig hin und her. Ein paar Sekunden lang befürchtete sie, dafür nicht genügend Kraft zu haben, doch dann pendelten ihre Beine allmählich aus. Sie hatte es geschafft! Doch ihre akrobatische Übung war noch keinesfalls beendet.


    Unter Zuhilfenahme ihrer Beine gelang es ihr, sich an dem Ast entlangzuhangeln, bis sie eine Stelle erreichte, an der sie ihren rechten Fuß auf einen niedrigen, kleineren Ast setzen konnte. Von da an schaffte sie es problemlos, den Baum hinunterzuklettern und schließlich auf den Rasen zu springen. Sie gönnte sich keine Verschnaufpause. Da sie wußte, daß sie keine Aufmerksamkeit erregen durfte, widerstand sie der Versuchung, über den Rasen zu laufen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Vielmehr zwang sie sich, nachdem sie die niedrige Balustrade überwunden hatte, normal und locker zu wirken. Sie ging den gefliesten Gang entlang bis zur Frontseite des Hauses.


    Dort mischte sie sich unter die unzähligen Infizierten, die die Auffahrt bevölkerten. Um nicht aufzufallen, ging sie im normalen Schrittempo, setzte ein breites Grinsen auf und achtete darauf, ausdruckslos nach vorne zu starren. Sie hatte entsetzliche Angst, aber ihre Taktik funktionierte. Niemand beachtete sie.


    


    »Wie wollen Sie denn wissen, wo wir sind?« fragte Pitt. Sie hatten inzwischen etliche Kilometer auf einer Piste zurückgelegt, die an vielen Stellen kaum von der Wüste zu unterscheiden war.


    »Wir sind gleich da«, erwiderte Harlan.


    »Hier?« fragte Sheila ungeduldig. »Wir kutschieren mitten durch diese verdammte Wüste. Wollen Sie uns an der Nase herumführen?«


    »Nein«, erwiderte Harlan. »Haben Sie Geduld! Es dauert nicht mehr lange.«


    Sheila sah Pitt an, doch der konzentrierte sich darauf, der undeutlichen Spur im Sand zu folgen. Sie seufzte. Da hatte sie gerade angefangen, Harlan zu vertrauen, und im nächsten Moment lotste er sie in die Wildnis. Ein Labor war weit und breit nicht in Sicht. Die Situation erschien ihr immer absurder.


    »Okay«, sagte Harlan schließlich. »Halten Sie da drüben neben dem blühenden Kaktus.«


    Pitt folgte der Aufforderung. Er zog die Handbremse und schaltete den Motor aus.


    »Alle aussteigen!« rief Harlan. Er öffnete die Schiebetür und sprang in den Sand. Jonathan folgte ihm.


    »Kommen Sie!« forderte Harlan Pitt und Sheila auf. Die beiden sahen sich an und verdrehten die Augen. Sie standen mitten in der Wüste. Außer einigen Felsblöcken, ein paar Kakteen und mehreren niedrigen Wanderdünen gab es weit und breit nichts.


    Harlan war knapp zehn Meter vorgegangen, als er sich noch einmal umdrehte. Überrascht stellte er fest, daß ihm niemand folgte. Jonathan war zwar ausgestiegen, doch da die anderen sitzengeblieben waren, hatte er sich nicht vom Fleck gerührt.


    »Zum Donnerwetter noch mal!« fluchte Harlan. »Brauchen Sie eine Extraeinladung?«


    Sheila seufzte und verließ den Wagen. Pitt stieg ebenfalls aus. Schließlich trabten die drei hinter Harlan her, der sie ins Nirvana zu führen schien.


    Sheila wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, was das alles zu bedeuten hat«, flüsterte sie Pitt und Jonathan zu. »Mal kommt er mir vor wie ein Geschenk des Himmels, und im nächsten Moment glaube ich, er hat nicht alle Tassen im Schrank. Außerdem ist es höllisch heiß.« Harlan blieb stehen und wartete, bis die anderen aufgeschlossen hatten. Dann zeigte er auf den Boden und sagte: »Willkommen im Washburn-Kraft-Laboratorium für biologische Kriegführung.«


    Bevor jemand auf diese lächerliche Bemerkung eingehen konnte, bückte er sich und legte einen unter Sand und Wüstengewächsen verborgenen Ring frei. Als er daran zog, hob sich ein rundes Stück Wüstenboden. Darunter befand sich eine ebenfalls runde Öffnung mit einem Rand aus rostfreiem Stahl, aus der das Ende einer Leiter hervorlugte.


    »Die ganze Gegend ist bis ein paar Kilometer vor Paswell mit unterirdischen Gängen durchsetzt. Eigentlich sollte niemand davon erfahren, aber die Indianer haben es rausgekriegt.«


    »Soll das heißen, daß sich da unten ein funktionsfähiges Labor befindet?« fragte Sheila. Es klang zu gut, um wahr zu sein.


    »Es war ziemlich lange außer Betrieb«, erwiderte Harlan. »Das Labor wurde auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges errichtet, dann aber als überflüssig erachtet, weil die Bedrohung durch bakteriologische Kriegführung nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion abgenommen hatte. Ein paar Bürokraten haben das Labor zwar weiterhin mit Vorräten bestückt, ansonsten war es ziemlich in Vergessenheit geraten. Das glaube ich zumindest. Jedenfalls habe ich mich, als der ganze Ärger begann, in das Labor geschlichen und es wieder zu neuem Leben erweckt. Um also auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, es ist ein voll funktionsfähiges Labor.«


    »Und das ist der Eingang?« fragte Sheila. Sie beugte sich über den Rand und blickte in die Tiefe. Sie sah Licht. Die Leiter führte etwa zehn Meter nach unten.


    »Dies ist nur ein Notausgang, der gleichzeitig als Entlüftungsschacht fungiert«, erklärte Harlan. »Der eigentliche Eingang befindet sich kurz vor Paswell. Aber ich benutze ihn nicht, weil ich Angst habe, daß mich einer meiner früheren Patienten beobachten könnte.«


    »Können wir reingehen?« fragte Sheila.


    »Klar«, entgegnete Harlan. »Deshalb sind wir doch hier. Aber bevor ich eine Führung mit Ihnen mache, decke ich den Wagen noch ab.«


    Sie kletterten die Leiter hinunter und landeten auf einem weißen, von Neonleuchten erhellten High-Tech-Flur. Harlan ging zu einem Vorratsfach neben der Leiter und zog eine Plane heraus. Dann stieg er noch einmal hinauf. Pitt begleitete ihn.


    »Ziemlich kalt hier unten«, stellte Jonathan fest, während er mit Sheila auf die Rückkehr der beiden wartete. Der Flur erstreckte sich zu beiden Seiten bis ins Unendliche.


    »Ich finde es herrlich kühl«, entgegnete Sheila. »Dieses unterirdische Gewölbe ist ein Geschenk des Himmels. Ist es nicht irrsinnig, daß es errichtet wurde, um eine bakteriologische Attacke der Russen zu vereiteln, und wir es nun benutzen, um einer ebensolchen Attacke durch Außerirdische zu begegnen?« Als Harlan und Pitt wieder unten waren, führte Harlan sie zunächst in Richtung Norden. Zumindest behauptete er das.


    »Sie werden eine Weile brauchen, bis Sie sich hier unten orientieren können«, erklärte er. »Bis dahin empfehle ich Ihnen, immer schön zusammenzubleiben.«


    »Wo sind denn die Leute, die sich um das Labor gekümmert haben?« fragte Sheila.


    »Sie haben im Schichtbetrieb gearbeitet«, erwiderte Harlan. »Genau wie die Typen, die in den unterirdischen Missile-Silos stationiert waren. Entweder interessieren sie sich nicht mehr für ihren Job, oder sie sind von hier weggezogen. In Paswell hieß es, daß eine Menge Leute nach Santa Fe gegangen sind. Jedenfalls sind sie nicht mehr da, und inzwischen glaube ich auch nicht mehr, daß sie sich noch mal blicken lassen.«


    Sie hatten inzwischen eine Luftschleuse erreicht. Harlan öffnete die Tür, und sie betraten die Schleusenkammer. In der Kammer befanden sich Duschen und blaue Overalls. Harlan schloß die Tür und drehte an einem Schalter. Kurz darauf hörten sie Luft in die Schleusenkammer dringen. »Auf diese Weise wollte man sicherstellen, daß keine Wirkstoffe zur biologischen Kriegführung in das Labor gelangen konnten«, erklärte Harlan. »Natürlich mit Ausnahme solcher Substanzen, die sich in besonderen Sicherheitsbehältern befanden. Aber darüber müssen wir uns jetzt keine Sorgen machen.«


    »Und wie wird der Komplex mit Energie versorgt?« fragte Sheila.


    »Mit Atomstrom«, erwiderte Harlan. »Das Ganze funktioniert etwa so wie ein atomgetriebenes U-Boot. Die Anlage ist vollkommen autark.«


    Der Druck in der Kammer stieg, und sie spürten ein unangenehmes Gefühl in den Ohren. Als er dem im Inneren des Labors herrschenden Druck entsprach, öffnete Harlan die innere Tür.


    Sheila fiel aus allen Wolken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so ein Labor gesehen. Es bestand aus drei riesigen Räumen mit begehbaren Inkubatoren und Kühlräumen. Doch was sie am meisten verblüffte, war die Tatsache, daß sämtliche Instrumente und Geräte auf dem neuesten Stand der Technik waren.


    »Vorsicht mit diesen Gefrierschränken«, warnte Harlan und klopfte gegen eine der Türen aus rostfreiem Stahl. »Sie enthalten jeden uns bekannten biologischen Wirkstoff, der potentiell zur Kriegführung eingesetzt werden kann. Da drinnen befinden sich sowohl Bakterien wie auch Viren.«


    Dann zeigte er auf eine andere Tür, deren enormer Sicherheitsriegel an einen begehbaren Safe denken ließ. »Dahinter befindet sich eine Sammlung chemischer Kampfstoffe. Die Ganoven aus den James-Bond-Thrillern hätten hier ihre wahre Freude.«


    »Und was ist hinter den Türen da drüben?« fragte Sheila und zeigte auf eine druckdichte Luke mit Bullaugen. »Quarantäneräume und ein Krankenzimmer«, erwiderte Harlan. »Ich nehme an, daß sie die Station eingerichtet haben, um notfalls Mitarbeiter, die sich mit dem Zeug infiziert haben, behandeln zu können.«


    »Sehen Sie mal!« rief Jonathan und zeigte auf eine Reihe schwarzer Scheiben, die nebeneinander unter einer Ablufthaube lagen.


    »Fassen Sie die Dinger auf keinen Fall an!« mahnte Harlan besorgt.


    »Keine Angst«, versicherte Jonathan. »Wir wissen, was sie anrichten.«


    Sie gingen näher an die schwarzen Objekte heran und betrachteten sie.


    »Sie infizieren die Menschen nicht nur«, sagte Sheila. »Sie können noch viel mehr.«


    »Ich weiß«, entgegnete Harlan. »Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen etwas.«


    Er führte sie in einen kleinen Flur, von dem aus sie zu mehreren Röntgenräumen und einem Raum mit einem Kernspintomographen gelangten. Er öffnete die Tür zu dem ersten Röntgenraum. Das darin stehende Gerät war total verbogen. Es sah aus, als wäre es geschmolzen und dann nach innen gesogen worden.


    »Ach du meine Güte!« rief Sheila. »Hier sieht es genauso aus wie in einem Zimmer auf der Studentenstation im Universitätskrankenhaus. Haben Sie eine Ahnung, wie das passiert ist?«


    »Ich denke, ja«, erwiderte Harlan. »Ich habe versucht, eine von diesen schwarzen Scheiben zu röntgen, und das hat ihr offenbar nicht besonders gut gefallen. So verrückt es auch klingen mag - ich glaube, die Scheibe hat ein schwarzes Loch in Miniformat erzeugt. Wahrscheinlich gelangen sie so auf die Erde und verlassen sie so auch wieder.«


    »Ist ja cool«, staunte Jonathan. »Wie stellen sie das an?«


    »Das weiß ich noch nicht genau«, erwiderte Harlan. »Ich kann nur sagen, wie ich dieses Phänomen erklärt habe: Die Scheiben haben anscheinend die Fähigkeit, soviel innere Energie zu erzeugen, daß sie für einen kurzen Moment ein derart gewaltiges Gravitationsfeld kreieren können, um subatomar zu implodieren.«


    »Und wohin verschwinden sie dann?« wollte Jonathan wissen.


    »Da begeben wir uns auf ein prekäres Gebiet«, entgegnete Harlan. »Wenn man sich der Wurmlochtheorie über den Kosmos anschließt, wären sie in einem anderen, parallelen Universum.«


    »Ist ja irre«, staunte Jonathan.


    »Da komme ich nicht mehr mit«, sagte Pitt.


    »Ich auch nicht«, pflichtete Sheila ihm bei. »Gehen wir lieber zurück ins Labor.«


    Unterwegs fragte sie Harlan: »Stehen Ihnen hier unten tatsächlich Mäuse und Myelomzellen zur Herstellung monoklonaler Antikörper zur Verfügung?«


    »Wir haben nicht nur Mäuse«, erwiderte Harlan. »Wir haben Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen und sogar ein paar Affen. Die Hälfte meiner Zeit brauche ich, um die Tiere zu füttern.«


    »Gibt es hier unten auch irgendwo einen Wohnbereich?« fragte Sheila. Sie fühlte sich so schlapp und schmutzig und mußte dauernd daran denken, wie schön es wäre, endlich mal wieder zu duschen und zu schlafen.


    »Hier entlang«, sagte Harlan und führte sie zurück auf den Hauptgang. Sie passierten eine Doppeltür und gelangten in ein riesiges Wohnzimmer mit einem großen Fernseher und einer mit Büchern gefüllten Regalwand. Daneben befanden sich das Eßzimmer und eine modern eingerichtete Küche. Vom Eßzimmer aus gelangte man über einen Flur in die zahlreichen Gästezimmer, die alle über ein eigenes Bad verfügten.


    »Nicht schlecht«, stellte Jonathan fest, als er sah, daß in jedem Schlafzimmer ein Computer stand.


    »Die Zimmer sind super«, fügte Pitt mit einem sehnsüchtigen Blick auf das Bett hinzu. »Absolut super.«


    


    Nachdem Cassy es geschafft hatte, das Institutsgelände zu verlassen, hatte sie ohne Schwierigkeiten ein Auto gefunden. Sie standen zu Hunderten verlassen in der Gegend herum, als ob die Infizierten sich nicht mehr für ihre Wagen interessierten. Sie schienen lieber zu Fuß zu gehen.


    An der ersten Telefonzelle hielt sie an und wählte die Nummer der Blockhütte. Sie ließ das Telefon zwanzigmal klingeln, dann gab sie auf. Offenbar war niemand dort, und das konnte nur eins bedeuten: Sie waren entdeckt worden! Diese Erkenntnis haute sie derart um, daß sie über eine Stunde lang in ihrem gestohlenen Wagen saß und sich nicht rührte. Sie war vor Kummer wie gelähmt, denn sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als wenigstens noch ein Mal mit Pitt und den anderen sprechen zu können. Doch daraus sollte nun nichts werden.


    Ein plötzliches Kribbeln in der Nase riß sie schließlich aus ihrer Lethargie. Sie nieste mehrmals heftig und wußte sofort, was mit ihr los war. Das waren die ersten Anzeichen der außerirdischen Grippe.


    Obwohl sie wußte, daß es hoffnungslos war, ging sie noch einmal in die Telefonzelle und wählte die Nummer der Hütte. Wie erwartet, nahm niemand ab. Doch während das Telefon klingelte, ging ihr plötzlich durch den Kopf, daß es vielleicht doch noch eine winzige Chance gab. Vielleicht war nur die Hütte entdeckt worden, und ihren Freunden war die Flucht gelungen. Sie erinnerte sich an das, was Jonathan ihr so geduldig erklärt hatte: wie man ins Internet ging…


    Als sie sich wieder hinter das Steuer setzte, lief ihr nicht nur die Nase, sondern sie spürte auch ein erstes Kratzen im Hals. Anfangs mußte sie sich nur räuspern, doch schon bald begann sie richtig zu husten.


    Sie fuhr in die Stadt. Es waren immer noch ein paar Autos unterwegs, aber der Verkehr hatte deutlich nachgelassen. Dafür liefen Tausende von Fußgängern umher, die allen nur erdenklichen Aufgaben nachgingen. Viele säten und bepflanzten die Grünflächen. Dabei wechselten sie so gut wie kein Wort, sondern grinsten still vor sich hin.


    Cassy parkte und stieg aus. Ein paar Geschäfte waren noch geöffnet, doch viele sahen aus, als ob die Angestellten einfach irgendwann gegangen und nie wieder zurückgekehrt wären. Keine Tür war verschlossen. Eines der verlassenen Geschäfte, vor denen sie stand, war eine Reinigung. Sie ging hinein, fand jedoch nicht, wonach sie suchte. Eine Tür weiter, in einem leeren Copyshop, hatte sie mehr Glück und entdeckte einen Computer, der an ein Modem angeschlossen war.


    Sie setzte sich und aktivierte den Bildschirm. Die Mitarbeiter des Ladens hatten nicht einmal die Geräte ausgeschaltet, bevor sie gegangen waren. Ohne lange nachdenken zu müssen, fiel ihr Jonathans Internetname ein: Jumpin Jack Flash. Sie begann zu tippen.


    


    »Ist das alles, was Sie haben?« fragte Sheila an Harlan gewandt. Sie hielt ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand.


    »Vorerst ja«, erwiderte Harlan. »Aber ich habe die Hypridomzellen einer ganzen Reihe von Mäusen in die Bauchhöhlen implantiert; außerdem brüten noch etliche Zellkulturen im Inkubator. Wir können natürlich noch mehr von diesem monoklonalen Antikörper extrahieren, aber er wirkt nur schwach. Ich würde lieber nach einer anderen, stärker antikörperproduzierenden Zelle suchen.«


    Sheila, Pitt und Jonathan hatten geduscht und sich kurz ausgeruht, doch sie waren viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Bald schon hatte Sheila Harlan gedrängt, ihr alles zu zeigen, was er bisher gemacht hatte.


    Jonathan und Pitt waren mitgegangen. Pitt hatte Schwierigkeiten, Harlans Ausführungen zu folgen, Jonathan versuchte es gar nicht erst. Da er in der Schule kaum Biologieunterricht gehabt hatte, verstand er nur Bahnhof. Deshalb setzte er sich an einen der Computer und begann zu tippen.


    »Ich zeige Ihnen gerne mal das Verfahren, mit dessen Hilfe man aus einer emulgierten Mäusemilz B-Lymphozyten selektiert«, sagte Harlan. »Dafür müßte ich allerdings die Virionen haben, die Sie und Jonathans Mutter isoliert haben.«


    »Wir sind uns noch gar nicht sicher, ob die Virionen wirklich in der Gewebekultur enthalten sind«, entgegnete Sheila. »Wir hoffen es natürlich. Wir waren gerade soweit, daß wir sie isolieren wollten.«


    »Das läßt sich ja relativ einfach herausfinden«, entgegnete Harlan.


    »O mein Gott!« rief Jonathan plötzlich. Beunruhigt sahen alle zu Jonathan herüber. Seine Augen waren auf den Bildschirm geheftet.


    »Was ist los?« fragte Pitt nervös. »Ich habe eine Nachricht von Cassy!« rief er. Pitt sprang über die Laborbank, um so schnell wie möglich zu Jonathan zu gelangen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Bildschirm.


    »Was wir da sehen, passiert in Echtzeit«, erklärte Jonathan. »Sie schreibt ihre Nachricht in diesem Augenblick.«


    »Es ist zu schön, um wahr zu sein«, brachte Pitt hervor.


    »Die Frau ist echt cool«, stellte Jonathan fest. »Sie macht genau, was ich ihr beigebracht habe.«


    »Was schreibt sie denn?« fragte Sheila. »Hat sie schon mitgeteilt, wo sie ist?«


    »O nein!« rief Jonathan. »Sie schreibt, daß man sie infiziert hat.«


    »So ein Mist!« fluchte Pitt und biß die Zähne zusammen.


    »Sie spürt bereits die ersten Symptome der Grippe«, fuhr Jonathan fort. »Und sie wünscht uns viel Glück.«


    »Nimm Kontakt zu ihr auf!« schrie Pitt. »Schnell! Sonst ist sie weg.«


    »Das hat doch keinen Zweck, Pitt«, wandte Sheila ein. »Dadurch wird nur alles noch komplizierter. Begreifen Sie doch, Cassy ist infiziert.«


    »Mag ja sein, daß sie infiziert ist, aber sie ist immer noch Cassy. Sonst würde sie uns nicht viel Glück wünschen.« Pitt schubste Jonathan zur Seite und begann wie wild zu tippen. Jonathan sah Sheila an. Sheila schüttelte den Kopf. Obwohl sie wußte, daß es falsch war, was Pitt tat, brachte sie es nicht übers Herz, ihn daran zu hindern.


    


    Das Bild auf dem Monitor verschwamm vor Cassys Augen. Während sie ihren Freunden geschrieben hatte, waren dicke Tränen über ihre Wangen gerollt. Sie schloß kurz die Augen, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht und versuchte sich zusammenzureißen. Sie wollte noch eine letzte Nachricht für Pitt durchgeben. Sie wollte ihm schreiben, daß sie ihn liebte.


    Genau in dem Augenblick, in dem sie die Augen wieder öffnete und ihre Hände auf die Tastatur legte, um diesen letzten Satz zu schreiben, erschien auf dem Bildschirm eine Botschaft. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Der Text lautete: »Hallo, Cassy. Ich bin’s, Pitt. Wo bist du?«


    


    Die folgenden Sekunden waren für Pitt die längsten seines Lebens. Er starrte wie gebannt auf den Monitor und beschwor ihn, eine Antwort erscheinen zu lassen. Sein Herzenswunsch wurde erfüllt. Plötzlich erschien ein Buchstabe nach dem anderen.


    »Ja!« rief Pitt und boxte vor Freude in die Luft. »Ich habe sie. Sie weiß, daß ich es bin.«


    »Was schreibt sie denn?« fragte Sheila vorsichtig, obwohl sie gar nicht sicher war, ob sie es wissen wollte. Diese Kontaktaufnahme würde ihnen weitere Schwierigkeiten und Kopfzerbrechen bereiten, soviel war klar.


    »Sie ist nicht weit von uns entfernt«, erwiderte Pitt. »Ich werde mich mit ihr treffen.«


    »Nein!« fuhr Sheila ihn an. »Selbst wenn sie jetzt noch nicht zu den anderen gehört - lange kann es nicht mehr dauern. Das Risiko ist zu hoch. Sie können unmöglich dieses Labor hier auffliegen lassen.«


    Pitt sah Sheila an. Sein seelisches Leid stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er japste nach Luft, als ob er in den letzten Zügen läge.


    »Ich kann sie nicht im Stich lassen«, brachte er hervor. »Ich kann es einfach nicht.«


    »Das müssen Sie aber. Sie haben doch gesehen, was mit Beau geschehen ist.«


    Pitts Finger schwebten über der Tastatur. Noch nie in seinem Leben war er so unschlüssig gewesen wie in diesem Moment. Es zerriß ihm beinahe das Herz.


    »Warten Sie«, schaltete Harlan sich ein. »Fragen Sie sie, wann sie gestochen wurde.«


    »Was spielt das noch für eine Rolle?« fragte Sheila gereizt. Sie war wütend, daß Harlan sich einmischte.


    »Fragen Sie sie!« forderte Harlan Pitt auf und stellte sich hinter ihn.


    Pitt tippte die Frage. Die Antwort kam sofort: Vor vier Stunden. Harlan sah auf die Uhr. Während er angestrengt nachdachte, kaute er auf der Innenseite seiner Wange herum.


    »Was geht in Ihrem Kopf vor?« wollte Sheila wissen und sah Harlan in die Augen.


    »Ich muß Ihnen ein kleines Geständnis machen«, entgegnete Harlan. »Ich habe Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt, als wir uns meine Sammlung schwarzer Scheiben angesehen haben. Als ich draußen war, um den letzten Stapel einzusammeln, bin ich selbst von einer gestochen worden.«


    »Dann sind Sie ja einer von den anderen!« schrie Sheila entsetzt.


    »Nein«, erwiderte Harlan. »Das glaube ich nicht. Ich habe dafür gesorgt, daß der schwache monoklonale Antikörper an dem aktivierenden Protein andockt und mir seitdem ständig Injektionen verabreicht. Am Anfang ist mir die Nase gelaufen, aber ich habe keine Grippe bekommen.«


    »Das ist ja phantastisch«, rief Pitt begeistert. »Das muß ich sofort Cassy schreiben.«


    »Warten Sie!« fuhr Sheila dazwischen. »Wieviel Zeit lag bei Ihnen zwischen dem Stich und Ihrer ersten Antikörper-Injektion?«


    »Das ist meine einzige Sorge«, erwiderte Harlan. »Es waren drei Stunden. Ich war in Paswell, als mich das Ding gestochen hat, und ich habe ziemlich genau drei Stunden gebraucht, bis ich wieder hier im Labor war.«


    »Bei Cassy sind es jetzt schon vier Stunden«, stellte Sheila fest. »Was meinen Sie?«


    »Ich denke, wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen«, erwiderte Harlan. »Wir können sie ja in einem der Quarantäneräume unterbringen und erst mal sehen, was geschieht. Falls der Antikörper bei ihr keine Wirkung zeigt, kann sie unmöglich entkommen. Die Quarantänezimmer sind regelrechte Kerker.«


    Pitt brauchte keine weitere Ermutigung. Ohne auf Harlan und Sheila zu achten, tippte er drauflos. Er teilte Cassy mit, daß sie einen Antikörper gegen das Protein hatten und beschrieb ihr, wie sie zu der verlassenen Tankstelle gelangte.


    »Warum haben Sie uns nicht gesagt, daß Sie gestochen wurden?« fragte Sheila. Sie wußte nicht, ob sie sich ärgern oder diese neue Entwicklung eher positiv sehen sollte.


    »Ich bin ganz ehrlich«, gestand Harlan. »Ich hatte Angst, daß Sie mir dann nicht mehr trauen würden. Früher oder später hätte ich es Ihnen mit Sicherheit gesagt. Inzwischen bin ich sogar ein bißchen optimistisch, denn offenbar wirkt der Antikörper.«


    »Sieht ganz danach aus«, entgegnete Sheila. »Das ist die beste Nachricht seit langem.«


    Pitt beendete seine Kommunikation mit Cassy und betrachtete glücklich Sheila und Harlan.


    »Ich hoffe, Sie haben mit Ihrer Wegbeschreibung nicht zuviel verraten«, sagte Harlan.


    »Nicht daß Sie an der Tankstelle von einer Horde Infizierter erwartet werden!«


    »Ein bißchen verklausuliert habe ich mich schon ausgedrückt«, entgegnete Pitt. »Andererseits wollte ich sichergehen, daß Cassy diesen gottverlassenen Treffpunkt auch findet.«


    »Wahrscheinlich ist das Risiko relativ gering«, überlegte Harlan laut. »Die Infizierten scheinen das Internet so gut wie gar nicht zu benutzen. Offenbar brauchen sie es nicht, weil sie auch so wissen, was die anderen Infizierten denken.«


    »Würden Sie mich begleiten?« Pitt schaute Harlan fragend an.


    »Ich bleibe wohl besser hier. Von dem Antikörper ist nur noch eine kleine Dosis übrig. Ich sollte so schnell wie möglich mehr davon extrahieren, damit wir genug zur Verfügung haben, wenn Ihre Bekannte hier eintrifft. Sie müßten den Weg auch allein finden. Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«


    »Klingt so, als hätte ich gar keine andere Wahl«, entgegnete Pitt.


    Harlan reichte Pitt ein Röhrchen mit der restlichen Antikörperflüssigkeit und eine Spritze.


    »Ich hoffe, Sie wissen, wie man das Zeug injiziert.«


    Pitt erwiderte, daß das kein Problem sein dürfte, da er ja seit drei Jahren im Krankenhaus arbeitete.


    »Geben Sie ihr die Injektion am besten intravenös«, erklärte Harlan. »Und seien Sie auf eine Mund-zu-Mund-Beatmung vorbereitet. Sie könnte unter Umständen mit einem anaphylaktischen Schock reagieren.« Pitt mußte schlucken, aber er nickte.


    »Und nehmen Sie das Ding hier auch noch mit.« Harlan schnallte seinen Revolverhalfter ab. »Ich rate Ihnen, die Waffe im Notfall auch zu benutzen. Denken Sie daran: Sobald ein Infizierter merkt, daß Sie nicht infiziert sind, wird er versuchen, Ihnen eine schwarze Scheibe unterzujubeln.«


    »Was ist mit mir?« fragte Jonathan. »Ich könnte Pitt doch begleiten. Bestimmt hat er Schwierigkeiten zurückzufinden, und vier Augen sehen mehr als zwei.«


    »Du bleibst besser hier«, sagte Sheila und krempelte ihre Ärmel auf. »Es gibt eine Menge zu tun. Wir müssen uns ranhalten.«


    


    Nachdem Cassy entdeckt, ins Institut gebracht und infiziert worden war, waren die Arbeiten am Gateway zügig vorangeschritten. Obwohl die Arbeiter nicht einzeln angewiesen werden mußten, was sie zu tun hatten, kamen die Befehle letzten Endes von Beau. Folglich war es notwendig, daß er relativ viel Zeit in Reichweite der Konstruktion verbrachte und seinen Kopf von anderen Gedanken freihielt. Seitdem Cassy oben im Gästezimmer eingesperrt war und er sicher sein konnte, daß sie bald zu ihnen gehören würde, fiel es ihm erheblich leichter, seinen Aufgaben nachzukommen.


    Die Arbeiten an dem komplizierten Gebilde waren schon so weit fortgeschritten, daß man inzwischen einen Teil des elektronischen Steuergitters zumindest kurzfristig unter Strom setzen konnte. Im großen und ganzen war der Test erfolgreich verlaufen; allerdings hatte er auch gezeigt, daß ein Teil des Systems noch besser abgeschirmt werden mußte. Nachdem Beau wortlos die entsprechenden Anweisungen erteilt hatte, gönnte er sich eine Pause.


    Ganz normal, eine Stufe nach der anderen nehmend, ging er die Haupttreppe hinauf. Allerdings merkte er, daß es ihm inzwischen leichter fallen würde, hinaufzuspringen und sechs bis acht Stufen auf einmal zu nehmen. Seine Beinmuskeln waren viel kräftiger geworden.


    Als er den oberen Flur erreichte, spürte er, daß etwas nicht stimmte. Unten hatte er das Gefühl nicht bemerkt, da die wortlose Kommunikation über das Gateway zwischen ihm und den Technikern ihn voll in Anspruch genommen hatten. Doch jetzt war er allein und konnte sich auf Cassy konzentrieren. Inzwischen hätte er eigentlich spüren müssen, wie sich allmählich auch bei ihr das kollektive Bewußtsein entwickelte. Da er jedoch absolut nichts wahrnahm, hatte er plötzlich Angst, daß sie gestorben war.


    Er beschleunigte seinen Schritt. Auf einmal fürchtete er, daß sie womöglich ein zerstörerisches Gen in sich getragen hatte, das bisher noch nicht zum Vorschein gekommen war. In diesem Fall hätte das Virus sie und sich selbst zerstört. Obwohl er im Grunde nicht verstand, warum, geriet er immer mehr in Panik. Er hantierte nervös an dem Schloß herum und öffnete die Tür. Gleichzeitig machte er sich darauf gefaßt, auf der Matratze einen leblosen Körper vorzufinden. Als er sah, daß der Raum leer war, staunte er um so mehr.


    Er ging an das geöffnete Fenster und sah hinab. Zuerst fiel sein Blick auf den gefliesten Gang und die Balustrade, doch dann sah er den Baum. Als er den Ast in der Nähe des Fensters entdeckte, wußte er Bescheid. Sie war geflohen. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der durch das ganze Institut hallte. Er rannte hinaus und stürzte die Treppe hinunter. Er war außer sich vor Wut, und Wut war dem kollektiven Bewußtsein nicht besonders zuträglich. Das kollektive Bewußtsein war so gut wie noch nie mit Wut konfrontiert worden und wußte daher absolut nicht damit umzugehen. Beau betrat den Ballsaal. Im selben Augenblick kam die Arbeit zum Erliegen. Alle Augen richteten sich auf ihn. Sie spürten alle die gleiche Wut in sich, hatten aber keine Ahnung, warum.


    Beaus Nasenflügel zitterten, als er sich nach Alexander umsah. Er entdeckte ihn am Steuerpult.


    Entschlossen ging er auf seinen Assistenten zu und umklammerte mit seinen schlangenartigen Fingern dessen Arm. »Sie ist weg! Ich will, daß sie gefunden wird. Sofort!«


  


  


  
    Kapitel 19


    12.45 Uhr

  


  
    Pitt stand vor der verfallenen Tankstelle und schoß ein paar Steinchen durch die Gegend. Um sich irgendwie zu beschäftigen, bückte er sich, hob ein paar weitere Steinchen auf und pfefferte sie gedankenverloren gegen die alten Benzinpumpen. Die Kiesel klirrten auf dem rostigen Metall. Dann hielt er sich die Hand vor die Augen, um die hellen Sonnenstrahlen abzuschirmen, und ließ seinen Blick zum hundertsten Mal über die leere Straße schweifen. Bis zum Horizont war nichts zu sehen. Die Sonne brannte inzwischen noch heißer und intensiver als vor zwei Stunden. Allmählich machte er sich Sorgen. Seiner Berechnung nach hätte sie schon längst da sein müssen.


    Als er sich gerade wieder in den Schatten der Veranda zurückziehen wollte, sah er, daß sich in der Ferne die Sonne auf einer Windschutzscheibe spiegelte. Ein Auto näherte sich. Unbewußt glitt seine Hand hinab und tastete nach dem Revolver. Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß es nicht Cassy war.


    Inzwischen konnte er erkennen, daß es sich um einen neueren Camper mit großen Reifen und einem Dachgepäckträger handelte. Der Wagen fuhr schnell.


    Für einen Augenblick erwog er, sich wie Harlan im Haus zu verstecken, doch er verwarf den Gedanken schnell wieder. Schließlich stand Jesses Wagen deutlich sichtbar in der Einfahrt. Das Fahrzeug bog ab und hielt vor den Benzinpumpen an. Da die Scheiben dunkel getönt waren, konnte Pitt immer noch nicht erkennen, ob Cassy in dem Wagen saß. Doch dann ging endlich die Tür auf, und er sah sie.


    Er war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um ihr den hohen Tritt hinabzuhelfen. Sie hustete heftig und hatte rote Ränder um die Augen.


    »Komm mir lieber nicht zu nahe«, warnte sie. Ihre Stimme klang stark erkältet. »Vielleicht ist die Grippe doch ansteckend.«


    Pitt ignorierte ihre Bemerkung und umarmte sie stürmisch. Der einzige Grund, weshalb er sie nach einer Weile wieder losließ, war, daß er ihr den Antikörper injizieren mußte.


    »Ich habe eine Spritze dabei«, sagte Pitt. »Ich sollte dir den Wirkstoff so schnell wie möglich injizieren, und zwar am besten in die Vene.«


    »Wo willst du es machen?«


    »In Jesses Wagen.«


    Sie gingen um das Fahrzeug herum zur Schiebetür.


    »Wie geht es dir?« fragte Pitt.


    »Furchtbar«, erwiderte Cassy. »Außerdem hatte ich Probleme mit dem Wagen. Die Fahrt hierher war grauenhaft. Mir tun sämtliche Knochen weh. Fieber habe ich wohl auch. Vor einer halben Stunde hatte ich Schüttelfrost. Kannst du dir das vorstellen - bei dieser Hitze?«


    Pitt öffnete die Tür und bat Cassy, sich auf die Sitzbank zu legen. Dann bereitete er die Spritze vor und legte ihr den Stauschlauch um. Doch bevor er die Nadel ansetzte, gestand er ihr, daß er noch nie jemandem eine intravenöse Injektion verabreicht hatte.


    »Ich will es gar nicht hören«, entgegnete Cassy und sah in die entgegengesetzte Richtung. »Tu es einfach. Schließlich bist du doch auf dem besten Wege, Arzt zu werden.«


    Pitt hatte zwar schon Tausende von Malen zugesehen, wie Medikamente intravenös verabreicht wurden, doch er hatte es noch nie selbst gemacht. Aber jetzt war jede Minute kostbar, und er hatte keine andere Wahl. Er traf die Vene auf Anhieb, und Cassy versicherte ihm, daß es nicht schlimm gewesen sei.


    »Du bist eben hart im Nehmen«, stellte Pitt fest.


    »Nein, im Ernst«, entgegnete Cassy. »Ich habe fast gar nichts gespürt.« Sie hatte ihren Satz kaum beendet, als sie von einem so heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde, daß sie nach Luft schnappen mußte.


    Pitt dachte sofort an Harlans Warnung, daß sie womöglich mit einem Schock auf die Injektion reagierte. Er hatte zwar mal gelernt, wie man eine kardiopulmonale Wiederbelebung durchführte, aber angewendet hatte er sein theoretisches Wissen noch nie. Ängstlich nahm er ihre Hand und fühlte ihren Puls. Ihr Herz schlug kräftig und regelmäßig.


    »Tut mir leid«, japste Cassy, als sie wieder einigermaßen sprechen konnte.


    »Geht es wieder?« fragte Pitt. Cassy nickte.


    »Gott sei Dank!« seufzte Pitt und schluckte. Er hatte eine furchtbar trockene Kehle. »Bleib am besten auf der Rückbank liegen. Wir brauchen etwa zwanzig Minuten.«


    »Wo fahren wir denn hin?« fragte Cassy.


    »An einen Ort, an dem es so aussieht, als wären unsere Gebete erhört worden«, erwiderte Pitt. »Es gibt hier mitten in der Wüste ein unterirdisches Labor. Es wurde gebaut, um im Kriegsfall mit biologischen und chemischen Kampfstoffen gerüstet zu sein. Für unsere Zwecke ist das Labor ideal. Wenn wir es da nicht schaffen, dann nirgends. Es ist hervorragend ausgestattet. Außerdem hat es eine Krankenstation, auf der wir dich ordentlich versorgen können.«


    Pitt ging nach vorn und setzte sich hinter das Steuer. Bevor er den Motor anließ, griff Cassy nach seinem Arm.


    »Aber was ist, wenn der Antikörper nicht wirkt?« fragte sie. »Du hast gesagt, daß er ziemlich schwach ist und noch lange nicht die gewünschte Wirkung erzielt. Was wollt ihr machen, wenn ich zu den anderen gehöre? Ich will eure Arbeit auf keinen Fall gefährden.«


    »Keine Angst«, entgegnete Pitt. »Es ist ein Arzt bei uns, Harlan McCay. Er ist ebenfalls gestochen worden. Er hat sich den Antikörper injiziert und ist noch okay. Wenn alle Stricke reißen, haben wir auch noch die Quarantänezimmer, aber ich glaube nicht, daß wir die brauchen werden. Es wird schon alles gutgehen.«


    »Erzähl mir keine Märchen, Pitt«, entgegnete Cassy. »Bei all dem, was um uns herum geschieht, kann es kein gutes Ende geben.«


    Pitt zuckte mit den Achseln. Er wußte, daß sie recht hatte. Er ließ den Motor an und fuhr los. Cassy legte sich auf die hintere Sitzbank.


    »Hoffentlich gibt es bei euch Aspirin«, seufzte sie. Sie fühlte sich entsetzlich elend.


    »Ganz bestimmt gibt es Aspirin«, versicherte Pitt. »Wenn die Krankenstation so gut ausgerüstet ist wie das Labor, gibt es dort alles.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Pitt konzentrierte sich ganz auf die Straße. Er hatte Angst, die Stelle zu verpassen, an der er abbiegen mußte. Auf dem Hinweg hatte er einen kleinen Steinhügel errichtet, doch jetzt befürchtete er, daß er ihn nicht mehr wiederfand. Die Steine waren ziemlich klein gewesen, und in der Wüste schien alles die gleiche Farbe zu haben.


    »Es war bestimmt ein Fehler, daß ich gekommen bin«, sagte Cassy nach einem weiteren Hustenanfall.


    »Rede nicht so!« entgegnete Pitt. »Es ist gut, daß du da bist.«


    »Ich bin jetzt schon seit über sechs Stunden infiziert«, stellte sie fest. »Vielleicht sogar noch länger. Ich weiß nicht genau, wann mich die Scheibe gestochen hat. Es ist soviel passiert.«


    »Weißt du, was mit Nancy und Jesse geschehen ist?« fragte Pitt. Er hatte die Frage absichtlich noch nicht gestellt, weil er das Schlimmste befürchtete, aber er wollte Cassy auf ein anderes Thema bringen.


    »Nancy wurde gestochen«, erwiderte Cassy. »Sie haben sie infiziert, als sie uns entdeckt haben. Ich habe es gesehen. Keine Ahnung, warum ich erst später infiziert wurde. Mit Jesse ist etwas anderes passiert, wahrscheinlich das gleiche wie mit Eugene. Aber ich bin mir nicht sicher, weil ich es nicht gesehen habe. Ich habe nur ein lautes Zischen gehört und ein helles Licht gesehen. Nancy sagte, es sei alles genauso gewesen wie bei Eugenes Verschwinden.«


    »Harlan glaubt, daß diese schwarzen Scheiben imstande sind, schwarze Löcher im Miniformat zu erzeugen«, sagte Pitt.


    Cassy lief ein kalter Schauer über den Rücken. Eine vollkommenere Art der Zerstörung, als von einem schwarzen Loch verschluckt zu werden, konnte es nicht geben. Selbst das letzte Atom eines Menschen würde aus dem Universum verschwinden.


    »Ich habe Beau noch einmal gesehen«, sagte Cassy. Pitt wagte einen kurzen Blick nach hinten. »Wie geht es ihm? Wie sieht er aus?«


    »Furchtbar«, erwiderte Cassy. »Er hat sich gräßlich verändert. Er ist noch weiter mutiert. Dieser komische Schuppenpanzer hat inzwischen fast seinen ganzen Körper überzogen. Aber etwas ist total komisch: Die anderen Infizierten scheinen sich körperlich nicht zu verändern. Keine Ahnung, ob ihnen das noch bevorsteht oder ob es daher rührt, daß Beau der erste war. Er ist auf jeden Fall der Anführer, daran besteht kein Zweifel. Sie tun alles, was er befiehlt.«


    »Hatte er etwas damit zu tun, daß du gestochen wurdest?« fragte Pitt.


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Cassy. »Er hat mir die Scheibe selbst in die Hand gedrückt.«


    Pitt schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, daß sein bester Freund zu so etwas imstande war. Aber andererseits war er ja längst nicht mehr sein Freund. Er war ein Außerirdischer.


    »Am schlimmsten war für mich, daß immer noch ein bißchen von dem alten Beau in ihm steckt und durchschimmert«, fuhr Cassy fort. »Er hat sogar behauptet, daß er mich vermißt hat und mich liebt. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Nein«, brachte Pitt hervor. Er kochte innerlich. Beau versuchte also selbst als Außerirdischer noch, ihm Cassy wegzunehmen.


    


    Beau stand ein wenig abseits im Schatten des Steuerpults. Seine Augen glühten vor Zorn. Er konnte sich nur schwer auf die drängenden Probleme konzentrieren, doch er mußte sich zusammenreißen. Die Zeit lief ab.


    »Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, einen Teil des elektronischen Steuergitters unter Strom zu setzen«, rief Randy ihm zu. Randy saß am Steuerpult. Es war eine kleine Spannungsstörung aufgetreten, und Beau hatte bisher keinen Lösungsvorschlag gemacht.


    Beau versuchte sich zusammenzureißen. Er hatte gerade mit offenen Augen von Cassy geträumt. Von Anfang an war es schwierig gewesen, genügend Energie zu erzeugen, um die starke momentane Massenanziehung einer Gruppe aufeinander abgestimmter schwarzer Scheiben in Antigravitation zu verwandeln, ohne daß dabei das Gateway auseinanderbrach. Eine einzige Nanosekunde würde ausreichen, um aus dem anderen, parallelen Universum Materie anzusaugen und in das ihre zu befördern. Plötzlich war ihm alles klar: Sie mußten das System noch besser abschirmen.


    »Okay«, entgegnete Randy. Er war froh, endlich eine konkrete Anweisung zu bekommen. Seine Aufgabe war es nun, Tausende von Arbeitern aufzuscheuchen. Ein paar Sekunden später schwärmten sie aus und setzten ihre Arbeit an dem gigantischen High-Tech-Gebilde fort.


    »Glauben Sie wirklich, daß es funktioniert?« rief Randy Beau zu.


    Beau übermittelte ihm wortlos, daß er fest davon überzeugt sei. Außerdem erteilte er den Befehl, sobald die Abschirmungsarbeiten abgeschlossen waren, sämtliche elektronischen Steuergitter für einen Moment unter Strom zu setzen.


    »Ich mache mir wirklich Sorgen.« Randy hatte sich neben ihn gestellt und sprach leise auf ihn ein. »Sie sagten doch, daß heute nacht die ersten Besucher eintreffen sollen. Es wäre katastrophal, wenn wir noch nicht bereit wären, sie zu empfangen. Unsere Gäste würde als bloße Primärteilchen im Nichts verschwinden.«


    Beau grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Er interessierte sich plötzlich viel mehr für Alexander, der gerade den Raum betreten hatte. Beau fixierte ihn, während er auf ihn zukam. Die Schwingungen, die von ihm ausgingen, verhießen nichts Gutes. Sie hatten Cassy nicht gefunden, das spürte er deutlich.


    »Wir sind ihrer Spur gefolgt«, berichtete Alexander. Er blieb vorsichtshalber außerhalb von Beaus Reichweite stehen. »Sie hat sich ein Auto besorgt. Die Suche nach dem Wagen ist bereits in vollem Gange.«


    »Finden Sie sie!« fauchte Beau.


    »Wir werden sie finden«, versuchte Alexander ihn zu beruhigen. »Inzwischen müßte sich ja auch ihr Bewußtsein erweitert haben, das wird uns ein großes Stück weiterhelfen.«


    »Finden Sie sie!« wiederholte Beau. »Wie auch immer.«


    


    »Ich kann mir das einfach nicht erklären«, sagte Sheila. Sie und Harlan saßen auf rollbaren Laborstühlen, mit denen sie sich zwischen den Laborbänken hin- und herbewegen konnten.


    Harlan hatte sein Kinn auf die Hand gestützt und kaute auf der Innenseite seiner Wange herum - etwas, was er immer dann tat, wenn er nachdachte.


    »Ist uns vielleicht ein Fehler unterlaufen?« fragte Sheila. Harlan schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere Vorgehensweise jetzt schon zum wiederholten Male rekapituliert. Wir haben keinen Fehler gemacht. Ich glaube, wir können von einem wirklichen Befund ausgehen.«


    »Lassen Sie uns noch einmal alles von vorne bis hinten nachvollziehen«, schlug Sheila vor. »Nancy und ich haben eine Gewebekultur aus menschlichen Nasenrachenraumzellen angelegt und das aktivierende Protein hinzugefügt.«


    »Welches Medium haben Sie für das Protein benutzt?« fragte Harlan.


    »Ein normales Gewebekulturmedium«, erwiderte Sheila. »Das Protein ist voll wasserlöslich.«


    »Okay«, sagte Harlan. »Und dann?«


    »Wir haben abgewartet«, erwiderte Sheila. »Irgendwann wußten wir, daß das Virus aktiviert worden war, weil die DNA-Synthese viel schneller vonstatten gegangen ist als für die Zellenreduplikation erforderlich.«


    »Wie haben Sie das festgestellt?« fragte Harlan.


    »Wir haben inaktivierte Adenoviren verwendet, um mit Fluorescein markierte DNA in die Zellen einzuschleusen.«


    »Und dann?« wollte Harlan wissen.


    »Weiter sind wir nicht gekommen«, erwiderte Sheila. »Wir haben die Kulturen wieder in den Inkubator gestellt und darauf gehofft, daß sich Viren entwickeln.«


    »Was ja, wie wir hier sehen, auch geschehen ist«, entgegnete Harlan.


    »Stimmt. Aber wie sehen sie aus? Unter dem Rastermikroskop kommt einem das Virus vor, als wäre es durch einen Miniatur-Fleischwolf gedreht worden. Außerdem ist es nicht infektiös. Irgend etwas hat das Virus abgetötet, aber in der Kultur befand sich nichts, was dazu imstande gewesen wäre. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


    »Es ergibt keinen Sinn«, stimmte Harlan zu. »Aber aus dem Bauch heraus würde ich sagen, daß dieses Phänomen auf etwas Wichtiges hindeutet. Wir sind nur unfähig zu erkennen, was es ist.«


    »Vielleicht sollten wir das Ganze noch einmal wiederholen«, schlug Sheila vor. »Womöglich sind die Kulturen im Auto zu warm geworden.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Harlan. »Sie waren ziemlich gut isoliert. Aber okay, fangen wir noch einmal von vorne an. Ich habe übrigens auch ein paar Mäuse infiziert. Was halten Sie davon, das Virus aus dem Gewebe der Mäuse zu isolieren?«


    »Ausgezeichnete Idee. Das könnte sogar noch einfacher sein.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte Harlan ein. »Die infizierten Mäuse sind erstaunlich stark und clever. Ich mußte sie sogar schon in Einzelkäfige sperren.«


    »Ach du meine Güte«, entgegnete Sheila. »Wollen Sie damit sagen, daß die Mäuse auch zu Außerirdischen mutieren?«


    »Ich fürchte, ja«, erwiderte Harlan. »Jedenfalls geht etwas Seltsames mit ihnen vor. Wissen Sie, was ich vermute? Es müßte lediglich eine ausreichende Anzahl infizierter Mäuse an einem Ort zusammenkommen - dann würden sie gemeinsam wie ein einzelnes, intelligentes Wesen agieren.«


    »Dann sollten wir vielleicht vorerst doch bei unseren vorhandenen Gewebekulturen bleiben«, sagte Sheila. »Allerdings werden wir nicht darum herumkommen, irgendwann ein lebendes, infektiöses Virus zu isolieren. Wenn wir tatsächlich etwas gegen diese Seuche ausrichten wollen, wäre das der nächste Schritt.«


    Auf einmal hörten sie ein Zischen aus der Luftschleuse. »Das muß Pitt sein«, rief Jonathan. Er rannte zur Tür und lugte durch das Bullauge. »Es ist Pitt! Und er hat Cassy mitgebracht!« jubelte er.


    Harlan holte das Röhrchen mit dem frisch extrahierten monoklonalen Antikörper. »Dann spiele ich wohl am besten mal für eine Weile den Onkel Doktor.«


    Sheila streckte die Hand aus. »Notfallmedizin ist mein Spezialgebiet. Sie werden im Augenblick als Immunologe gebraucht.«


    »Okay«, entgegnete er und reichte ihr das Röhrchen. »Ich war schon immer ein besserer Forscher als Kliniker.«


    Die Luftschleuse öffnete sich. Jonathan half Cassy aus der engen Luke. Sie wirkte blaß und fiebrig. Trotzdem bestürmte er sie sofort nach dem Verbleib seiner Mutter.


    »Tut mir leid«, erwiderte Cassy und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nachdem sie uns im Supermarkt entdeckt hatten, haben sie uns ziemlich bald getrennt. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«


    »Wurde sie gestochen?« fragte Jonathan.


    »Ja«, erwiderte Cassy. »Es tut mir sehr leid.«


    »Kommen Sie!« sagte Sheila und legte Cassy einen Arm um die Schultern. »Wir müssen uns beeilen! Wir bringen Sie ins Krankenzimmer.«


    Pitt stütze Cassy auf der einen Seite, Sheila auf der anderen. Gemeinsam führten sie sie durch das Labor zur Krankenstation. Unterwegs machten sie sie kurz mit Harlan bekannt, der ihnen die Tür aufhielt.


    »Am besten legen wir sie in einen der Quarantäneräume«, sagte Harlan und ging voraus, um ihnen den Weg zu weisen. Bis auf die Tür sah der Raum aus wie ein ganz normales Krankenzimmer. Am Eingang gab es eine Luftschleuse, da hier im Vergleich zum übrigen Bereich der Anlage ein leichter Unterdruck herrschte. Die Innentür war ebenfalls verschließbar, das Glas in dem Bullauge war drei Zentimeter dick.


    Alle drängten sich in den kleinen Raum. Sheila und Pitt schleppten Cassy zum Bett. Als sie endlich lag, seufzte sie erleichtert auf.


    Sheila machte sich sofort an die Arbeit. Routiniert legte sie die Injektionskanüle und verabreichte Cassy eine kräftige Dosis des monoklonalen Antikörpers.


    »Haben Sie nach der ersten Injektion irgendwelche Nebenwirkungen gespürt?« fragte sie, während sie die Infusion kurzfristig beschleunigte, um auch den letzten Tropfen der Antikörperflüssigkeit so schnell wie möglich in Cassys Organismus zu befördern.


    Cassy schüttelte den Kopf.


    »Es ist alles glattgegangen«, bestätigte Pitt. »Sie hat zwar so entsetzlich gehustet, daß mir angst und bange wurde, aber ich glaube, der Anfall hatte nichts mit der Injektion zu tun.« Sheila schloß Cassy an einen Herzmonitor an. Ihr Herz schlug normal.


    »Danke, daß Sie mich haben herkommen lassen«, brachte Cassy hervor. »Ich weiß, daß Sie ein großes Risiko eingehen.«


    »Wir sind froh, daß Sie bei uns sind«, versuchte Harlan sie zu beruhigen und stupste sie freundschaftlich am Knie. »Wer weiß denn schon, was noch passiert? Vielleicht sind wir zwei ja einmal wertvolle Versuchskaninchen.«


    »Gerne«, antwortete Cassy.


    »Haben Sie Hunger?« fragte Sheila.


    »Kein bißchen. Aber ein paar Aspirin wären nicht schlecht.« Sheila sah Pitt an und grinste. »Ich glaube, von jetzt an kümmert sich Dr. Henderson um Sie. Dann können Harlan und ich uns wieder an die Arbeit machen.«


    Harlan ging als erster, Sheila folgte ihm. Kurz vor der Luftschleuse drehte sie sich noch einmal um und winkte Jonathan.


    »Kommst du? Ich glaube, wir sollten unsere Patientin eine Weile mit ihrem Arzt alleine lassen.« Schweren Herzens folgte Jonathan der Aufforderung.


    »Du hast nicht übertrieben«, sagte Cassy. »Hier scheint es wirklich alles zu geben. Es ist unglaublich.«


    »Du sollst alles bekommen, was du brauchst«, entgegnete Pitt. »Als erstes hole ich dir eine Packung Aspirin.« Er brauchte ein paar Minuten, bis er die Aspirintabletten gefunden hatte. Cassy war inzwischen eingeschlafen, wachte aber wieder auf, als er die Tür zum Quarantäneraum öffnete.


    »Ich wollte dich nicht stören«, sagte Pitt.


    »Kein Problem«, erwiderte Cassy. Sie schluckte eine Tablette und sank zurück in ihr Kissen. Dann klopfte sie auf die Bettkante.


    »Setz dich einen Augenblick«, bat sie ihn. »Ich muß dir noch erzählen, was Beau mir alles verraten hat. Der Alptraum nimmt immer grauenvollere Dimensionen an.«


    


    Dröhnende Rotorblätter und das Donnern eines Motors erschütterten die Stille der Wüste. Der Huey-Militärhubschrauber jagte im Tiefflug über die Wüste. In dem Helikopter saß Vince Garbon. Er sah durch ein Fernglas und wies den Piloten an, der asphaltierten Straße zu folgen, die sich wie ein dunkler Streifen durch den Sand zog. Auf den beiden hinteren Plätzen saßen zwei Polizisten aus Vince’ ehemaliger Einsatztruppe.


    »Unserer letzten Information zufolge ist das Fahrzeug diese Straße entlanggefahren!« schrie Vince dem Piloten zu und versuchte, den Motorenlärm zu übertönen. Der Pilot nickte.


    »Ich sehe da vorne etwas!« rief Vince. »Scheint eine Tankstelle zu sein. Aber ich erkenne auch ein Fahrzeug, auf das die Beschreibung passen könnte.«


    Der Pilot drosselte den Vortrieb, während Vince sich bemühte, das Fernglas so ruhig wie möglich zu halten.


    »Ja«, stellte er fest. »Das ist der Wagen, den wir suchen. Gehen Sie runter. Das sehen wir uns mal aus der Nähe an.«


    Der Hubschrauber senkte sich zur Erde. Je tiefer er kam, desto mehr Sand und Staub wirbelte er auf. Als die Kufen fest auf dem Boden standen, stellte der Pilot den Motor ab. Die schweren Rotorblätter wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Vince stieg als erster aus.


    Zunächst überprüfte er das Fahrzeug. Als er die Tür öffnete, spürte er sofort, daß Cassy in dem Wagen gesessen hatte. Dann warf er einen Blick in den Kofferraum. Er war leer.


    Die beiden ehemaligen Polizisten gaben Vince zu verstehen, daß sie sich das Gebäude von innen ansehen wollten und gingen hinein. Vince blieb draußen und ließ seinen Blick zum Horizont schweifen. Es war so heiß, daß die Luft vor Hitze flirrte. Die Polizisten kamen zurück und schüttelten die Köpfe. Sie hatte Cassy nicht gefunden.


    Vince bedeutete ihnen wortlos, wieder in den Hubschrauber zu steigen. Er war nahe dran, das spürte er. Zu Fuß konnte sie in dieser gnadenlosen Hitze nicht weit gekommen sein.


    


    Pitt betrat das Labor. Sheila, Harlan und Jonathan waren so in ihre Arbeit vertieft, daß sie nicht einmal die Köpfe hoben.


    »Sie schläft«, sagte er.


    »Haben Sie die Außertür abgeschlossen?« fragte Harlan.


    »Nein«, erwiderte Pitt. »Meinen Sie, das ist nötig?«


    »Unbedingt«, sagte Sheila. »Wir können keine Überraschungen gebrauchen.«


    »Bin sofort wieder da«, rief Pitt. Er ging zurück zur Luftschleuse und warf einen Blick in das Krankenzimmer. Cassy schlief tief und fest. Ihr Husten war bereits abgeklungen. Er verschloß die Außentür.


    Zurück im Labor, ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Niemand beachtete ihn. Sheila konzentrierte sich darauf, Gewebekulturen mit dem aktivierenden Protein zu infizieren. Harlan extrahierte weitere Antikörper. Jonathan saß an einem Computer. Er trug einen Kopfhörer und hantierte mit einem Joystick herum. Pitt fragte ihn, was er da mache.


    »Das ist supercool«, erwiderte Jonathan und nahm den Kopfhörer ab. »Harlan hat mir gezeigt, wie man die Überwachungsinstrumente bedient. Da draußen sind überall Kameras. Die meisten sind in künstlichen Kakteen versteckt und lassen sich mit diesem Joystick ausrichten. Abhörgeräte und Bewegungsmelder gibt es auch. Willst du es mal versuchen?«


    Pitt verneinte und fragte, ob sie wissen wollten, was Cassy ihm über die Außerirdischen erzählt hatte.


    »Schießen Sie los!« forderte Sheila ihn auf, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


    »Die Infizierten bauen ein riesiges futuristisches Gebilde, das sie als Gateway bezeichnen.«


    »Und was wollen sie mit diesem Gateway anfangen?« fragte Sheila, während sie vorsichtig einen Erlenmeyer-Kolben hin- und herschwenkte.


    »Es soll eine Art Transportmaschine sein«, erklärte Pitt. »Beau hat Cassy erzählt, daß sie mit diesem Ding alle möglichen außerirdischen Kreaturen von fernen Planeten auf die Erde transportieren wollen.«


    »Um Himmels willen!« rief Sheila entsetzt und stellte den Kolben ab. »Mit noch mehr Gegnern können wir es wirklich nicht mehr aufnehmen. Vielleicht sollten wir gleich aufgeben.«


    »Wann soll dieses Gateway denn einsatzbereit sein?« wollte Harlan wissen.


    »Das habe ich Cassy auch gefragt«, erwiderte Pitt. »Sie wußte es nicht, hatte aber den Eindruck, daß es nicht mehr lange dauern kann. Beau zufolge soll es fast fertig sein. Cassy hat mir erzählt, daß unzählige Techniker daran arbeiten.« Sheila seufzte verzweifelt.


    »Was gibt es noch für entzückende Neuigkeiten?«


    »Ein paar äußerst interessante Dinge«, erwiderte Pitt. »Beau hat erzählt, daß das außerirdische Virus zum ersten Mal vor drei Milliarden Jahren auf der Erde gelandet ist. Zu diesem Zeitpunkt soll es bereits seine DNA in das entstehende Leben eingefügt haben.«


    Sheila runzelte die Stirn. »Vor drei Milliarden Jahren?« Pitt nickte.


    »Das behauptet zumindest Beau. Außerdem hat er Cassy erzählt, daß die Außerirdischen das aktivierende Protein etwa alle hundert Millionen Erdjahre vorbeigeschickt haben, um das Virus zum Leben zu erwecken und zu prüfen, was für eine Art Leben sich inzwischen hier entwickelt hatte und ob die Bedingungen geeignet waren, die Erde zu bevölkern. Was er unter Erdjahren versteht, hat Cassy ihn nicht gefragt.«


    »Wahrscheinlich rührt die Bezeichnung daher, daß die Außerirdischen sich zwischen den verschiedenen Universen hin- und herbewegen können«, erklärte Harlan. »In unserem Universum befinden wir uns in einer sogenannten Ort- und Zeitstarre. Aus dem Blickwinkel eines anderen Universums jedoch können eine Milliarde Jahre bei uns durchaus nur zehn Jahren dort entsprechen. Alles ist relativ.«


    Harlans Ausführungen ließen sie für eine Weile verstummen. Schließlich zuckte Pitt mit den Schultern und sagte: »Das ist mir zu hoch.«


    »Sie müssen sich das wie eine fünfte Dimension vorstellen«, entgegnete Harlan.


    »Wie auch immer«, winkte Pitt ab. »Cassy hat mir noch etwas erzählt. Angeblich soll dieses außerirdische Virus auch für das Aussterben ganzer Arten auf der Erde verantwortlich sein. Jedesmal, wenn sie das aktivierende Protein hergeschickt haben, haben sie festgestellt, daß die hier lebenden und von ihnen infizierten Organismen ihren Ansprüchen nicht genügten und sind wieder abgehauen.«


    »Und die infizierten Lebewesen sind danach alle gestorben?« fragte Sheila.


    »So habe ich es jedenfalls verstanden«, erwiderte Pitt. »Das Virus muß eine tödliche Veränderung der DNA und damit das Aussterben bestimmter Arten verursacht haben. Dadurch bekamen andere Lebewesen die Chance, sich zu entwickeln. Cassy hat mir erzählt, daß Beau in diesem Zusammenhang die Dinosaurier als Beispiel genannt hat.«


    »Das gibt’s doch gar nicht!« staunte Harlan. »So viel also zu der Asteroid- oder Kometentheorie.«


    »Hat Beau erwähnt, woran die Lebewesen gestorben sind?« fragte Sheila. »Was die konkrete Todesursache war?«


    »Ich glaube nicht, daß er Cassy das erzählt hat«, erwiderte Pitt. »Zumindest hat sie nichts davon gesagt. Aber ich frage sie später.«


    »Es könnte äußerst wichtig für uns sein«, sagte Sheila und starrte gedankenversunken ins Leere. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Und Sie sagen, daß das Virus wahrscheinlich vor drei Milliarden Jahren auf der Erde gelandet ist?«


    »So hat Cassy es mir erzählt.«


    »Was geht Ihnen durch den Kopf?« wollte Harlan wissen.


    »Haben wir hier im Labor anaerobe Bakterien?« fragte Sheila.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Harlan.


    »Dann lassen Sie uns welche holen!« rief Sheila. Sie war plötzlich ganz aufgeregt. »Wir infizieren sie mit dem aktivierenden Protein.«


    »Gut«, willigte Harlan ein und stand auf. »Aber was haben Sie vor? Warum wollen Sie Bakterien haben, die ohne Sauerstoff gedeihen?«


    »Tun Sie mir einfach den Gefallen«, entgegnete Sheila. »Schaffen Sie die Bakterien her! Dann kann ich unterdessen noch mehr von dem aktivierenden Protein präparieren.«


    


    Beau riß die Tür auf, die vom Wohnzimmer auf die Terrasse führte und ging nach draußen. Alexander folgte ihm. »Bitte, Beau!« redete Alexander auf ihn ein. »Gehen Sie jetzt nicht weg! Wir brauchen Sie hier.«


    »Sie haben ihr Auto gefunden«, entgegnete Beau. »Sie muß sich in der Wüste verirrt haben. Nur ich kann sie finden. Inzwischen muß sie auf bestem Wege sein, eine von uns zu werden.« Er ging die von der Terrasse auf den Rasen führende Treppe hinab und steuerte auf den wartenden Hubschrauber zu. Alexander blieb ihm dicht auf den Fersen.


    »Diese Frau kann doch unmöglich so wichtig sein!« rief Alexander. »Sie können sich jede beliebige Frau nehmen. Das ist nun wirklich nicht der Zeitpunkt, uns mit dem Gateway allein zu lassen. Wir haben noch nicht einmal getestet, was passiert, wenn wir sämtliche Steuergitter unter Strom setzen. Was ist, wenn wir nicht rechtzeitig fertig werden?« Beau drehte sich um. Seine schmalen Lippen waren vor Wut noch dünner geworden.


    »Diese Frau macht mich wahnsinnig. Ich muß sie finden. Ich bin so schnell wie möglich zurück. Solange müssen Sie ohne mich auskommen.«


    »Warum warten Sie nicht bis morgen?« insistierte Alexander. »Nach der Landung können Sie in aller Ruhe nach ihr suchen.«


    »Wenn sie sich in der Wüste verirrt hat, ist sie morgen tot«, erwiderte Beau. »Meine Entscheidung ist unumstößlich.«


    Beau drehte sich um und eilte zum Hubschrauber. Auf den letzten Metern mußte er sich ducken, um den Rotorblättern auszuweichen. Er kletterte auf den Platz neben dem Piloten, begrüßte mit einem Nicken den hinten sitzenden Vince und gab dem Piloten durch ein Handzeichen zu verstehen, daß er abheben solle.


    


    »Wie lange ist es jetzt her?« fragte Sheila.


    »Etwa eine Stunde«, erwiderte Harlan.


    »Das sollte eigentlich reichen«, stellte Sheila ungeduldig fest. »Eine unserer ersten Erkenntnisse war, daß das aktivierende Protein unwahrscheinlich schnell wirkt, sobald es von einer Zelle aufgenommen wurde. Ich denke, wir sollten der Kultur jetzt eine kleine Dosis Röntgenstrahlen verabreichen.« Harlan sah Sheila von der Seite an.


    »Langsam dämmert es mir, was in Ihrem Kopf vorgeht«, sagte er. »Sie behandeln das Virus wie ein Provirus, was es ja auch ist. Und jetzt wollen Sie es aktivieren, indem Sie seine latente Phase beenden und es in seine aggressive Form verwandeln. Aber warum nehmen Sie dafür anaerobe Bakterien? Warum darf kein Sauerstoff an die Kultur?«


    »Warten wir ab, was passiert«, erwiderte Sheila. »Danach erkläre ich es Ihnen. Drücken Sie die Daumen! Das könnte der Durchbruch sein. Vielleicht haben wir die Achillesferse unserer außerirdischen Gegner entdeckt.«


    Sie verabreichten der infizierten Bakterienkultur die entsprechende Dosis Röntgenstrahlen, ohne dabei deren Kohlendioxydatmosphäre in Mitleidenschaft zu ziehen. Sheilas Hände zitterten vor Aufregung, als sie gemeinsam die Objektträger für das Rasterelektronenmikroskop präparierten. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, daß sie kurz vor einer wichtigen Entdeckung standen.


    


    An der verlassenen Tankstelle trat Beau so kräftig gegen die Tür, daß die Scharniere brachen. Die Tür fiel krachend gegen eine Wand. Seine Augen glühten intensiver denn je, als er die düstere Kammer betrat. Seine Wut war während des Hubschrauberfluges kein bißchen abgeebbt.


    Er blieb ein paar Sekunden im Halbdunkel stehen, dann drehte er sich um und trat wieder hinaus in die sengende Sonne.


    »Hier drinnen ist sie nicht gewesen«, sagte er bestimmt.


    »Ich hatte einen anderen Eindruck«, entgegnete Vince. Er war hinter den alten Kraftstoffpumpen in die Hocke gegangen und untersuchte den Sand.


    »Hier sind noch weitere frische Reifenspuren.« Er stand auf und sah in Richtung Osten. »Es muß ein zweites Fahrzeug hier gewesen sein. Vielleicht wurde sie abgeholt.«


    »Was schlagen Sie vor?« fragte Beau.


    »Offenbar ist sie in keine Stadt gefahren. Das hätte man uns längst gemeldet. Also muß sie hier draußen sein. Wir wissen, daß in dieser Gegend vereinzelt Flüchtlinge unterwegs sind, die sich bisher nicht haben infizieren lassen. Vielleicht hat sie sich mit einigen dieser Leute zusammengetan.«


    »Aber sie ist doch infiziert.«


    »Ich weiß«, entgegnete Vince. »Es ist mir schleierhaft. Am besten fliegen wir die Straße entlang in Richtung Osten und achten darauf, ob irgendwo Spuren in die Wüste führen. Sie müssen hier irgendwo eine Art Camp haben.«


    »Okay«, stimmte Beau ihm zu. »Beeilen wir uns. Die Zeit läuft ab.«


    Sie stiegen wieder in den Hubschrauber. Beau wies den Piloten an, nicht zu tief zu fliegen, um so wenig Sand und Staub wie möglich aufzuwirbeln, gleichzeitig aber tief genug zu fliegen, um etwaige, in die Wüste führende Spuren zu erkennen.


    


    »O Gott, da ist es!« rief Harlan. Sie hatten ein Virion fokussiert und sahen es in sechzigtausendfacher Vergrößerung. Es war groß und fadenförmig und sah mit seinen winzigen, feinhaarigen Ausdehnungen aus wie ein Virus der Familie der Filoviriade.


    »Mir wird ganz mulmig, wenn ich daran denke, daß wir es bei diesem winzigen Partikel mit einer hochintelligenten außerirdischen Lebensform zu tun haben«, sagte Sheila. »Bisher haben wir Viren und Bakterien immer für primitiv gehalten.«


    »Ich glaube nicht, daß es sich bei dem, was Sie da unter dem Mikroskop sehen, um die eigentliche außerirdische Lebensform handelt«, schaltete Pitt sich ein. »Cassy hat gesagt, daß es diesem außerirdischen Wesen nur dadurch möglich gewesen sei, durchs All zu reisen und andere Lebensformen in der Galaxie zu infizieren, indem es sich äußerlich in ein Virus verwandelt hat. Offenbar hat Beau keine Ahnung, wie die ursprüngliche außerirdische Lebensform einmal ausgesehen hat.«


    »Vielleicht bauen sie dieses Gateway, weil es dem Virus hier so gut gefällt, daß nun auch die Außerirdischen selbst zu uns kommen wollen«, grübelte Jonathan.


    »Könnte sein«, stimmte Pitt zu.


    »Okay«, wandte Harlan sich wieder an Sheila. »Ihr Trick mit den anaeroben Bakterien hat also funktioniert. Wir haben das Virus gesehen. Aber worauf wollten Sie mit Ihrer mysteriösen Andeutung hinaus?«


    »Der springende Punkt ist, daß dieses Virus angeblich bereits vor drei Milliarden Jahren auf der Erde gelandet ist«, begann Sheila. »Einer Zeit also, zu der die Erde noch völlig anders beschaffen war als heute. In der primitiven Atmosphäre gab es nur sehr wenig Sauerstoff. Seitdem hat sich viel verändert. In seiner latenten Form geht es dem Virus immer noch prima, und es geht ihm auch noch gut, wenn es aktiviert wird und die von ihm befallene Zelle transformiert. Aber sobald es dazu gebracht wird, Virionen freizusetzen, wird es zerstört - und zwar durch Sauerstoff.«


    »Eine interessante Theorie«, entgegnete Harlan und warf einen Blick auf die Gewebekultur. Der Behälter stand jetzt offen, so daß die Oberfläche der Raumluft ausgesetzt war. »Sollten Sie richtig liegen, dürften wir nur noch zerstörte, nicht infektiöse Viren sehen, wenn wir einen neuen Objektträger präparieren.«


    »Genau darauf hoffe ich«, sagte Sheila. Die beiden machten sich unverzüglich daran, einen zweiten Objektträger vorzubereiten. Pitt unterstützte sie so gut er konnte. Jonathan widmete sich wieder dem computergesteuerten Sicherheits- und Überwachungssystem.


    Als Harlan den neuen Objektträger fokussierte, wußte er sofort, daß Sheila recht gehabt hatte. Die Viren sahen jetzt so aus, als ob sie gefressen worden wären.


    Sheila und Harlan fielen sich vor Freude in die Arme. Sie waren total aus dem Häuschen.


    »Eine brillante Idee!« rief Harlan. »Gratuliere. Ist es nicht wunderbar, die Wissenschaft im Einsatz zu erleben?«


    »Wenn wir wirklich wissenschaftlich vorgehen wollten, müßten wir unsere Hypothese zunächst durch weitere Versuche beweisen. Aber in unserem Fall sollten wir das Ergebnis wohl besser ungeprüft glauben.«


    »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu«, erklärte Harlan. »Aber es ergibt wirklich Sinn. Es ist immer wieder verblüffend, wie toxisch Sauerstoff ist. Das wissen die meisten Leute einfach nicht.«


    »Ich verstehe das alles nicht so ganz«, gestand Pitt. »Inwiefern hilft uns diese Erkenntnis denn nun weiter?« Sheila schaute nachdenklich.


    »Ich bin mir noch nicht sicher, inwiefern diese Erkenntnis uns weiterbringen wird«, gestand sie schließlich. »Aber irgendwie muß sie uns weiterhelfen. Schließlich haben wir die Achillesferse unserer Gegner entdeckt, daran besteht kein Zweifel.«


    »Auf diese Weise müssen die Außerirdischen auch die Dinosaurier vernichtet haben«, fügte Harlan hinzu. »Nachdem sie beschlossen hatten, die Infizierung abzubrechen, haben sie die Viren aus ihrem Latenzstadium geholt und bewirkt, daß sie Virionen freisetzen. Und das war der Knall! Sie kamen mit Sauerstoff in Berührung, und auf einmal war die Hölle los.«


    »Klingt nicht gerade sehr wissenschaftlich«, bemerkte Sheila und grinste.


    Harlan mußte lachen. »Stimmt«, sagte er. »Aber genau da liegt die Lösung. Wir müssen das in den Körpern der Infizierten schlummernde Virus dazu bringen, seine Latenzphase zu beenden und die Zellen zu verlassen.«


    »Und wie bringt man ein latentes Virus dazu?« fragte Pitt. Harlan zuckte mit den Schultern.


    »Da gibt es viele Möglichkeiten«, erwiderte er. »Bei Gewebekulturen erreicht man es normalerweise durch elektromagnetische Strahlung, zum Beispiel durch ultraviolettes Licht oder schwache Röntgenstrahlen, die wir ja auch bei unserer anaeroben Bakterienkultur eingesetzt haben.«


    »Es gibt auch Chemikalien, die eine solche Wirkung erzielen«, ergänzte Sheila.


    »Stimmt«, sagte Harlan. »Einige Antimetaboliten zum Beispiel und auch ein paar zelluläre Gifte. Aber das bringt uns nicht weiter. Röntgenstrahlen ebensowenig. Schließlich können wir nicht den gesamten Planeten röntgen.«


    »Gibt es auch normale Viren, die während ihrer Latenzphase im Verborgenen bleiben?« fragte Pitt.


    »Jede Menge«, erwiderte Sheila.


    »Ja«, stimmte Harlan ihr zu. »Zum Beispiel das AIDS-Virus.«


    »Oder die gesamte Gruppe der Herpesviren«, erklärte Sheila. »Sie können ein ganzes Leben lang im Verborgenen schlummern oder auch hin und wieder Probleme bereiten.«


    »Wie zum Beispiel Bläschenausschlag?« fragte Pitt.


    »Ja«, erwiderte Sheila. »Dabei handelt es sich um das sogenannte Herpes simplex-Virus, das bestimmte Neuronen latent infiziert.«


    »Wenn man also diesen Bläschenausschlag bekommt, heißt das, daß ein latentes Virus aktiviert und die Phase eingeleitet wurde, in der die Viruspartikel freigesetzt werden«, stellte Pitt fest.


    »Richtig«, entgegnete Sheila und stöhnte leise. »Ich bekomme diesen Bläschenausschlag immer, wenn ich einen Schnupfen habe. Wahrscheinlich, weil ich dann ins Taschentuch blasen muß«, kicherte Pitt.


    »Sie sind wirklich ein Schlaumeier«, entgegnete Sheila sarkastisch. »Vielleicht sollten Sie uns einfach mal einen Augenblick allein lassen. Dann können wir besser nachdenken. Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, Ihnen eine Vorlesung zu halten.«


    »Moment mal!« rief Harlan plötzlich. »Pitt hat mich gerade auf eine Idee gebracht.«


    »Ich?« fragte Pitt.


    »Wissen Sie, was der beste Virusaktivator ist?« fragte Harlan, ohne eine Antwort zu erwarten. »Eine andere Virusinfektion.«


    »Und inwiefern soll uns das weiterbringen?« wollte Sheila wissen.


    Harlan zeigte auf die Tür eines riesigen Gefrierschranks am anderen Ende des Labors. »Da drinnen befinden sich alle möglichen Arten von Viren. Ich frage mich, ob es nicht an der Zeit ist, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.«


    »Sie meinen, wir sollten eine andere Epidemie auslösen?« fragte Sheila.


    »Genau das meine ich«, erwiderte Harlan. »Und zwar mit Hilfe eines äußerst infektiösen Virus.«


    »Aber die Viren in diesem Gefrierschrank sollten ursprünglich als biologische Kampfstoffe eingesetzt werden. Wir kämen ja vom Regen in die Traufe, wenn wir dieses gefährliche Zeug in Umlauf brächten.«


    »In diesem Gefrierschrank gibt es alles. Von lästigen, aber völlig ungefährlichen, bis hin zu absolut tödlichen Viren. Wir müssen uns nur eins aussuchen, das uns am geeignetsten erscheint.«


    »Stimmt…« grübelte Sheila. »In unserer ursprünglichen Gewebekultur wurde das Virus wahrscheinlich durch die Andenoviren aktiviert, die wir für die DNA-Untersuchung verwendet haben.«


    »Kommen Sie!« forderte Harlan sie auf. »Ich zeige Ihnen mal, was unser Virenschrank so alles zu bieten hat.« Sheila stand auf. Sie hatte starke Zweifel, ob man es tatsächlich wagen sollte, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, wollte Harlans Idee aber nicht von vornherein abtun.


    Neben dem Gefrierschrank hing ein Bücherregal. Auf dem Bord standen drei große, schwarze Ringbücher. Harlan reichte Sheila und Pitt jeweils eins, das dritte nahm er selbst.


    »Das ist so etwas Ähnliches wie die Weinkarte in einem feinen Restaurant«, witzelte er. »Aber denken Sie daran - wir brauchen ein stark infektiöses Virus.«


    »Was meinen Sie mit ›stark infektiös‹?« fragte Pitt.


    »Es sollte von Person zu Person übertragen werden«, erwiderte Harlan. »Und es muß sich über die Luft verbreiten - im Gegensatz zu dem AIDS- oder Hepatitisvirus. Was wir brauchen, ist eine weltweite Epidemie.«


    »Ach du meine Güte!« staunte Pitt, als er das Inhaltsverzeichnis seines Ordners las. »Ich wußte gar nicht, daß es so viele verschiedene Viren gibt. Das ist ja Wahnsinn! Sogar das Ebola-Virus wird in diesem Gefrierschrank gebunkert!«


    »Das kommt natürlich nicht in Frage«, entgegnete Harlan. »Was wir brauchen, ist eine Krankheit, die nicht tödlich verläuft. Schließlich soll jedes infizierte Individuum möglichst viele seiner Mitmenschen anstecken. Ob Sie es glauben oder nicht - Viruserkrankungen, die sehr schnell zum Tode führen, verbreiten sich meistens nicht epidemieartig.«


    »Wie wäre es mit Arenaviren?« fragte Sheila. »Auch zu aggressiv.«


    »Und was halten sie von der Familie der Orthomyxoviridae?« fragte Pitt. »Influenzaviren sind zweifelsohne sehr infektiös. Sie haben schon mehrfach weltweite Epidemien ausgelöst.«


    »Wäre eine Möglichkeit«, befand Harlan. »Dagegen spricht jedoch die relativ lange Inkubationszeit. Außerdem kann auch eine Influenza leicht tödlich verlaufen. Am liebsten wäre mir ein extrem schnell ansteckendes, aber relativ harmloses Virus. Hier habe ich etwas! Das ist es, wonach ich gesucht habe!« Harlan legte seinen Ordner auf den Schreibtisch. Er hatte Seite 99 aufgeschlagen. Sheila und Pitt beugten sich über den Text.


    »Picornaviridae«, las Pitt laut. Er hatte Schwierigkeiten, das Wort auszusprechen. »Keine Ahnung, was sie bewirken.«


    »Vor allem interessiert mich dieses Genus«, erklärte Harlan und zeigte auf eine der verschiedenen Gattungen.


    »Rhinoviren«, las Pitt.


    »Genau«, entgegnete Harlan. »Sie rufen den allgemein bekannten Schnupfen hervor. Wäre es nicht grotesk, wenn wir durch die Verbreitung des Schnupfens die Menschheit retten könnten?«


    »Aber bei einer Erkältungswelle steckt sich doch längst nicht jeder an«, gab Pitt zu bedenken.


    »Stimmt«, entgegnete Harlan. »Einige Menschen sind relativ gut gegen die vielen verschiedenen Stämme gefeit, andere stecken sich sofort an. Aber vielleicht sollten wir mal nachsehen, was unsere Pentagon-Mikrobiologen zu dem Thema zu sagen haben.«


    Er blätterte weiter, bis er das Kapitel über die Rhinoviren gefunden hatte. Es umfaßte sechsunddreißig Seiten. Auf der ersten Seite befand sich ein Verzeichnis der verschiedenen Serotypen sowie ein kurzes Resümee.


    Die Verfasser hielten die Gattung der Rhinoviren lediglich für begrenzt tauglich, weil die Viren zwar Infektionen im Nasen-Rachen-Raum hervorriefen und dadurch die Leistungsfähigkeit einer modernen Armee zu beeinträchtigen imstande seien, diese jedoch lange nicht so gründlich außer Gefecht setzen würden wie zum Beispiel Enteroviren, die zu schweren gastrointestinalen Störungen führten.


    »Klingt so, als hätten sie für Rhinoviren nicht viel übrig gehabt«, bemerkte Pitt.


    »Stimmt«, entgegnete Harlan. »Aber bei uns ist das etwas anderes. Wir wollen ja keine Armee außer Gefecht setzen. Wenn wir das Virus unter die Menschen bringen, wollen wir ihnen damit ja lediglich ein paar Stoffwechselprobleme bescheren, damit das außerirdische Virus ihre Zellen verläßt.«


    »Hier steht etwas sehr Interessantes«, sagte Sheila und zeigte auf einen Unterpunkt im Inhaltsverzeichnnis: Künstliche Rhinoviren.


    »Das ist es!« rief Harlan begeistert. »Genau die brauchen wir!«


    Er blätterte hektisch weiter, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Dann überflog er die Ausführungen, Pitt las den Text ebenfalls, doch er hätte ebensogut in Sanskrit geschrieben sein können, so wenig verstand er von dem Fachjargon.


    »Das ist perfekt! Absolut perfekt!« rief Harlan und sah Sheila an. »Das Virus ist wie für uns geschaffen. Sie haben ein Rhinovirus kreiert, das noch nie im Umlauf war. Das heißt, daß niemand gegen das Virus immun ist. Sie haben einen Serotyp genommen, dem noch nie jemand ausgesetzt war. Also muß sich unweigerlich jeder anstecken. Das Virus ist wie für unseren Zweck maßgeschneidert!«


    »Mir scheint, daß wir hier ziemlich gewagte Schlüsse ziehen«, gab Sheila zu bedenken. »Vielleicht sollten wir erstmal prüfen, ob wir mit unserer Hypothese überhaupt richtig liegen?«


    »Unbedingt«, erwiderte Harlan aufgeregt. Er hatte seine Hand bereits am Verschlußriegel der Gefrierschranktür. »Ich hole uns jetzt eine Probe, damit wir das Virus anzüchten können. Danach testen wir es an den Mäusen, die ich infiziert habe. Bin ich froh, daß ich das gemacht habe!« Er öffnete die Tür des begehbaren Gefrierschranks und ging hinein. Pitt sah Sheila fragend an. »Glauben Sie, es könnte funktionieren?«


    Sheila zuckte mit den Schultern. »Harlan scheint ziemlich optimistisch zu sein.«


    »Kann das Virus auch tödlich sein, wenn es die erwünschte Wirkung zeigt?« fragte Pitt. Er dachte an Cassy, sogar Beau kam ihm in den Sinn.


    »Das kann man nicht voraussagen«, erwiderte Sheila. »Diesbezüglich tappen wir noch im Dunkeln.«


    


    »Warten Sie mal!« rief Vince. Er sah durch das Fernrohr. »Ich glaube, ich erkenne eine Spur, die nach Süden führt.«


    »Wo?« fragte Beau. Vince zeigte auf die Stelle.


    Beau nickte. »Gehen Sie runter!« wies er den Piloten an. Obwohl der Pilot den Hubschrauber auf der Asphaltstraße aufsetzte, wirbelten Unmengen von Sand und Staub durch die Luft.


    »Hoffentlich haben wir jetzt nicht die Spur verwischt«, sagte Vince.


    »Wir sind weit genug entfernt«, versuchte der Pilot ihn zu beruhigen und stellte den Motor ab. Die Rotorblätter kamen zum Stehen. Vince und der neben ihm sitzende Polizist Robert Sherman sprangen aus dem Hubschrauber und liefen die Straße entlang zu der Stelle, an der sie die Spur entdeckt hatten. Beau und der Pilot stiegen ebenfalls aus, blieben jedoch in der Nähe des Hubschraubers. Beau atmete schwer. Wie einem hechelnden Hund hing ihm die Zunge weit aus dem Mund. Die außerirdische Haut war nicht mit Schweißdrüsen ausgestattet, deshalb drohte sein Körper allmählich zu überhitzen. Er sah sich nach einem Schattenplatz um, doch es gab weit und breit keinen Fleck, an dem er der sengenden Sonne entkommen konnte.


    »Ich warte im Hubschrauber«, sagte er.


    »Da drinnen ist es viel zu heiß«, gab der Pilot zu bedenken. »Dann lassen Sie den Motor an.«


    »Und wie sollen Vince und Robert dann wieder einsteigen?« fragte der Pilot.


    »Sie sollen den Motor starten!« fuhr Beau ihn wütend an. Der Pilot nickte und folgte der Anweisung. Die Klimaanlage sprang an, innerhalb weniger Sekunden sank die Temperatur auf ein erträgliches Maß.


    Die sich langsam drehenden Rotorblätter verursachten einen kleinen Sandsturm. Vince und Robert, die etwa hundert Meter entfernt die Spuren im Sand untersuchten, waren vom Hubschrauber aus kaum noch zu sehen.


    Als sich über Funk eine Stimme meldete, setzte der Pilot seinen Kopfhörer auf. Beau ließ seinen Blick nach Süden schweifen. Bis zum fernen Horizont sah er nichts als Wüste. Inzwischen war er nicht nur wütend, ihm war auch zusehends mulmig zumute. Er haßte diese menschlichen Gefühle.


    »Eine Nachricht vom Institut«, meldete der Pilot. »Es ist ein neues Problem aufgetaucht. Sie können das Steuergitter nicht voll unter Strom setzen. Das System löst jedesmal den Sicherungsautomaten aus.«


    Beau verknotete seine Schlangenfinger zu einer Art Faust. Sein Herz klopfte so heftig, daß er im Kopf ein Pochen spürte.


    »Was soll ich antworten?« fragte der Pilot.


    »Teilen Sie mit, daß ich bald zurückkomme«, erwiderte Beau. Der Pilot brach den Kontakt ab und legte den Kopfhörer weg. Er war nervös, denn über das kollektive Bewußtsein nahm auch er etwas von Beaus Gemütszustand wahr. Deshalb war er froh, als er Vince und Robert zurückkommen sah. Sie duckten sich, um nicht von den Rotorblättern erfaßt zu werden, und stiegen ein.


    »Es sind die gleichen Spuren, die wir auch an der Tankstelle gesehen haben«, erklärte Vince. »Sie führen nach Süden. Was machen wir?«


    »Wir folgen der Spur!« ordnete Beau an.


    


    Es war gar nicht so einfach, mit den Mäusen fertigzuwerden, aber gemeinsam schafften Harlan, Sheila, Pitt und Jonathan es schließlich, sechs von den infizierten Tieren in einen Käfig der Sicherheitsstufe II zu befördern.


    »Ein Glück, daß Sie keine Ratten infiziert haben«, stellte Pitt fest. »Wenn Sie etwas Größeres als Mäuse genommen hätten, wären wir mit den Biestern nicht mehr fertiggeworden.«


    Harlan ließ sich gerade von Sheila verarzten. Er war ein paar mal gebissen worden, und die Wunden mußten desinfiziert und verbunden werden. »Ich wußte, daß sie uns Ärger machen würden«, sagte er.


    »Wie geht es jetzt weiter?« fragte Jonathan.


    »Wir infizieren die Mäuse mit dem Virus«, erwiderte Harlan. »Es befindet sich in der Gewebekultur in dem Erlenmeyer-Kolben. Er steht schon in dem Käfig.«


    »Wohin entweicht eigentlich die Luft aus dem Käfig?« fragte Sheila. »Falls unser Experiment fehlschlägt, sollte das Virus auf keinen Fall nach draußen gelangen.«


    »Der Abzug wird bestrahlt«, erklärte Harlan. »Es kann nichts passieren.«


    Harlan zog über seine verbundenen Hände feste Gummihandschuhe und griff in den Käfig. Er zog den Stöpsel aus dem Kolben und goß das Medium in eine flache Schale.


    »Das war’s«, sagte er. »Die Flüssigkeit wird schnell verdunsten, und dann atmen unsere kleinen Freunde das künstliche Virus ein.«


    »Was haben eigentlich die schwarzen Punkte auf dem Rücken der Mäuse zu bedeuten?« wollte Jonathan wissen.


    »Die Punkte stehen für die Anzahl der Tage, vor denen ich die jeweilige Maus infiziert habe«, erwiderte Harlan. »Ich habe sie nach und nach infiziert, um das Fortschreiten der Infektion auch physiologisch verfolgen zu können. Inzwischen bin ich wirklich froh, daß ich es so gemacht habe. Es könnte nämlich durchaus sein, daß die Mäuse unterschiedlich reagieren. Vielleicht hängt die Intensität der Reaktion davon ab, inwieweit sich das aktivierte Virus bereits entwickelt hat.«


    Eine Weile blieben sie alle vier gebannt vor dem Käfig stehen und beobachteten die umherflitzenden Mäuse.


    »Es passiert nichts«, stellte Jonathan schließlich fest.


    »Äußerlich ist ihnen nichts anzumerken«, stimmte Harlan ihm zu. »Aber mein Gefühl sagt mir, daß auf molekularer beziehungsweise zellulärer Ebene eine ganze Menge passiert.« Jonathan gähnte.


    »Das ist ungefähr so spannend, wie beim Trocknen von Farbe zuzusehen«, stöhnte er. »Ich setze mich wieder an den Computer.«


    Eine Weile später bemerkte Pitt: »Wirklich interessant, wie geschickt sie zusammenarbeiten. Sehen Sie mal! Sie bilden eine Pyramide, um die Glasscheibe bis oben zu erforschen.«


    Sheila grummelte eine unverständliche Antwort. Das Phänomen war ihr auch aufgefallen, aber es interessierte sie nicht. Sie wollte eine handfeste Veränderung an den Mäusen erkennen. Da sich an dem Verhalten der Tiere jedoch nichts zu ändern schien, wurde sie zusehends nervös. Wenn dieses Experiment fehlschlug, konnten sie wieder ganz von vorne anfangen. Als ob er Sheilas Gedanken gelesen hätte, sagte Harlan: »Lange wird es nicht mehr dauern. Ich glaube, das Virus muß nur eine einzige Zelle befallen, dann setzt eine Art Kettenreaktion ein. Im Augenblick bereitet mir nur Sorgen, daß wir die Lebensfähigkeit des Virus nicht getestet haben. Vielleicht sollten wir das nachholen.«


    Als er sich umdrehte, um den Test durchzuführen, griff Sheila nach seinem Arm. »Warten Sie!« sagte sie aufgeregt. »Sehen Sie sich mal die Maus mit den drei Punkten an!« Harlan nahm die Maus ins Visier, auf die Sheila zeigte. Pitt drängte sich hinter die beiden und sah Harlan über die Schulter. Die Maus mit den drei Punkten hatte plötzlich aufgehört, wie wild durch den Käfig zu rennen. Statt dessen saß sie jetzt ruhig auf ihren Hinterbeinen und fuhr sich mit den Vorderpfoten über die Augen. Dann zuckte sie ein paarmal.


    »Hat sie geniest?« fragte Sheila.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Harlan. Auf einmal schwankte die Maus und kippte um.


    »Ist sie tot?« fragte Pitt.


    »Nein«, erwiderte Sheila. »Sie atmet noch, aber sie sieht nicht gut aus. Sehen Sie mal, was für komisches, schaumartiges Zeug aus ihren Augen kommt.«


    »Aus ihrem Mund auch«, fügte Harlan hinzu. »Und da ist noch eine Maus, bei der sich die ersten Symptome zeigen. Ich glaube, es funktioniert.«


    »Sie scheinen jetzt alle auf das Virus zu reagieren«, stellte Pitt fest. »Sehen Sie sich mal die mit den meisten Punkten an. Ich glaube, sie hat einen Krampf.«


    Jonathan hatte mitbekommen, daß irgend etwas passiert war. Er schob seinen Kopf zwischen den Schultern der anderen hindurch und warf einen Blick auf die leidenden Mäuse.


    »Igitt!« rief er. »Der Schaum hat einen Grünstich.«


    Harlan griff in den Käfig und nahm die erste Maus. Ihre Aggressivität war wie verflogen. Ohne auch den geringsten Widerstand ließ sie sich auf seine Hand legen. Sie atmete flach und schnell. Harlan legte sie wieder ab und griff nach der Maus, die den Krampf gehabt hatte.


    »Sie ist tot«, stellte er fest. »Da sie diejenige war, die ich als erste infiziert habe, können wir daraus wohl einen wichtigen Schluß ziehen.«


    »Zum Beispiel den, daß so wahrscheinlich auch die Dinosaurier gestorben sind«, entgegnete Sheila. »Jedenfalls ging es schnell.«


    Harlan legte die tote Maus ab und zog seine Hände aus dem Käfig zurück. »Der erste Teil unseres Experiments ist ja wunderbar glattgegangen«, stellte er fest und rieb sich die Hände. »Ich würde sagen, damit wären die Tierversuche abgeschlossen. Es ist an der Zeit, unser Virus an Menschen zu testen.«


    »Meinen Sie etwa, wir sollten das Virus einfach freilassen?« fragte Sheila. »Sozusagen die Tür aufreißen und es hinauslassen.«


    »Nein«, erwiderte Harlan mit einem Augenzwinkern. »Für klinische Studien ist es noch zu früh. Ich hatte an etwas sehr viel Näherliegendes gedacht. Ich wollte mich selbst als Versuchsobjekt zur Verfügung stellen.«


    »Unmöglich«, protestierte Sheila.


    »Seit Urzeiten haben Mediziner sich selbst als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt. Ich glaube, jetzt ist die Gelegenheit, ihnen nachzueifern. Ich bin seit etlichen Tagen infiziert. Zwar ist es mir gelungen, die Aggressivität des aktivierten außerirdischen Virus mit Hilfe des monoklonalen Antikörpers in Schach zu halten, aber ich bin dennoch von dem Virus befallen. Ich finde, es ist an der Zeit, daß ich dieses Virus in mir endgültig vernichte. Deshalb betrachte ich mich auch nicht als Opferlamm, sondern als den ersten Nutznießer unserer geistigen Anstrengungen.«


    »Was wollen Sie tun?« fragte Sheila. Mit Mäusen zu experimentieren, war etwas völlig anderes als mit einem menschlichen Versuchsobjekt zu arbeiten.


    »Kommen Sie!« forderte Harlan sie auf und nahm einen der Erlenmeyer-Kolben, in dem sich die mit dem künstlichen Rhinovirus infizierte Gewebekultur befand. Er steuerte die Krankenstation an.


    »Wir verfahren im Prinzip genauso wie mit den Mäusen. Mit dem einzigen Unterschied, daß Sie mich in einem der Quarantäneräume einschließen.«


    »Ich finde, wir sollten das Experiment zunächst noch mit einem anderen Tier durchführen«, wandte Sheila ein.


    »Unsinn«, entgegnete Harlan. »Soviel Zeit haben wir nicht. Denken Sie daran, was Pitt uns über dieses seltsame Gateway erzählt hat.«


    Alle liefen hinter Harlan her. Er war offenbar fest entschlossen, als Versuchsperson zu fungieren. Auf dem Weg zur Quarantänestation gab Sheila noch Verschiedenes zu bedenken, doch er ließ sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen.


    »Versprechen Sie mir nur eins«, bat Harlan. »Schließen Sie mich ein. Falls etwas Seltsames mit mir geschieht, möchte ich auf keinen Fall einen von Ihnen in Gefahr bringen.«


    »Was sollen wir tun, wenn Sie ärztliche Hilfe benötigen?« fragte Sheila. »Ich will wirklich nicht den Teufel an die Wand malen - aber was ist, wenn wir Sie wiederbeleben müssen?«


    »Sie machen gar nichts«, erwiderte Harlan fatalistisch. »Das Risiko muß ich eingehen. Und jetzt verschwinden Sie. Dann kann ich mich in Ruhe meinem Schnupfen hingeben.« Sheila zögerte einen Augenblick. Sie überlegte, ob es nicht doch noch einen Weg gab, Harlan von seinem Vorhaben abzuhalten. Sie hielt es für den reinsten Wahnsinn, ein solches Risiko einzugehen. Schließlich gab sie es auf, trat in die Luftschleuse und verschloß die Tür. Als sie noch einmal durch das dicke Glas sah, reckte Harlan ihr den Daumen entgegen. Sie bewunderte seinen Mut und erwiderte die Geste.


    »Was macht er?« fragte Pitt. Jonathan und er waren im Flur geblieben, da der Platz in der Luftschleuse nur für eine Person ausreichte.


    »Er zieht den Stöpsel aus dem Erlenmeyer-Kolben«, erwiderte Sheila.


    »Ich setze mich wieder an den Computer«, verkündete Jonathan. Die Spannung machte ihn nervös. Pitt beschloß, wieder einmal nach Cassy zu schauen. Sie schlief immer noch tief und fest.


    Dann ging er wieder zu der Luftschleuse, in der Sheila stand. »Passiert etwas?«


    »Bis jetzt noch nicht«, erwiderte sie. »Er hat sich hingelegt und zieht mir Fratzen. Er benimmt sich wie ein Zwölfjähriger.«


    Pitt überlegte, wie er sich wohl selbst verhalten würde, wenn er an Harlans Stelle in dem Raum läge. Er wäre bestimmt nicht imstande, in einer solchen Situation ruhig zu bleiben und auch noch herumzualbern.


    


    »Warten Sie!« rief Vince aufgeregt. »Drehen Sie um! Ich möchte noch mal die Stelle sehen, die wir gerade überflogen haben.«


    Der Pilot flog eine weite Linkskurve. Vince sah durch das Fernrohr. Das Gebiet unter ihnen sah nicht anders aus als die Landschaft, über der sie nun schon seit einer Stunde herumirrten. Es hatte sich als außerordentlich schwierig erwiesen, den Reifenspuren aus der Luft zu folgen. Sie hatten sich mehrmals verflogen.


    »Da unten ist irgend etwas«, sagte Vince.


    »Was?« fuhr Beau ihn unwirsch an. Seine Laune war zusehends schlechter geworden. Er war überzeugt gewesen, daß es ein Kinderspiel sein würde, Cassy in der Wüste zu finden. Doch nun schien die Aktion in einem Fiasko zu enden.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Vince. »Aber ich glaube, wir sollten es uns aus der Nähe ansehen. Ich würde empfehlen, noch einmal runterzugehen.«


    »Landen Sie!« raunzte Beau den Piloten an. Der Hubschrauber ging tiefer und verursachte einen heftigen Sandsturm. Als die Sicht allmählich wieder klarer wurde, sahen sie sofort, was Vince’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Mitten in der Wüste stand ein mit einer Tarnplane überdeckter Transporter. Die Plane war durch den Wind der Rotorblätter verrutscht.


    »Endlich etwas Positives.« Beau sprang aus dem Hubschrauber und ging mit großen Schritten auf den Wagen zu. Er packte die Plane, riß sie herunter und öffnete die Beifahrertür.


    »Sie war hier drin«, stellte er fest und nahm dann die Umgebung ins Visier.


    »Beau!« rief der Pilot. Er war in der Nähe des Hubschraubers geblieben. »Das Institut hat gerade eine weitere Funkmeldung durchgegeben. Sie haben erfahren, daß die Ankunft voraussichtlich in fünf Erdstunden stattfindet, und wollen Sie daran erinnern, daß das Gateway noch nicht funktionstüchtig ist. Was soll ich ihnen antworten?«


    Beau faßte sich an den Kopf, preßte seine langen Finger gegen die Schläfen und atmete langsam aus. Sein Kopf dröhnte, als würde ihm gleich der Schädel platzen. Ohne auf den Piloten zu achten, brüllte er Vince zu, daß Cassy ganz in der Nähe sei.


    »Ich spüre es. Aber seltsamerweise nur ganz schwach.« Vince und Robert erforschten bereits die Umgebung und entfernten sich immer weiter von dem Wagen. Plötzlich blieb Vince stehen und bückte sich. Dann richtete er sich wieder auf und rief Beau zu, daß er kommen solle. Beau ging zu den beiden Männern.


    Vince zeigte auf den Boden. »Das ist eine getarnte Einstiegsluke. Sie ist von innen abgeschlossen.«


    Beau schob seine schlangenartigen Finger unter den Rand der Luke und drückte den Deckel nach oben. Er drückte immer stärker, bis das Schloß zerbrach und die Klappe in die Luft flog. Vince und Beau beugten sich über die Öffnung und starrten in den erleuchteten Flur hinunter. Dann sahen sie sich an.


    »Sie ist da unten«, stellte Beau fest.


    »Ich weiß«, bestätigte Vince.


    


    »Ach du Scheiße!« schrie Jonathan, während ihm vor Schreck beinahe die Augen aus dem Kopf traten. Dann schrie er aus Leibeskräften.


    »Pitt! Sheila! Kommen Sie!« Pitt war auf der Krankenstation und ließ die Spritze mit dem Antikörper fallen, die er gerade für Cassy aufgezogen hatte. Er rannte auf den Flur, der zum Labor führte. Von dort war Jonathans Stimme gekommen. Pitt hatte keine Ahnung, was passiert war, aber Jonathan hatte ziemlich verzweifelt geklungen. Sheila eilte ebenfalls herbei.


    Jonathan saß vor dem Computer. Seine Augen klebten am Bildschirm, sein Gesicht war so bleich wie eine Billardkugel aus Elfenbein.


    »Was ist los?« fragte Pitt, als er neben ihm stand. Jonathan zeigte stumm auf den Bildschirm. Im nächsten Augenblick schlug er sich die Hand vor den Mund, um einen Entsetzensschrei zu ersticken.


    »Was ist denn los?« fragte Sheila, als sie bei den beiden eintraf.


    »Da ist ein Monster!« brachte Jonathan hervor. Sheila vergaß vor Schreck weiterzuatmen, als sie sah, was sich auf dem Bildschirm tat.


    »Das ist Beau!« stammelte Pitt entsetzt. »Cassy hat mir erzählt, daß er mutiert ist, aber ich hatte keine Ahnung…«


    »Wo ist er?« fragte Sheila. Sie bemühte sich mit aller Kraft, nicht die Nerven zu verlieren und praktisch zu denken, auch wenn ihr das angesichts des grotesken Anblicks nicht leichtfiel.


    »Es wurde Alarm ausgelöst«, brachte Jonathan hervor. »Sonst hätte ich es gar nicht bemerkt. Und dann hat der Computer automatisch die entsprechende Minikamera aktiviert.«


    »Ich will wissen, wo er ist!« fuhr Sheila ihn an.


    Jonathan drückte ein paar Tasten und holte eine schematische Darstellung der Anlage auf den Bildschirm. An einem der Notausgänge, die gleichzeitig als Entlüftungsschächte dienten, blinkte ein roter Pfeil.


    »Ich glaube, das ist die Luke, durch die wir gekommen sind«, stellte Pitt fest.


    »Glaube ich auch«, stimmte Sheila ihm zu. »Weißt du, was der Alarm zu bedeuten hat, Jonathan?«


    »Ich habe die Information ›Einstiegsluke unverschlossen‹, erwiderte Jonathan. »Das heißt, sie haben den Deckel geöffnet!«


    »Ach du meine Güte!« stöhnte Sheila. »Dann kriegen wir Besuch.«


    »Was sollen wir machen?« fragte Pitt.


    Sheila fuhr sich panisch mit der Hand durch ihr offenes, blondes Haar. Ihre grünen Augen schossen blitzschnell von einer Ecke des Raumes zu anderen. Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier.


    »Versuchen Sie, die Tür zur Luftschleuse abzuschließen! Vielleicht gewinnen wir dadurch etwas Zeit.« Pitt rannte los.


    »Wo ist Harlans Pistole?« fragte Jonathan.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Sheila. »Schau, ob du sie findest!« Sheila lief in Richtung Krankenstation.


    »Wo wollen Sie hin?« rief Jonathan ihr hinterher. »Ich muß mich um Harlan und Cassy kümmern.«


    


    »Was soll ich tun?« wandte sich Vince an Beau. Sie hatten eine Weile schweigend über der Einstiegsluke gestanden. »Haben Sie eine Ahnung, was sich da unten verbirgt?« fragte Beau und zeigte auf den weiß gestrichenen, hell erleuchteten Flur.


    »Nicht die geringste«, erwiderte Vince.


    Beau warf einen Blick auf den Hubschrauber. Der Pilot stand pflichtbewußt neben seinem Helikopter. Beau drehte sich wieder um und blickte in den unterirdischen Gang hinunter. Er war hin- und hergerissen, seine Gefühle spielten total verrückt.


    »Ich will, daß Sie und Ihr Kollege in dieses seltsame Loch hinabsteigen! Finden Sie Cassy!« Er sprach langsam und überdeutlich, als kostete es ihn Mühe, nicht zu explodieren.


    »Wenn Sie sie haben, bringen Sie sie zu mir! Ich muß jetzt wieder ins Institut. Sobald ich dort bin, schicke ich Ihnen den Helikopter zurück.«


    »Wie Sie wünschen«, entgegnete Vince vorsichtig. Er hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Es war mehr als deutlich, daß Beau mit den Nerven am Ende war.


    Beau griff in seine Tasche, holte eine schwarze Scheibe hervor und reichte sie Vince. »Benutzen Sie sie, wenn Sie es für nötig halten, aber krümmen Sie ihr kein Haar!« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten auf den Hubschrauber zu.
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    Mit zittrigen Händen öffnete Sheila die Tür des Quarantäneraumes, in dem sie Harlan kurz zuvor eingeschlossen hatte. Harlan stürzte auf sie zu. Er war wütend und fassungslos.


    »Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren?« fauchte er. »Sie haben sich selbst und die ganze Anlage verseucht.«


    »Das läßt sich nicht ändern!« schrie Sheila. »Sie sind da!«


    »Wer ist da?« fragte Harlan. Er klang auf einmal sehr besorgt.


    »Beau und mindestens ein weiterer Infizierter. Sie haben die Einstiegsluke geöffnet, durch die wir gekommen sind. Offenbar sind sie Cassys Spur gefolgt. Sie können jeden Augenblick hier sein.«


    »Mist!« fluchte Harlan. Er überlegte kurz und trat dann in die Luftschleuse.


    Im selben Moment verließen Cassy und Pitt den benachbarten Quarantäneraum. Cassy schien zwar schläfrig und verwirrt, aber sie war längst nicht mehr so bleich wie noch ein paar Stunden zuvor.


    »Wo ist Jonathan?« rief Harlan.


    »Im Labor«, erwiderte Pitt. »Er sucht den Revolver.«


    Harlan rannte voraus, die anderen folgten ihm. Im Labor durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen. Im letzten fanden sie Jonathan schließlich. Er stand neben der Tür, die zum Flur führte, und umklammerte mit beiden Händen den Revolver.


    »Wir müssen abhauen!« schrie Harlan, während er die Tür zum Inkubator aufriß. Er verschwand für ein paar Sekunden und tauchte mit einem Armvoll Erlenmeyer-Kolben wieder auf, in denen sich die mit dem Rhinovirus infizierten Gewebekulturen befanden.


    Plötzlich hörten sie vom Flur her ein lautes Zischen. Entsetzt sahen sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Am Ende des Gangs sprühten Funken durch die Luft. Es schien, als ob auf der anderen Seite der Tür jemand schweißte. Gleichzeitig fiel der Druck stark ab, was sie deutlich in den Ohren spürte.


    »Was geht da vor?« fragte Sheila.


    »Sie schneiden die Drucktür auf!« schrie Harlan. »Kommen Sie! Wir müssen uns beeilen! Zurück in die Krankenstation!«


    Doch sie schafften es gar nicht erst, sich in Bewegung zu setzen, denn plötzlich schwebte eine schwarze Scheibe im Labor. Sie glühte knallrot und war von einem verschwommenen Strahlenkranz umgeben.


    »Eine schwarze Scheibe!« schrie Sheila. »Wir dürfen ihr auf keinen Fall zu nahe kommen.«


    Die Scheibe schwebte auf Jonathan zu. Er duckte sich blitzschnell und rannte zu den anderen. Harlan drängte seine Freunde durch die Tür in den Laborraum nebenan. Er selber betrat als letzter den Raum und knallte die schwere, fünf Zentimeter dicke Feuertür hinter sich zu.


    »Laufen Sie!« schrie er.


    Sie hatten den zweiten Laborraum etwa zur Hälfte durchquert, als sie das gleiche Zischen vernahmen, das sie gerade in dem anderen Raum gehört hatten. Harlan drehte sich um und sah einen weiteren Funkenregen. Die Scheibe passierte mühelos die Tür. Sie rannten in den dritten Laborraum und steuerten auf die zweiflügelige Tür zu, die zur Krankenstation führte. Harlan nahm sich noch die Zeit, auch die zweite Tür zuzuschlagen. Dann folgte er den anderen. Dicht hinter sich hörte er es erneut zischen. Im letzten Augenblick fiel die Tür hinter ihm zu.


    »Wohin jetzt?« fragte Sheila.


    »In den Röntgenraum!« rief Harlan und zeigte auf eine Tür.


    »In den Raum, in dem das noch funktionierende Gerät steht.« Jonathan war als erster da. Er öffnete die abgeschirmte Tür und hielt sie den anderen auf. Sie quetschten sich alle zusammen in den engen Raum.


    »Hier sitzen wir doch in der Falle!« schrie Sheila panisch. »Warum haben Sie uns hierher gebracht?«


    »Gehen Sie hinter die Abschirmung!« sagte Harlan und drückte Sheila und Pitt die Kolben mit den Gewebekulturen in die Hand. Im nächsten Moment aktivierte er bereits den Apparat, mit dem sich der Röntgenständer in die gewünschte Stellung bringen ließ. Er richtete das Positionierlicht direkt auf die Türe. Dann huschte er zu den anderen hinter die Abschirmung.


    Während es an der Tür bereits zu zischen begann und die ersten Funken sprühten, drehte Harlan hektisch an verschiedenen Schaltern und hackte eine Nummernkombination in das Schaltfeld des Röntgengeräts. Da die Tür zum Röntgenraum von einem Bleimantel umgeben war, brauchte die Scheibe ein paar Sekunden länger als bei den Feuertüren, bis sie sich durchgebrannt hatte. Als sie die Tür passierte, war ihre knallrote Farbe ein wenig verblaßt.


    Harlan drehte an einem weiteren Schalter, mit dem die in dem Gerät erzeugte Hochspannung in die Röntgenquelle geschickt wurde. Ein elektronisches Summen war zu hören und die Deckenscheinwerfer verdunkelten sich.


    »Ich versuche es jetzt mit den stärksten Röntgenstrahlen, die das Gerät erzeugen kann«, erklärte er.


    Als die Scheibe von den Röntgenstrahlen getroffen wurde, verwandelte sich das rötliche Glühen augenblicklich in ein grelles Weiß. Der Strahlenkranz weitete sich schnell aus und verschluckte die Scheibe vollständig. Im nächsten Moment zischte es ohrenbetäubend, als ob eine gigantische Zündvorrichtung in Gang gesetzt worden wäre. Dann brach der Lärm schlagartig ab. Im selben Augenblick verformte sich ein Großteil des Inventars. Es war, als ob der Röntgenapparat, der Tisch, die Instrumententafel, ein Teil der Tür und die Beleuchtungskörper von der Scheibe angesogen worden wären. Auch Harlan, Sheila, Pitt, Cassy und Jonathan hatten die plötzliche Implosion gespürt und sich instinktiv an allem festgeklammert, das sich in ihrer Reichweite befand. Beißender Rauch hing im Raum.


    Die fünf waren so verdattert, daß zunächst keiner was sagte.


    »Alles okay?« fragte Harlan schließlich.


    »Meine Uhr ist explodiert«, erwiderte Sheila.


    »Die Wanduhr auch«, stellte Harlan fest und zeigte auf die Stelle, an der sie gehangen hatte. Das Glas war zersplittert, die Zeiger waren verschwunden. »Das war ein schwarzes Loch im Miniaturformat.«


    Ein lautes Krachen aus dem Labor holte sie aus ihrer Erstarrung.


    »Sie müssen es geschafft haben, die Luftschleuse zu durchdringen«, stellte Harlan fest. »Kommen Sie! Aber fassen Sie nichts an!« warnte er. »Es könnte sein, daß die Gegenstände immer noch strahlen.«


    Mit vereinten Kräften gelang es den drei Männern, die verzogene Tür zu öffnen. Harlan beugte sich hinaus und warf zunächst einen Blick in Richtung Labor. Die Scheibe hatte ein kleines Loch in den rechten Teil der Tür gebrannt. Er prüfte, ob die Luft in der entgegengesetzten Richtung rein war.


    »Wir laufen nach links«, entschied er. »Durch die Tür am Ende des Flures und dann ins Wohnzimmer. Alles klar? Die Kolben nicht vergessen!« Die anderen nickten.


    »Los!« rief Harlan. Er behielt die zum Labor führende zweiflügelige Tür im Auge, bis der letzte den Flur verlassen hatte. Als er gerade selber durch die Tür schlüpfen wollte, registrierte er aus dem Augenwinkel, wie ein Flügel der gegenüberliegenden Tür aufging.


    Er feuerte ab. Ein ohrenbetäubender Lärm hallte durch den engen Gang. Die Kugel schlug in den Türflügel ein und zerschmetterte das runde Fenster. Der Flügel, der geöffnet worden war, flog wieder zu.


    Harlan rannte los. Seine Beine fühlten sich auf einmal an, als wären sie aus Gummi. Taumelnd erreichte er das Wohnzimmer.


    »Harlan?« rief Sheila. »Sind Sie angeschossen worden?« Der Schuß hatte ihnen allen einen furchtbaren Schrecken eingejagt.


    Er schüttelte den Kopf. Plötzlich quoll etwas Schaum aus seinem Mund und seinen Augen.


    »Ich glaube, das Rhinovirus ist gerade dabei, das außerirdische Virus aus meinem Körper zu treiben«, brachte er hervor und lehnte sich gegen die Wand. »Es funktioniert also. Leider ist der Zeitpunkt nicht gerade ideal.« Pitt eilte zu ihm und legte sich seinen Arm über die Schulter. Dann nahm er ihm den Revolver aus seiner schlaffen herabhängenden Hand.


    »Geben Sie mir das Ding!« befahl Sheila. Pitt reichte ihr die Waffe.


    »Wie kommen wir hier raus?« wandte sie sich an Harlan. Aus dem Labor drang jetzt das Geräusch zerbrechenden Glases zu ihnen.


    »Über den Haupteingang«, erwiderte Harlan. »Eigentlich müßte mein Range Rover da noch stehen. Ich habe bisher immer einen anderen Weg nach draußen genommen, weil ich Angst hatte, in eine Falle zu tappen. Aber jetzt bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    »Okay«, sagte Sheila. »Wo geht’s lang?«


    »Zuerst müssen wir zurück in die Halle«, erklärte Harlan. »Dort müssen wir uns rechts halten. Wenn wir an den Vorratsräumen vorbei sind, erreichen wir eine weitere Luftschleuse. Hinter der Luftschleuse befindet sich ein langer Flur, in dem kleine Elektroautos stehen. Der Flur endet in einem Gebäude, das wie ein Bauernhaus aussieht, und von dort gelangen wir nach draußen.«


    Sheila schob die Tür einen Spalt auf, streckte den Kopf nach draußen und warf einen vorsichtigen Blick in die Richtung, in der sich die Laborräume befanden. Sie spürte die vorbeizischende Kugel, bevor sie das Krachen des in der Ferne abgefeuerten Revolvers hörte. Das Geschoß verfehlte sie so knapp, daß es ihre Haare ansengte, bevor es sich in die halb geöffnete Tür bohrte.


    Sie taumelte zurück ins Wohnzimmer.


    »Sie scheinen zu wissen, wo wir sind«, brachte sie hervor, während sie sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn wischte und ihre Finger betrachtete. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie blutig gewesen wären.


    »Gibt es noch einen anderen Weg zum Hauptausgang? Durch die Halle können wir nicht.«


    »Wir müssen aber durch die Halle«, sagte Harlan.


    »So ein verdammter Mist!« fluchte Sheila. Sie betrachtete den Revolver in ihrer Hand und fragte sich, wen sie damit beeindrucken wollte. Es war einfach lächerlich. Sie hatte noch nie im Leben geschossen, geschweige denn einem Kampf auf Leben und Tod geführt.


    »Wir könnten Feueralarm auslösen«, schlug Harlan vor und zeigte auf die Schalttafel in der Wohnzimmerwand. »Wenn Sie den Feuerhebel ziehen, strömt automatisch ein Feuerdämpfungsmittel aus. Die Eindringlinge bekämen ziemliche Atemprobleme. Vielleicht bekämen sie auch gar keine Luft mehr.«


    »Klingt irgendwie clever«, entgegnete Sheila sarkastisch. »Und wir halten einfach für eine Weile die Luft an und spazieren gemütlich nach draußen.«


    »Natürlich nicht. In dem Schrank unter der Schalttafel sind Atemmasken. Mit den Dingern haben wir mindestens für eine halbe Stunde ausreichend Luft.«


    Sheila ging zu dem Schrank und öffnete ihn. Er war mit seltsamen Geräten vollgestopft, die wie Gasmasken aussahen. Sie nahm fünf heraus und reichte jedem eine. Die Gebrauchsanweisung auf den langen, röhrenförmigen Rüsseln besagte, daß man die Versiegelung aufbrechen, die Maske schütteln und dann aufsetzen sollte.


    »Sollen wir es auf einen Versuch ankommen lassen?« fragte Sheila.


    »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Pitt. Sie aktivierten ihre Masken und stülpten sie über. Nachdem jeder durch Daumenzeichen zu verstehen gegeben hatte, daß alles in Ordnung war, zog Sheila den Feueralarmhebel. Im selben Augenblick ging eine laute Schelle los. Eine Computerstimme wiederholte immer wieder: »Feuer in der Anlage.« Etwa eine Minute später wurde die Sprinkleranlage aktiviert. Aus den Sprühvorrichtungen strömte eine Flüssigkeit, die im Nu verdampfte. Der Raum füllte sich mit Nebel.


    »Wir müssen eng beieinander bleiben«, schrie Sheila. Die Gasmasken machten das Sprechen ziemlich schwer, und auch die Sicht verschlechterte sich zusehends. Sie öffnete die Tür zur Halle und stellte erfreut fest, daß der Nebel dort genauso dicht war wie im Wohnzimmer. Sie wagte sich ein Stück vor und warf einen Blick in Richtung Labor, doch die Sichtweite betrug maximal eineinhalb Meter.


    Sheila trat in die Halle. Diesmal schoß niemand auf sie.


    »Kommen Sie!« forderte sie die anderen auf. »Pitt, Sie gehen am besten mit Harlan vor. Sie müssen uns den Weg weisen. Cassy und Jonathan tragen die Gewebekulturen.«


    Die Gruppe setzte sich in Bewegung. In dem dichten Nebel kam ihnen der Flur unendlich lang vor. Schließlich erreichten sie die Luftschleuse. Sie betraten die Kammer. Sheila schloß die Tür hinter ihnen, Pitt öffnete die Tür, die gegenüber aus der Schleuse hinausführte.


    Hinter der Luftschleuse war die Luft deutlich klarer. Bei den Elektroautos konnten sie schon wieder relativ gut sehen. Als sie die Ausgangstreppe erreichten, setzten sie ihre Atemmasken ab.


    Bis zur Erdoberfläche mußten sie sechs Treppen hinaufsteigen. Am Ende kletterten sie durch eine Falltür, die etwa so groß war wie ein Bettvorleger, und landeten in der Wohnstube des Bauernhauses. Als die Falltür wieder geschlossen war, legten sie einen Teppich darüber und stellten einen Sessel darauf.


    »Mein Wagen müßte in der Scheune stehen«, sagte Harlan und machte sich von Pitt frei. »Danke, Pitt. Ich glaube, ohne Sie hätte ich es nicht geschafft. Gott sei Dank geht es mir schon wieder etwas besser.« Er schneuzte sich einmal kräftig.


    »Beeilen wir uns lieber!« drängte Sheila. »Vielleicht haben unsere Verfolger auch Gasmasken gefunden.«


    Sie verließen das Haus durch den Vordereingang und gingen über den Hof zur Scheune. Die Sonne war inzwischen untergegangen, es wurde rasch kühler. Über den westlichen Horizont erstreckte sich ein blutroter Streifen. Der übrige Himmel strahlte in einem klaren Indigoblau. Es funkelten bereits die ersten Sterne. Harlans Range Rover stand unversehrt in der Scheune. Er verstaute die Gewebekulturen im Kofferraum und setzte sich hinter das Steuer. Dann ließ er sich von Sheila den Colt geben und legte ihn in die Türablage.


    »Können Sie überhaupt fahren?« fragte Sheila. Sie war ziemlich baff, wie schnell Harlan sich zu erholen schien.


    »Ja«, erwiderte er. »Ich fühle mich schon erheblich besser als noch vor einer Viertelstunde. Außer ein paar leichten Erkältungssymptomen spüre ich nichts mehr. Ich würde sagen, unser Menschenversuch war ein voller Erfolg.« Sheila nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Cassy, Pitt und Jonathan setzten sich auf die Rückbank. Pitt legte seinen Arm um Cassy. Sie kuschelte sich eng an ihn.


    Harlan ließ den Motor an und fuhr rückwärts aus der Scheune. Dann drehte er und fuhr in Richtung Straße.


    »Dieses außerirdische Virus hat den Straßenverkehr gründlich lahmgelegt«, bemerkte er. »Sehen Sie sich das nur an! Kein einziges Auto weit und breit, dabei sind wir nur fünfzehn Minuten von Paswell entfernt.« Harlan bog nach rechts in die Straße und gab Gas.


    »Wohin fahren wir?« fragte Sheila.


    »Ich fürchte, wir haben keine große Wahl«, erwiderte Harlan. »Das Rhinovirus wird der Verseuchung über kurz oder lang ein Ende setzen, da bin ich ziemlich zuversichtlich. Also läuft alles darauf hinaus, daß wir uns um dieses seltsame Gateway kümmern müssen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.« Cassy richtete sich auf.


    »Stimmt. Das Gateway! Hat Pitt Ihnen davon erzählt?«


    »Ja«, erwiderte Harlan. »Soweit ich weiß, hatten Sie den Eindruck, daß das Ding beinahe fertiggestellt war. Haben Sie eine Ahnung, wann Beau und seine Leute es benutzen wollen?«


    »Nein«, gestand Cassy. »Das hat er nicht gesagt. Aber ich glaube, daß sie es in Gang setzen, sobald es fertig ist.«


    »Da haben wir’s«, stöhnte Harlan. »Wir können nur hoffen, daß wir früh genug dort sind und uns etwas einfällt, wie wir das Ding zerstören können.«


    »Und was habe ich da eben von einem Rhinovirus gehört?« fragte Cassy.


    »Das ist die gute Nachricht«, entgegnete Harlan und betrachtete Cassy durch den Rückspiegel. »Vor allem für Sie und für mich.«


    Sie erzählten Cassy die ganze Geschichte ihrer Entdeckung und wie sie darauf gekommen waren, daß es doch eine Möglichkeit gab, die Menschheit von der Geißel des außerirdischen Virus zu befreien. Harlan und Sheila lobten Cassy ausdrücklich dafür, daß sie ihr Wissen sofort an Pitt weitergegeben hatte.


    »Die entscheidende Information, die wir durch Sie erhalten haben, war, daß das außerirdische Virus vor drei Milliarden Jahren auf die Erde gekommen ist«, erklärte Sheila. »Ohne diese Information wären wir nie darauf gekommen, daß es empfindlich auf Sauerstoff reagiert.«


    »Dann sollte ich vielleicht schleunigst dieses Rhinovirus einatmen«, sagte Cassy fröhlich.


    »Keine Sorge«, entgegnete Harlan. »Die paar Minuten im Auto haben schon gereicht. Wir sind alle gründlich infiziert. Ich glaube, ein paar wenige Virionen reichen schon aus, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Schließlich ist niemand gegen diese künstlichen Rhinoviren immun.« Cassy lehnte sich zurück und schmiegte sich wieder an Pitts Schulter.


    »Vor ein paar Stunden dachte ich noch, es wäre alles vorbei. Ich kann gar nicht fassen, daß wir jetzt wieder Hoffnung schöpfen können.«


    Pitt drückte sie noch enger an sich. »Wir haben uns auch riesig gefreut.«


    Kurz nach dreiundzwanzig Uhr erreichten sie den Stadtrand von Santa Fe. Auf dem ganzen Weg hatten sie nur einmal an einer menschenleeren Tankstelle gestoppt, um Benzin nachzufüllen. Außerdem hatten sie in die Kasse gegriffen und sich mit dem reichlich vorhandenen Wechselgeld Süßigkeiten und Erdnüsse aus einem Automaten besorgt.


    Cassy war im Auto geblieben, denn inzwischen hatten auch bei ihr die Symptome eingesetzt, die Harlan beim Verlassen des unterirdischen Laboratoriums gespürt hatte. Sie fühlte sich schlapp und elend, und aus ihren Augen und ihrem Mund quoll Schaum. Harlan war schier ausgeflippt. Er betrachtete Cassys vorübergehende Unpäßlichkeit als weiteren Beweis für die Wirkung seiner »Rhino-Kur«, wie er den Virencocktail nannte.


    Cassy erklärte Harlan den Weg. Sie umfuhren das Zentrum von Santa Fe und steuerten das Institut für einen Neubeginn an. Das Außentor war von hellen Scheinwerfern angestrahlt. Die Demonstranten, die tagsüber das Tor belagert hatten, waren verschwunden, aber unzählige Infizierte verließen das Gelände. Harlan fuhr an den Straßenrand und beugte sich nach vorn, um die Szene etwas genauer zu betrachten.


    »Wo ist denn dieses Prachtgebäude?«


    Auf dem Weg hatte Cassy ihren Freunden so gut es ging das Haus beschrieben, vor allem wo sich die Gateway-Konstruktion befand.


    »Das Hauptgebäude ist hinter der Baumreihe da vorn«, antwortete Cassy. »Vor hier kann man es nicht sehen.«


    »Sind die Fenster des Ballsaals an der Vorder- oder Rückseite des Gebäudes?« fragte Harlan.


    »Ich glaube an der Rückseite, aber ich bin mir nicht sicher, weil sie alles mit Brettern vernagelt haben.«


    »Dann können wir es sowieso vergessen, durch die Fenster einzusteigen«, stellte Harlan fest.


    »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, dachte Pitt laut nach. »Wenn man bedenkt, was sie mit diesem Gateway vorhaben, werden sie massenhaft Energie benötigen - und zwar Elektroenergie. Vielleicht können wir irgendwo einen Stecker rausziehen.«


    »Ein toller Vorschlag«, entgegnete Harlan. »Leider ein bißchen naiv. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie für den Transport der Außerirdischen den gleichen Strom benutzen wie wir. Immerhin geht es um eine Zeitreise durch das All. Bedenken Sie nur die enormen Kräfte, die schon in einer einzelnen, relativ kleinen schwarzen Scheibe stecken. Was für gigantische Energien müssen dann erst viele von den Dingern erzeugen können, wenn sie vereint in Aktion treten.«


    »War ja nur eine Idee«, murmelte Pitt. Er kam sich ziemlich dumm vor und wollte nicht mehr laut nachdenken.


    »Wie weit ist es vom Tor bis zum Haus?« fragte Sheila.


    »Ein ganzes Stück«, erwiderte Cassy. »Ich schätze, ein paar hundert Meter. Die Auffahrt führt erst durch ein kleines Wäldchen und dann durch eine riesige Grünanlage.«


    »Das ist die erste Hürde, die wir nehmen müssen«, stellte Sheila klar. »Wir müssen irgendwie zu dem Haus gelangen. Sonst können wir gar nichts machen.«


    »Sehr richtig«, bemerkte Harlan.


    »Wie wär’s, wenn wir weiter hinten über den Zaun klettern?« schlug Jonathan vor. »Wie mir scheint, ist nur das Tor beleuchtet.«


    »Auf dem Anwesen patrouillieren überall Hunde«, wandte Cassy ein. »Sie sind genauso infiziert wie die Menschen, und sie arbeiten perfekt zusammen. Ich glaube, über den Rasen können wir uns dem Gebäude nicht nähern. Das ist viel zu gefährlich.«


    Plötzlich begann der Nachthimmel zu leuchten. Sanfte Energieschübe ließen den Himmel so hell erstrahlen, daß das Nordlicht zu erkennen war. Es formierte sich zu einer Sphäre und begann sich rhythmisch auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, ähnlich wie ein atmender Organismus. Doch bei jeder Expansion dehnte sich die Leuchterscheinung weiter aus. Das Phänomen gewann von Sekunde zu Sekunde an Reichweite.


    »Oje«, stieß Sheila hervor. »Ich fürchte, wir sind zu spät. Es geht los.«


    »Okay!« rief Harlan. »Alles aussteigen!«


    »Was soll das heißen?« fragte Sheila.


    »Ich will, daß Sie alle das Auto verlassen«, wiederholte Harlan. »Ich fahre jetzt durch das Tor und rase mit dem Auto in den Ballsaal. Dieser Wahnsinn muß endlich gestoppt werden!«


    »Ich fahre mit«, entschied Sheila.


    »Tun Sie, was Sie wollen!« entgegnete Harlan. »Zum Streiten haben wir jetzt keine Zeit. Und ihr anderen steigt aus!«


    »Aber wo sollen wir denn hin?« Cassy sah erst Pitt und dann Jonathan an, die ihr durch ein Nicken zu verstehen gaben, daß sie das gleiche dachten wie sie.


    »Wir steigen nicht aus. Wir stehen das gemeinsam durch.«


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« schimpfte Harlan. »Das ist genau das, was die Menschheit jetzt noch braucht. Ein Auto voller Märtyrer.« Er ließ den Motor aufheulen, schaltete den CD-Player ein und legte seine Lieblings-CD ein: Frühlingsweihe von Strawinsky. Er tippte bis zu der Stelle vor, die ihm besonders gefiel. Eine Pauke setzte ein. Er drehte den Player fast auf volle Lautstärke. Dann bretterte er los.


    »Was wollen Sie denn den Männern am Tor erzählen?« schrie Sheila ihm zu.


    »Ich empfehle ihnen, unseren Staub zu schlucken!« schrie Harlan zurück.


    Eine schwarz-weiß gestrichene, beschwerte Holzschranke versperrte die Einfahrt. Für Fußgänger gab es an der Seite einen Durchgang. Harlan raste mit fünfundsiebzig Stundenkilometern auf die Schranke zu und durchbrach sie. Die verstärkten Stoßstangen des Range Rovers machten mühelos Kleinholz aus der Barriere. Die grinsenden Wachen sprangen nach beiden Seiten aus dem Weg.


    Sheila drehte sich um und warf einen Blick durch das Rückfenster. Die Wachen hatten sich von dem Schreck erholt und rannten hinter ihnen her. Ein Rudel bellender Hunde schloß sich ihnen an. Nach einer kurzen Slalomfahrt um ein paar Nadelbäume hatte Harlan sowohl die Männer als auch die Hunde abgehängt.


    Der Range Rover schoß aus dem Wäldchen heraus. Vor sich sahen sie jetzt das große Herrenhaus. Die Fenster waren hell erleuchtet, doch darüber hinaus schien das gesamte Gebäude zu glühen. Es sah so aus, als ob die sanften Lichtstreifen, die am Nachthimmel immer größere Kreise zogen, ihren Ursprung im Dach des Gebäudes hatten, aus dem sie wie gigantische Flammen emporzuschlagen schienen.


    »Wollen Sie nicht lieber etwas langsamer fahren?« versuchte Sheila den Lärmpegel zu übertönen. Der Motor heulte wie eine Turbine, die Paukenschläge aus dem CD-Player taten ihr übriges. Es klang beinahe, als säße das gesamte Orchester mit in dem Geländewagen. Sheila klammerte sich an den Griff über dem Beifahrersitz.


    Harlan gab keine Antwort. Er war voll konzentriert und ließ sich durch nichts ablenken. Bisher war er im großen und ganzen auf der Straße geblieben. Doch als er das Haus sah, verließ er die Auffahrt und raste über die Grünfläche. So konnte er den vielen Fußgängern ausweichen, die aus dem Gebäude kamen und im Gänsemarsch auf das Tor zuliefen. Etwa dreißig Meter vor der prächtigen, zur vorderen Veranda hinaufführenden Treppe legte Harlan einen niedrigeren Gang ein, obwohl der Drehzahlmesser sich bereits im roten Bereich befand. Der Wagen wurde deutlich langsamer. Gleichzeitig bekamen die Hinterräder noch mehr Antrieb.


    »Ach du Scheiße!« schrie Jonathan, als die Treppe immer näher kam. Die aus dem Gebäude strömenden Infizierten hechteten über die Kalkstein-Handläufe, um dem drei Tonnen schweren Fahrzeug auszuweichen.


    Der Range Rover krachte gegen die erste Stufe. Zuerst richtete sich das Vorderteil auf, dann hob der ganze Wagen ab. Als die Reifen wieder Bodenkontakt hatten, befanden sie sich am Ende der Veranda, etwa drei Meter von der zweiflügeligen Eingangstür entfernt. Über und neben dem Eingang waren kleine Lämpchen in die Wandverkleidung eingelassen. Alle außer Harlan schlossen die Augen, bevor sie in das Haus hineinkrachten. Das Zersplittern unzähliger Lampen und Glasscheiben übertönte für einen Augenblick die klassische Musik, doch zur Überraschung aller schoß der Wagen immer noch mühelos voran. Harlan trat auf die Bremse und riß das Lenkrad nach rechts. Er wollte auf keinen Fall gegen die große Treppe prallen, die direkt vor ihnen lag. Der schwarz-weiß-karierte Marmorboden war spiegelglatt. Das Auto kam ins Rutschen, streifte einen riesigen Kronleuchter und kollidierte dann mit einer Marmorkonsole und einer Innenwand. Es krachte. Harlan und seine vier Insassen spürten einen kräftigen Ruck, wurden aber von ihren Sicherheitsgurten gehalten. Auf der Beifahrerseite schoß der Airbag hervor, blähte sich auf und preßte die völlig verdatterte Sheila in ihren Sitz. Harlan kämpfte mit dem Lenkrad, während der Wagen in einen demolierten Tisch und eine zertrümmerte Holzstellage krachte. Zum Schluß prallten sie gegen eine mit Kabel behangene Konstruktion aus Metall und Holz. Als der Wagen einen dicken Stahlträger rammte, blieb er schließlich stehen. Der Träger zerschmetterte die Windschutzscheibe in tausend Stücke.


    Außerhalb des Wagens zischte und funkelte es. Ein seltsames mechanisches Brummen, das den fünfen durch Mark und Bein ging, übertönte den voll aufgedrehten CD-Player.


    »Alles klar?« fragte Harlan und löste seine Finger vom Lenkrad. Er hatte das Steuer so fest umklammert, daß seine Hände nicht mehr durchblutet und seine Arme bis zum Ellbogen wie betäubt waren. Mit Mühe schaffte er es, die Musik leiser zu stellen.


    Sheila kämpfte mit dem in sich zusammenfallenden Airbag, der ihr an den Wangen und an den Unterarmen die Haut abgeschürft hatte.


    Cassy, Jonathan und Pitt hatten den Aufprall ebenfalls erstaunlich gut überstanden.


    Harlan lugte durch die geborstene Windschutzscheibe. Alles, was er sehen konnte, waren Drähte und verbogenes Gestänge.


    »Meinen Sie, das hier könnte der ehemalige Ballsaal sein?« fragte er.


    »Ja, das ist er«, erwiderte Cassy.


    »Dann haben wir unsere Mission offenbar erfüllt«, stellte Harlan fest. »Die Drähte um uns herum lassen darauf schließen, daß wir tatsächlich diese High-Tech-Konstruktion gerammt haben. Dem Funken und Zischen nach zu urteilen, haben wir einiges angerichtet.«


    Da der Motor des Range Rovers immer noch lief, legte Harlan den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Ächzend bahnte sich der Wagen zentimeterweise seinen Weg aus den Trümmern und folgte seiner Spur der Zerstörung. Als sie etwa drei Meter zurückgelegt hatten, stand das riesige Gateway vor ihnen. Verblüfft starrten sie nach oben und erkannten eine Art Plattform, die aus Plexiglas zu sein schien. Eine in der Konstruktion hinaufführende Wendeltreppe war aus demselben Material. Auf der Plattform stand eine abscheulich aussehende Kreatur, die von den immer noch sprühenden Funken angestrahlt wurde. Die Gestalt starrte mit ihren rabenschwarzen Augen auf sie herab; sie schien wütend und schockiert. Plötzlich warf die Kreatur den Kopf zurück und stieß einen qualvollen Schrei aus. Dann sackte sie auf dem Boden der Plattform zusammen und stützte frustriert ihren Kopf in die Hände.


    »Oh, mein Gott!« rief Cassy. »Das ist ja Beau!«


    »Sieht so aus«, stimmte Pitt ihr zu. »Seine Mutation scheint beendet zu sein. Jetzt ist er ein Außerirdischer.«


    »Laß mich raus!« forderte sie Pitt auf und löste ihren Gurt.


    »Nein«, erwiderte Pitt.


    »Es ist zu gefährlich«, sagte Harlan. »Hier liegen überall lose Drähte herum, außerdem funkt es an allen Ecken und Enden. Das Zeug hier muß unter enormer Spannung gestanden haben.«


    »Das ist mir egal!« Cassy griff über Pitt hinweg und öffnete die Tür.


    »Du kannst nicht raus«, erklärte Pitt stur.


    »Laß mich los!« fuhr Cassy ihn an. »Ich muß zu ihm.«


    Zögernd gab Pitt nach und ließ sie aussteigen. Vorsichtig trat sie über die Drähte hinweg und stieg langsam die Treppe zur Plattform hinauf. Als sie nur noch ein paar Meter von Beau entfernt war, übertönte sein lautes Klagen das mechanische Summen und Zischen der funkenden Drähte. Sie rief seinen Namen. Langsam drehte er den Kopf und sah sie an.


    »Cassy?« fragte er ungläubig. »Wieso habe ich dich nicht gespürt?«


    »Weil ich von dem Virus befreit bin«, erwiderte sie. »Es gibt Hoffnung. Vielleicht können wir bald wieder alle so leben wie früher.«


    Beau schüttelte den Kopf. »Ich mit Sicherheit nicht«, brachte er hervor. »Ich kann weder vor noch zurück. Man hat viel Vertrauen in mich gesetzt, aber ich habe versagt. Diese menschlichen Gefühle sind ein furchtbares Handicap. Sie sind völlig unbrauchbar. Nur weil ich mit dir Zusammensein wollte, habe ich das kollektive Ziel vernachlässigt.«


    Plötzlich sprühten immer mehr Funken. Sie waren die Vorboten einer Vibration, die erst nur ganz leicht, dann aber immer kräftiger zu spüren war.


    »Du mußt fliehen, Cassy«, sagte Beau. »Das Steuergitter ist beschädigt. Es gibt keine Kraft mehr, die der Antigravitation entgegenwirkt. Es wird eine Dispersion geben.«


    »Komm mit mir, Beau«, bat Cassy. »Wir haben ein Mittel, mit dem wir das Virus aus deinem Körper verbannen können.«


    »Ich bin das Virus«, erwiderte Beau.


    Er vibrierte jetzt so heftig, daß Cassy auf der lichtdurchlässigen Treppe kaum noch ihr Gleichgewicht halten konnte.


    »Lauf, Cassy!« forderte Beau sie leidenschaftlich auf. Sie berührte ein letztes Mal den Finger, den Beau ihr entgegenstreckte. Dann kämpfte sie sich mühsam die Treppe hinunter. Als sie den Boden des Ballsaals erreichte, zitterte der Raum wie bei einem Erdbeben.


    Sie schaffte es bis zum Auto, wo Pitt ihr die Tür aufhielt und sie schnell hineinschlüpfen ließ.


    »Beau hat gesagt, daß wir so schnell wie möglich verschwinden müssen!« schrie Cassy aufgeregt. »Es gibt eine Dispersion.«


    Harlan brauchte keine weitere Ermunterung. Er legte wieder den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Beim Rausfahren aus dem Gebäude wurde das Auto noch stärker durchgeschüttelt als beim Reinfahren. Bald hatten sie sich bis in die Eingangshalle vorgekämpft.


    Harlan wendete geschickt, so daß sie den demolierten Eingang direkt vor sich hatten. Sheila hielt sich die Hände vors Gesicht, um nicht von herumfliegenden Glassplittern getroffen zu werden.


    »Festhalten!« rief Harlan und gab Gas. Zunächst drehten die Räder auf dem glatten Boden durch, doch dann schoß der Range Rover wie ein Pfeil durch die Tür, über die Terrasse und die Treppe hinunter. Der Aufprall auf den asphaltierten Weg war mindestens genauso heftig wie die Kollision im Ballsaal. Harlan fuhr wieder über den Rasen. Er steuerte zielstrebig auf die Lücke zwischen den Bäumen zu, denn dort befand sich die Straße, die durch das Wäldchen zum Tor führte.


    »Müssen Sie unbedingt so schnell fahren?« beklagte sich Sheila.


    »Cassy hat gesagt, daß es gleich eine Dispersion gibt«, erwiderte Harlan. »Wenn das passiert, sind wir am besten so weit wie möglich vom Gateway weg.«


    »Was, zum Teufel, soll ich mir eigentlich unter einer Dispersion vorstellen?« fragte Sheila.


    »Ich habe keinen Schimmer«, gestand Harlan. »Aber es klingt nicht gut.«


    In diesem Augenblick gab es hinter ihnen eine gewaltige Explosion. Allerdings verursachte sie nicht den üblichen Lärm, und es gab auch keine Druckwelle. Genau in dem Moment, in dem das Haus buchstäblich auseinanderflog, drehte Cassy sich um. Seltsamerweise blitzte kein Licht auf, das auf ein Feuer hätte schließen lassen.


    Auf einmal wurde den fünfen bewußt, daß sie flogen. Da der Wagen keine Bodenhaftung mehr hatte, heulte der Motor entsetzlich laut auf, bis Harlan seinen Fuß vom Gaspedal nahm. Sie sausten etwa fünf Sekunden durch die Luft, dann landete der Wagen wieder auf dem Boden und geriet kräftig ins Schlingern, da die Räder sich inzwischen langsamer drehten, das Auto sich jedoch genauso schnell vorwärts bewegte wie vor dem Flug.


    Verwirrt trat Harlan auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Es ärgerte ihn, daß er die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte, auch wenn es nur für ein paar Sekunden gewesen war. »Wir sind geflogen«, stellte Sheila fest. »Wie konnte das passieren?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Harlan und warf einen Blick auf die Leuchtziffern und Anzeigen am Armaturenbrett, als ob er dort eine Erklärung für das seltsame Phänomen finden könnte.


    »Sehen Sie mal!« rief Cassy. »Das Haus ist verschwunden.«


    Alle Köpfe drehten sich um. Die Fußgänger in der Auffahrt starrten in dieselbe Richtung. Es war weder Rauch zu sehen, noch gab es irgendwelche Trümmer. Das Haus war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Jetzt wissen wir also, was Beau unter einer Dispersion verstanden hat«, stellte Harlan fest. »Sie muß das Gegenteil von einem schwarzen Loch sein. Was auch immer zerstreut oder auseinandergetrieben wird, wird vermutlich in seine Primärteilchen zerlegt. Und die verfliegen dann ganz einfach.« Cassy spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Auf einmal fühlte sie ganz stark, daß sie Beau für immer verloren hatte. Ein paar dicke Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Als Pitt aus dem Augenwinkel sah, daß Cassy weinte, legte er verständnisvoll seinen Arm um ihre Schultern.


    »Ich werde ihn auch vermissen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Cassy nickte.


    »Ich glaube, ich werde ihn ewig lieben.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fügte schnell hinzu: »Das heißt aber nicht, daß ich dich nicht auch liebe.« Sie fiel Pitt um den Hals und drückte ihn so fest an sich, daß es ihm den Atem verschlug. Er erwiderte ihre Umarmung zunächst ein wenig zurückhaltend, doch dann packte auch ihn die Leidenschaft.


    Harlan stieg aus und ging zum Kofferraum. »Kommen Sie, helfen Sie mir!« rief er den anderen zu, während er die Erlenmeyer-Kolben herausnahm. »Wir müssen unser Virus unters Volk bringen.«


    »Das gibt’s doch gar nicht!« rief Jonathan plötzlich. »Da vorne ist meine Mutter.«


    Sie sahen in die Richtung, in die Jonathan zeigte. »Ich glaube, du hast recht«, bestätigte Sheila. Jonathan sprang aus dem Auto. Er wollte über den Rasen laufen und seine Mutter begrüßen. Doch Harlan erwischte ihn noch am Ärmel und drückte ihm einen der Kolben mit der Gewebekultur in die Hand.


    »Halt ihr das unter die Nase, mein Junge!« sagte er. »Je früher sie daran riecht, um so besser.«
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